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Ns ahhtehn Jahren folgt auf. den erſten 
Band dieſer Geſchichte der Poeſie und Bered⸗ 
ſamkeit endlich der letzte von derſelben Hand. 
Die Fortfegung des Werks iſt darum nicht 
aufgegeben. Ein ausgezeichneter dänifcher Ge 
lehrter, der. Dentfch mie feine Mutterfprache . 
fihreißt, Hat ſich ſchon Bereit erfläct, nach _ 
demfelben Plane die Gefchichte der daͤniſchen 
und der fehmeoifchen Eitteratur zu Bearbeiten.: 

- Sollte nun -der Litteratus der übrigen euros _ 
päifchen Nationen eine ähnliche Bearbeitung 
zu Theil werden, fo wäre das Ziel erreicht. 
Befonders. Leid thut mir, Daß ich nicht noch 
die Gefchichte der niederländifchen Poefie 
habe erzählen fünnen, die im fiebzehnten Jah 
hundert das 6 Mufber dei deutichen mar, und 
; tz me 


AV | Borsene 


u ſeitdem in Deutſchland faſt ganz unbeannt 
geworden iſt. Aber meine Kenntniß der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Sprache oder eigentlich der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Form der uns und den Nieder⸗ 
laͤndern gemeinſchaftlichen Stamm: und Mut-⸗ 
terſprache iſt zu beſchruͤnkt; und mich rufen 
andre Geſchaͤfte, die mir längft die wichtigern . 
geworden find. Auch zu Ergänzungen und 
- Berichtigungen Fann ich mich nicht verbinde 
lich machen, fo fehr ihrer beſonders der. erſte 
und zweite Band, auch der fuͤnfte und ſechs⸗ 
te, bedürfen. Um fo dankbarer würde ich dent 
Litterator ſeyn, der dieſes Berdienft ſich zer 
erwerben der Muͤhe werth faͤnde. Ein ſyſte⸗ 
matiſches Sachregiſter und ein vollſtaͤndiges 
Nahmenregiſter zu dieſen eilf Baͤnden, von 
einer geſchickten Hand ausgearbeitet, wird als 
zwoͤlfter Band naͤchſtens folgen. 


Wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, 
die Geſchichte der deutſchen Poeſie und ſchoͤ⸗ 
nen Proſe oder Beredſamkeit in dieſem Ban⸗ 
de, und dann wahrſcheinlich fuͤr immer, un⸗ 
beendigt zu laſſen, blieb mir nichts uͤbrig, als, 


die Notizen im letzten Bude fo zuſammen zu 


Ber 


draͤn⸗ 
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deangen, daß an die Stelle der ausführliche: 
ren Erzählung ein ſummariſcher Abriß trat, 
unb auch die bibliographiſchen Nachweiſungen 


wegflelen. Beli der Geſchichte der erſten Re⸗ 


generation unſrer ſchoͤnen Litteratur in den 
Jahren zwiſchen 1740 und 1770 glaubte ich 
langer verweilen zu muͤſſen, weil ja fuͤr ſo 


Viele unter uns jene merkwuͤrdige Zeit ſchon 
eine: afte: iſt, nach. welcher der jüngere Theil 


des Publicums, entiveder dem Neueſten nach⸗ 
jagend, oder nur das Alt-Romantifche wieder 
hervorhebend, kaum noch fih umfießt. Aber 
Beifpiele, wie in den vorigen Bänden, aus 
den angeführten Schriften der Dichter und 
profaifchen Schriftfteller abdrucken zu. Ioffen, 
fehien mir überflüffig, da Die meiften Diefer 
Schriften auch in Privatbibliothefen. nicht 
ſchwer zu finden find. Wer der Bibliographie 
fehen Notizen bedarf, die im legten Buche 
übergangen find, für den finden fich Verzeich⸗ 


niſſe genug in Handbuͤchern und andern Wer⸗ 


ken, zu denen das bekannte Lexikon des Hrn, 
Joͤrdens gehört. Bei der Beurtheilung noch) 


lebender Schriftfteller war aus mehreren Grüne 


den Voltaires Spruch: On doit des égards 
*3 aux 
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aux vivans;.on ne: doit aux morts. due 


Ja verick,niht ganz aus der Acht zu laſſen. 


MDichterinnen und Dichter, ..die ihre. Rahmen 
in diefem Buche vermiffen, müffen fich Darum 
nicht für zuruͤckgeſetzt halten, da der Gang, 
den die fchöne Litteratur der Dentfchen feit 
dem. Jahre 1770. genommen Bat, nur. fymma- 
riſch angezeigt ‚werden ſollte, ohne genaue Mb 
waͤgung des Werths der angefuͤhrten und der 
uͤbergangenen Schriften. 


Göttingen; om 17. Auguſt, 18 19. 


Sm 


Viertes Buch der Gefchichte der deutfchen 
Poefle und Beredſamkeit. Vom zweiten‘ | 
Viertel des. achtzehnten. Jahrhunderts bis 
um das Jahr 1770. 


erßes Capitel. Allgemeine . ſhlae⸗ der —* 
fen und thetoriſchen Cultur dee Denen wah⸗ 
rend dleſes Zeitraums. 


Neue Erwachen des Beiſtes bei den Deutfhen. Reue . 
Anregungen zur Verbeſſerung des ausgearteten Ge⸗ 
ſchmacks er ze :s .090 Seite 1 

MPolitiſcher und kicchlicher Zuſtand des deutſchen Reihe. ° 
Vriedeich u. sinig von Preußen, Der fiebenjährige 

24 


- gries 


vu. halt. 


Krieg. Anfang. der franzoͤſiſchen Freigeiſterei an deut⸗ 


— 


ſchen Hoͤfen 0.0.08 ⸗ | ‚Seite 8 


Sitten der Nation. Fortdauernde Gallomanie der Fürs 


fen. und des Adels: Unbedeutender Antheil, den die 
Großen in Deutfchland an dem neuen Aufbluͤhen der 
vaterlaͤndiſchen Litteratur nahmen m ⸗ 


Fortſchritte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Wolfiſche 
Philoſophie, verbunden mit der Poeſie und Beredſam⸗ 


keit in der gottſchediſchen Schule. Wie es kam, daß 


die Regeneration dee deutſchen Litteratur vorzöglich von 
Leipzig ausgirig. Die Leipziger dedtjche Beſellſchaft. 
Gottſched's Wirkungskreis = ⸗ ⸗ 


Buſtand der uͤbrigen fhönen aanſte in Deutfepland Ps 


r 


3 weites Capitel. Geſchichte der deutſchen och, | 


verbunden mit einem Theile der Gefchichte der 


ſchoͤnen Profe und: der Kritik, in dee; beiiſtven Er 


texatur Miet Bettenmg, 7 
Vorlaͤnfige Bemerkungen er er ve 


‚Litterarifcher Streit ber Sonfäerläner und Bodinerfaner 


oder Echmeizer. Gottſched's litterariſcher Charakter 


Goteſched's ran, heboine Bulmus DZ 

„ Bodmer a BE 
Voergielchung Bodmers und Seife us 
Haller-und Hagedorn ee Er 5 
Haller's Leben und Gedichte Ber , 3 34 
Seine⸗ politiſchen Romane | s Er Ps 


Hagedorn's Leben und poetiſche Werke — . 


IE 


15 


19 


a 5 17T 0 Me: Su 
Riopflod .! ru u 


Charakteriſuk feiner Poefle im Agemeiiiet 6 WE 
Die Meffinde . “9 RE * " eur — 


23 


Zion Br 


Seine Übrigen postifälen and — * edlen. j ., u 
wielanð J J — —W * 4 
Charakteriſti feiner Poeſie und hᷣlloſoyhie u 102 
Wieland's Zuendhriften ⸗ 3 J 
Saͤne [pdteten Sehicer . Dr er 2ı 


Bine Komane f W I: 

'& B.vm 
Seine übrigen profatfiien Sariftn BE Bu in J 
Kerting 2 de: ; ne “zo J 


Ueber ‚Leffing’s Geiſt im —* u Tv s a 
Seine deamatiſchen wert⸗ I Se as Te 148 


4 > => 


Beine Abrlgen SVerichte ur . . ru .. 


Gfine tritiſchen und felgen pröfaifchen Sqheiften . 3 15% 
Die fähliihe Säule . "a 18 


Geillert 9 . .. 8". 2 
Seine Verbindung init den. Beippfger Verein aufblahen⸗ N 
' der Dieter und Geiämiadsreformatoren ° 161 nn 
Saͤne lſaritntlichen Sgriften | * I | . 163 | 
Rabnr = ru ee ık 
Seine ſatyriſchen Schriften — . 373 
Joh . Elias Schlegel 11173 
Job. Adolph Shell 0 0, 1 
Siälherz.v. Cronegk ⸗ ⸗ 136 
Siſere 00 ⸗ 8 — 


aus: ” ® 5 Gaͤrt⸗ 


vw 


Er Inh | 
gat me⸗ Ir a Ver Weite 198 
Raſtner ei. 20 
Kinige andre Dichter diefer Periode, .;,” 
„.befonderseinigefTababmer Zallers,..: 
hagedorn’s und der ſaͤchſiſch en Schule 196 
I Be Be Er Ze ge = Su 


n 3 BL (2 De Er dal 
Eu 0.0. 
here. de 6 198 
. EP Bi a I Fa BZ ME Ze 
‚ Kitwebs “8 8, 0.,8..,,219 


Mpiehof 5 j J V A “; ” ei 
Löwen J I BET Fr 1.08 
no% einige Diäten diefer Periode” 208 
Eeinneruns an Drollinger u. ©. .®;. 206 
Prra und „fein Freund Zange DE a 

Roſt ⸗ ⸗ | DE EEE ao 
Mi ei 
Freiherr v. Brawe . 2. | ...;: | — ‚IE 

N. Bröger Er a Er vu 213 
pie vorzuglicheren der übrigen deut⸗ 

ſchen Dichter dieſer Deriode 4. ‚214 
— der fächfifhen Schule. Uz ⸗ —X 


Weiſſe u 4331 
Die preußiſchen Dichter ⸗ ⸗ | 230 
Sleim 2 ⸗ .. aatr 
v. Kleiſt ⸗ Er a 241 
Bamlee 5,5. © ee 347 


De Bafhin  ,», 0 0 0eE 2486 
er . 7 Neue 


under ZZ X 


Dene Hietenpoefle. Geßner ⸗ DR . One. 239 
"Re einige merfwärdige Dichter. Eimer - "5: .268 
- Den : 0 0 td 4683 
Maſtalie⸗ a 
&58 DR” PR EL TB SEE er 460g 


Willamov 4 | FE 3 1 pr 
E >. 17. Dee SE ee er 


Sahatd 3 
Ebert 8 ; ⸗ ’ 9 Baar BE? 7 . 


Lönrad Arnold Schmid 000g et 
Jakob Friedrich Shomidt arten og 


Freiherr Eberhard geledrich v. Senimingen "sbo- 


Igyüber 1 tn 1 IF PERF gi rg 
»..Geftinberg ©: oe "u reg 


Vreiherr ©. Ayenhof een an 


Nackblick auf die Geſchichte der Diakungserten in 


leſer Periode ber deutſchen Litteratur 7. - = a Ä 


| Betläufige Erinnerung an den Freiherrn v. Schönaich * 
Ueber die deutſchen Shaufptelergefeitfhaften. 


dieſer Periad⸗ a 2 . “ 207 


Beiiten Kapitel. Serrebung m PR Befgtuß der. 
Geſchichte der ſchoͤnen Profe und der Aftherifchen 
Kritik in der deutſchen Litteratur dieſes deite 


IR 1." oo. BE 
Romane ee Er Pape Te 
Moralifhe und andre gemeinnäsige. Zeit⸗ 

ſchriften N 8 } 300 
anne — De 


ud) 


RE Ki hie 

Der Dönsting. Der nornifäiituffeßen; Der 
3Sreigeiſt. — Du Arzt, von Nnze.; ‚Seite agı 

8 Satyre. CLiscoee 3 

WMermiſchta geiſtreiche Schriften. Moͤſer e '-.:- a0 

GAultur der ſtrongeren didaktiſchen Proſe. Mosheim „308 


Br m 
Moſes end elsfohn .® 0.0 ;.:BK. 
Mob a; 
Kinmenmann 00. 
Siln „ 4 ar Bee Vapre eh cin 8 

. Kanslame Sartfchritte.der Hiſtotieß landie 0, 820. 


Merdtenfte, Hatkeneris, Schläser'e, Gebaume. 896 
Euinkerung an: Mascov und v · Buͤnau = 2.308 - 
beilmanns Ueberſetzung des Be RCROE BERER 7 
Eramer's. Fortfegung des Boſſuet ra .. 838. | 
Moͤſers und Abbre bitoriſche —* Sqhroͤkh 3 
Aunſtgeſchichte! Winkelmann2325 
Oratotiſche Pröſe er 
Seufäkeitenpredigt des Pater Dorn. Leidenrede- vom 
"Pater Angelus a St. Claudio. Geittige Löbrede. 
vom Pater Steger Z ⸗ 338 
Schnell fortſchreltend⸗ Cultur der deutſchen Sanjelberede 
ſamkeit ſeir Mosheim. Saro, Jeruſalem s 
Eramer’s Predigten o. ⸗ 320 
Spalding. Giſeke. Schlegel (Job Adolph) 330 
Vortſetzung ber Geſchicht⸗ der Ku 36 
Breitinger ln . ie .'330 
Ba oo Ent⸗ 


| Ainhealik u. 
Entſtehung det Aetherht inter Diefem Nehmen. " ” 


Baumgarten :, © 0: Gt #83 j 

Meier ia. 0. Ze 1 333° 

Moſes Mendels ſohn s anb Sulzer’ ⸗ aſtheriſche 
Srundſaͤtze N MEERE Ye . 337 


Gäjlegel’s und Ramler's Batteu 0 939. 
Sriedr. Nicolai. ‚Beine. Kritik; feine übrigen Sicifs 
"sen und litterariſchen Unternehmungen ⸗ 340 


Die berliniſchen Litteraturbriefe. Die teipiler u 
Bibliothet der ſchoͤnen Biffenfhaften. Die ie ©. 
ſchlet wigiſchen eitteraturbriefe 8. : 834 


Biedel . * 9 , . 345 


3 Dur we . . . .. 


Fanftes, Buch. der Gefhichte ber deutfehen.  -: 
Poefie und Beredſamkeit. Ungefäe vom 7. 
Sabre 1770 bis auf unfte Zeit. I 

Erſtes Capitel. ‚Allgemeine Geſchicht⸗ ber. noetia 
ſchen und rhetoriſchen Cultur der Deutfgen wih⸗ 
J tend dieſes Zeitraums. — 


Große, Meränderung. dee Denkart unter einigen der gebile 8 
deteren Claſſen der deutſchen Nation um bad Zoe... 
1770. Revolutionaͤrer Charakter, den. die beutjhe on 
Litteratur anf = ⸗ ⸗ 349. | 

Politiſch⸗ Anregungen im Innern Deutſchlant⸗. Bes . “ 
breitung republicaniſcher Grundſaͤtze ⸗5 8331 

Aeußerungen des neuen Zeitgeiſtes beim Auebruche ber | * | 
franzoͤſiſchen Revolution ⸗ 32 .8 4 

Mine 


"IV. en nhalt 


+‘ 


Wirkungen der napoleoniſchen Heirſchaft umd m Su 
fretung Deutſchlands ⸗ oSeite 358 
Große Veränderung der religioͤſen Denkart. Derbreium. n: 
der Freigeiſterei. Vordringen der natuͤrlichen Rella⸗ 
gion im Gegenſatze mit der alten theologiſchen Orthe⸗ 
doxie ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 357 


Oeueſte Wiedererweduns des Katholicismus in der 


Poeſie ⸗ ⸗ ⸗ 359° . 


Zortdauer dee Ausländeret in den Sitten der höheren 


Staͤnde unter den Deutſchen. Die alte Gallomanie, 
modificirt durch eine neue Anglomanie. Neidungen 
zZwiſchen dem Abel und den höheren Ciaſſen des Buͤr⸗ 
gerſtandes . ⸗ 8360 

VNufmerkſamkeit, die einige deutſche Fuͤrſten der deutſchen 
Litteratur zu erweiſen anfingen. Der Hof zu Weir 
mar⸗ ⸗ eo. 8: 9 383. 

Blaue Mobekrantheiten des. Geiſtes. Die Genieaffecta⸗ — 
. tion und bie Empfindelei 1... 0 964 


gertfchritte der Deutſchen im Gebiete der Wiſſenſchaften. 


Wirkungen der lateiniſchen und griechiſchen Philo⸗ 


‚Ingie a 0.8 6 $ . 366 


Deautſche Sprachgelehrſamkeit. Adelung. Lampe. 369 
evolution: im der Philoſophie der Dentſchen. Kant 


und feine Nachfolger 8 . 0. 99r 
Rerolution in det Pädagogit. Bafedow. .. - 374 
gaſtand der Duft und der Mahlerei bei den Deui⸗ 
ſchen ⸗ a. 974 
Mercantiliſche Richtung eines Theile der beutſchen eit⸗ 
Lil ZU Bo BEE BEE Zu 


weis | 


N Inhalt. | xv 


Zweites Capitel. Geſchichte der deutſchen Poefe 
während diefes Zeitraums. 


Wie Die zweite Negeneration der deutfchen Poef⸗ thren 


Anfang genommen 1 ESeite 378 
Götbe oe“ ⸗ ⸗379 
Der goͤttingiſch⸗ Diterverein . 288 
Die Muſenalmanache. Boje W . 391 
Das deutſche MDuſeum. Dohm ⸗ 393 
Buͤrger⸗ ‚s ‚9 ⸗ 394 
J Voß . eo +. * 400 
Die Braͤder Chriſtian und Sriedrich Leopold, Gras 
fen zu Stolberg .. 16 .. 403 
Y„ölty- 5 ⸗ ⸗ s 405 
Miller ⸗2406 
Gahn. Eramer der Jauͤngre ⸗ 04o0s 
CLeiſewiszszs 2 8 408. 
Schiller ⸗ 0 u 410 


Die Abrigen deutſchen ‚Dichter- Diefes Zeitraums, ps 
den Dichtungsarten geordnet . ss ® :420 
Lyraſche ofe u ah 4420 
Oden. Kretſchmann ⸗ ⸗ 424 
Herder's Ueberſetzung des Balbe 08 7 423 
Yeinrib v. Collin. Stilftand der Ode in der beut⸗ 
ſchen Litteratur 6 9 ⸗ 424 
Meuer Charakter der deutſchen Liederpoeſie. Uns 
uͤberſehbare Mange dentſcher Lieder ſeit dem Anfange 


dieſer Periode —W ⸗ 424 
Lieder im Geſchmacke der vorigen Periode. Joh. 
Georg Jacobi ⸗ 425 


Dounterwer⸗⸗ Geſch. d. ſchoͤn. Redet᷑. XI. » ““ Bobs 


Vale. 


Krieg. Anfang der franzoͤſiſchen Freigeiſterei an deut⸗ 


ſchen Hoͤfen ⸗23 ⸗ Seite 8 
. Bitten der Nation. Fortdauernde Gallomanie der Bär 


ſten und des Adels. Unbedeutender Antheil, den die 
Großen in Deutfchland an dem neuen Aufbluͤhen der 
vaterlaͤndiſchen Litteratur nahmen ⸗ N 


‚Sortfcheitte der Wiffenfchaften in Deutfihland. Woifiſche 


Philoſophie, verbunden mit der Poeſie und Beredſam⸗ 


Leis in der gottfchedifchen Schule. Wie es kam, daB 


die Regeneration dee deusfchen Litteratur vorzůglich von 
Leipzig ausging. Die Leipziger dealfche Sefellfchaft. 


m 


— 


IL 


Gottſched's MWirkungsfreis ⸗ ⸗ ⸗ 15 
Buſtand der uͤbrigen ſaonen aanfte in Deutſchland ⸗19 
3weites Capitel. Geſchichte der deutſchen Hoc, | 

verbunden mit einem Theile der Geſchichte der 
ſchoͤnen Profe und: der Kritik, in ded:bedßfpen a * 

teratur dieſes Zeitraums. a Se 
Vorlaͤnfige Bemerkungen. =‘ Pr 21 

Litterariſcher Streit der Gottſcheblaner und Bodinerkaner 
oder Schweizer. Gottſcheds litterariſcher Charakter 42 
Goteſched's Gran, godortie Bulmue ⸗232 
Bodmer s LE . „ee 34 
Vergleichung Vodmer’s and Goitſchedes ⸗ 38 
Saller und Hagedorn BEE Luz 48 
Haller's Leben und Gedichte | * 5 
Seine politiſchen Romane ru 338 

Sagebofu's Leben und poetiſche Werte⸗e 

Alops 


1 


IuhalE 0... 
Rlovſtock e ur ' te *. | Su .g8 .. 
Charakteriſtik feiner Poeſie im Allgemeinert PBEY TEE er & 
Die Meſſtabde R2i5 ** * * Pi: 2 Zu * 


Kopfes Diem gings mn DR 2 
Geine übrigen poetif@len änb brofagen — . ex 
Wieland R W Fr 
Ehiratteritid feiner Ppofle und Philebbhie =“. 10g 
Bielond’s Zugenbferiften. ⸗ * a . 4 
Bene | fpäteten Bedichte 3 | . " ıl 
Saͤne Kom Pe Paar I: | 
Sän übrigen profalfefen Sarifin 0. — u 
Kertin PERAEREE SE ge 7 Bu “ 5 


Ueber —* Säft im Angemeidin Ä J — 23 5 | 
Str bramanläm Bit 


%& [ = .n 


Seine übrigen Gedichte *, . io 57 mn 


ne kritiſcen und ſorigen proͤſaiſchen Sqheiſten “ " 158 
Die fachſiſche Säule use 
Geuert a ar was 10 | 
Seins Verbindung mit 1 ben. eeiwziger Verein aufblahen⸗ 


der Dichter und Geſchmackerefotmatoren L 101 
Eine, ſanimtlichen Sghriſten | „ | I 163 
Rabener 1276 
Seine ſathriſchen Schrifte6773 
Job · wine Sg 5 
Job. Adolph Schlegel er J— 188. 
Ziälhere.v. Eroneg® ⸗ ⸗ ⸗136 
Siſere —2 — er } 19% 


GT Er ee 


: Bäftner en 7. ee 192 
Raͤſtner —VD 195 
Kinige andre Diöter diefer Deviode, : 

beſonders einige Nach abmer Zallerxis,.... 
BHbagedorns und der ſaͤchſiſch en Säule 196 | 


Sirnig Br 2 9 . ‚206 
Ssurroe⸗⸗a0 

aihert v· Cm 0.0, 1 
Lichtwebr . 0.08 . u ...8 | 299 
wu ee. 
Löwen zur oe . 2 


noo einige Dichter diefer Periode - ‚208 ö 
— 1— — an Drollinge ⸗ .#,. 206 
Pyra und fein Breund Lange Aa... 206 


‚Bf ⸗ 00... 0,200 

|  Mylius Deu BE Pa vu s 30 
Seeger u. Brawe =... 28. :- .BIE 

\ Kroger ⸗ ‘ 213 - 


Die vorzäglideren der übrigen deut, 
(hen Dichter diefer Deriode . 214 


 gertetvormantte der fächflfchen Shut U. = _ 215 


Wille WM 281 
Die preußifgen Digtr 4 ⸗ ⸗430 
Sleim . ⸗ —04331 
v. Rleiſt ⸗ er — aat 
Raͤmler⸗— ⸗a447 
Dyu Rarſchin⸗236 


u * 
—W —— 
' . - . 


- Dre : 0 000 td 


I: n 5 tr | X 
Neue Hietenpocfe. Geßner a. ‚Ste. ‚259 
Mod einige merkwaͤrdige Dichter. eine Fun 


Mflle 5 Teilen 
BB: BEL? TEC see Euer ZLe 
Willem  " er Be 
1 >. 11 Ber Kae SEE EEE Er 
Bahr 0 Ei an 
Klert 5 ‘0 4 a . 
Lönrad Arnold Shmid = u 
Jakob Seiedrih Sihmide ! ar) 

Vreiherr Eberhard geledrich v. PARK 


BEHEPFRRFFRUNR 


Wuber yet Wat. gi 
».Geftnbes :: oe "1 rer 
Vreiherr v. Ayronbofl 0:00. 00. 


ackolick auf die Geſchichte der Dicht uugésarten ia: 
2 Diefer Periode der deutſchen Litteratue ⸗ 484 
Welilaͤuſige Erinnerung an den Freiherrn v. Schoͤnaich "u | 
Leber die deutſchen Saanſotelergeſellſchaften 
dieſer Periate == 2. .” %” “ 207 


Brite Kapitel Bersfegung ı md Veſchlaß der 
Geſchichte der ſchoͤnen Proſe und der aͤſthetiſchen 
Kritik in der dentſchen Litteratur dieſes Seite 


raums. a u 
Somane a ar 299 
Moratifse und andre gemeinnägige Beite 

ſoriften ⸗ ⸗ N 360 


en | Der 


‚XII J Sirsieitk 

Mer. Nüngling. Der nordifdde Aucfetet, Dar! 
reigeiſt. —: Dey Arzt, von Unzer Seite gar 
Pesſaiſche. Satyre. Cisco ⸗ BR 
Mermiſchta geiftreihe Schriften. Möfn ⸗ -,.:.30 
GAultur der ſtrongeren didaktiſchen Profe. YKocheim'n 208 


Sulzer e⸗ 4 > 8 .:01::899 
Moſes Niendelsfohn 0 e.: 08 0 2.8 | 
Abbt . BEE Br 33,324 
Kinmemanın 00. ei 
gikelin . er Bey EL BERN | 
Alansfame Fertſchritte der hiet „2.880. 


erdienfe, Hatkaner'a, Schloͤzero Gebauie 3 
‚ Meinnsrung an: Mascov und v. Bünay =... 387 - 


eilmann's Ueberſehung des Thucydides y; 46° .. ‚83 


Eramer's Sortfegung.des Bofluet  - -..e.... =. 322 
- Möfers und Abbtis hiſtoriſche Sariſen Echroch 593 
| Künfigeltäte,  Wintelmanm . ss .n. .325 
Oratotiſche Prüfe : :: 0. ma me gu 
Heuſchreckenprebigt des Pater Dorn. Leichenrede vom 
“Water Angelue a St. Claudio. Geiſtuche Lobrede 
vom Pater Steger so - ⸗ 328 
Schnell fortſchreitende Cultur der deutſchen Kanjeldeteds 
ſamkeit fer. Mooheim. Sack'o, Jeruſalem's, 
Eramer’s Predigten ©. ⸗ 320 
Spalding. Giſeke. Schlegel (Job. Adolph) 330 
Vortſetzung der Geſchiht⸗ der Kitite 330 
Bpsitinger Zu . oe "33 
. —* u Ents 


| Inhalt 0 mu. 
Entſtehung det Aefihettt unter Diofem Nahen. 7 ” 


Naumgarten DR a Seite #3 . 

Mia Se 0.00... s 339° 

Moſes Mendelsſohns and Sulser’ 8 aͤſthetiſche 
Grundſatze Da er Pr 337 


Säjlegel’d und Ramler's Battu 0 we 339 
Zriedr. Nicolai. Seine Kritik; feine Abrigen Schriſ⸗ 
"ten und litterariſchen Unternehmungen 0 340 


Die berliniſchen Litteraturbriefe. Die leipziger 
Bibltstget der Töänen Biffenfafsen. Die ie 
ſchlet wigiſchen eitteraturbriefe 80394 

Ride . u ⸗ 1 E | 


a} . “ 
s a — ‘“. 


Günftes, Bud. ber Geſchiche der deutſchen 
Poeſie und Beredſamkeit. Ungefaͤhr vom J FR 
Sabre 1770 bis auf unfre Zeit. ei | 

Erſtes Capitel Algemeine Gelaicht⸗ ber woetl⸗ = 
ſchen und rhetortiſchen Eultur der Deutſchen wi | 

. ‚ rend diefes Zeitraums, 3. + 

: Große, Deränderung. dee Denkart unter cinigen der ge6hler. * 

—deteren Claſſen der deutſchen Nation um bad Jahr 


1770. Revolutionaͤrer Charakter, den. die beuiſche 
Litteratur ann '. ⸗ ⸗ 349, 


Poiitiſche Anregungen im Innern Deutſchlanbe. Las 7 
breitung republicaniſcher Grundſaͤtze ⸗ oe “ Sst, 
Aenferungen des neuen Zeitgeiftes beim Ausbruche bee 2 
franzoſiſchen Revolution ⸗ a er a 

| Bir 


+‘ 


"av. 3 nhal t. 


Sirkungen der napoleontſchen Heirſchaft md m Su. 
fretung Deutſchlands N 0 Seite 35% 
Große Veraͤnderung der religioͤſen Denkart. Verbreitum. sr 
der Freigeiſterei. Vordringen der- natürlichen Rell⸗ 
gion im Gegenſatze mit der alten theologiſchen Ortho⸗ 


doxie ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ /8357 
Neurſte Wiedererweckung des Katholicismus in der 
Poeſie a 8 ⸗ ⸗ 859 _ 


Fortdauer der Ausid nderet in den Sitten der Höheren 


Stände unter den Deutſchen. Die alte Sallomanie, ' 
modificirt durch eine neue Anglomanie. Reibungen 

gzwiſchen dem Abel und den höheren Ciaſſen des Buͤr⸗ 
gerſtandes — ⸗ ⸗ 8360 


UNufmerkſamkeit, die einige deutſche Fuͤrſten der deutſchen 


Litteratur zu erweiſen anfingen. Der Hof zu Wei⸗ | 
me 8 ⸗ oe. 8: 9°: 3684. 
Drene Mobekrantheiten des. Geiſtes. Die Genienffectas 


tion und die Empfindelet + ⸗ 364 


Bertfgritte der Deutſchen im Gebiete der Wiſſenſchaften. 
Wirkungen ber lateiniſchen und griechiſchen Philo⸗ 


| logie —— — ⸗ 3 ® 366 
Denutſche Sprachgelehrſamkeit. Adelung. Lampe. 369 
| evolution In der Philoſophie der Dentfhen. Aant: - - 


und feine Nachfolger | W ‚991 


| Nevolation in der Padagogik. Bafedow. = 374 


Zuftand der Duft und des Mahlerei bei den Deuts 


ſchen ⸗ —WMW 374 


grereantiliſch⸗ Richtung eines Theils der beutſchen Lite 


teratur 0 36 


Zicke E 


Bu Inhalt er 


Zweites Capitel. Geſchichte der deutſchen Pocfie 
während diefes Zeitraums. 


Wie die zweite Regeneration der deutſchen Poeſi⸗ chren 


Minfang genommen — Seite 378 
Gothe ee ⸗ ⸗379 
Der goͤttingiſche Diterverein . . 288 
Die Mufenalmanade. Boje Be... 899 
Dos deutfge Diufeum. Dohm ⸗ 393 
Bürger 9 ‚so P 34 
Voß —A —W 2. 400 
Die Brüder Chriſtian und Sriedrich Leopold, Gra⸗ 
fen zu Stolbers a =. 403 
Yöly: ⸗ ⸗ “00008 7405 
ı Mile "ra ob 
Hahn. Eramer der Jüngere s 4os 
Ceiſewzzze0 408 


Schiller ⸗ 9. .s... 410 


Die Abrigen heutfhen Dicter- Dies Zeiraum m. 

den Dichtungsarten geordnet .. 4 -  . ® 4230 
eyruſche Pole 0.8 a 420 
Oden. RKretſchmann . 422 
Herder's Ueberfegung des Balde ee ar?’ 
Seinrich v. Colin. Stilftand der Ode in der deut⸗ 
ſchen Litteratur ⸗ 08 8 424 
Meuer Charakter der deutſchen Liederpoefie. Un⸗ 

überfehhars_ Mange dentſcher Lieder ſeit dem Anfange 


dieſer Periode . ⸗ 3424 
Lieder im Geſchmacke der vorigen Periode. Joh. 
Beorg Jacobi : s s ⸗ 425 


BDouterwekꝰs Geſch. d. ſchoͤn. Nedek. XI. 2 “0 Dos 


wi. Fnhal't. 


Sotter a Selle gar 

Lieder im neueren Geſchmacke. Schubart . 428 
Claudiuu 429 

v. Matthiſſon ⸗ 429 
Sreißere vSlis .  « s 430 


Lytiſche Dichterinnen. Sopbie Albrecht. SEliſe von. 
der Rede. Mmilie Harmes. Sophie Mer 


dal 6 in ⸗ oe 8: 430 
BRoſegarten En DE 
Kilamer Schmidt. Tiedge a 431. 
Blumauer's Iyrifche Gedichte - ” 43X 
Yriemeyer. Religiöfe iedtn ee ° J J 432 
Seume Per a er u 2 ..038 
Baggefen - .009- B...-. B.chile ass 
Lieder der'nenen Nomantiter. Ti =: 4 432 


Lieder von Ernſt Schulze .» FERN T 

Erneneruns der Sonettenpoefle in der deutſchen Lictera⸗ 
tur. Nachahmnungen' der italieniſchen Canzonen und 

der fpanifchen Stoffen. Auguſt wilbelm v. Schle⸗ 


. gel ⸗ * ⸗ 0 433 ° 
Einige Worte Über. die neue Schule der fogenannten. Ro - 
mantiter 8 ⸗ 2.0. . 436 


v. Hardenberg, genannt Novalis . u oe 436° 
Didaktiſche Gedichte, Neubeck. Tiedde = - 497 
Didaktiſche Epiſteln von Jacobi, Gotter, und Cud⸗ 


wig Heinrich v. Nicolai ⸗6 43383 
v. Goͤcking er 1. 
Pfeffel ⸗ ⸗ ⸗24 439 


a) 


inhalt. ‚XV 
Epifeln von Tiedge . . Seite 440 
Didaktiſche Satyre. Wihalie © 9 44 


Jamben des Grafen v. Stolberg: Salp- a‘ . 443 


Epigramm. Wiederherſtellung des antiken Epigramms 
ia der deütſchen Litteratur durch Serder, Gabe, 


und Schilier ⸗ 442 
Epigramme von’ Bürger, Socuer, Zere, und 
Weiſſer ⸗ ⸗ ⸗ 442 


Gnomiſche Epigramme von C. ®.v. Brinfmann 443 
Befopifhe.Babe. Michaelis. v. Nicolai. Pfeffel 443 
Herdge’s Paramythien. Krummacher's Harabein 4n4 
Idolliſch⸗ Poeſſe. Blum. 9 8. 444 
Beonner - oe 448 
Nomanze. Serders Cid⸗ 445 
Werfchiedene Gattungen poetifcher Erzählungen. v. Nie | 
» 'colat. Kangbein. v. Thuͤmmel ⸗ 446 

SZerders Legenden ⸗ e. —447 
Andre Erzahlungen. De la Motte Sue ⸗ 448 


Romantiſche Epopden und aͤhnliche Gedichte. v. 
Ailxinger. Sr. Aug. Muͤller ⸗ ⸗ 4409 


vV. Souquẽ. Ernſt Schulze 0 450 
 Mißrachene Epopoͤen in Hexametern. v. Halem. Je⸗ 
niſch. v. Sonnenberg⸗ — 452 
Traveſtirungen. Blumauer’s Aeneide » .:..452 


Dramatifhe Gedichte. Noch immer kein deutfches 

Nationaltheater. Unablaͤſſig wechſelnder Modegen. 
ſchmack tn der dramatiſchen Litteratur der Deutſchen -453 

Trauerſpiele. v. Alinger . 4355 
“eo, Babo 


- 


xvm In h aut 


* 


Babo 8 WM Seite 456 
Gtaf v. Toͤrrin 47 


Sprickmann. Otto Seinr. v. Gemmingen u 457 
Gotter's Ueberfegungen und Nachbildungen franzoſi⸗ | 

ſcher Trauerſpiele 0 ⸗ 3 458 
ESdillers Nachahmet. Roͤrner 2. Di er 459 
Mancherlei ‚Trauerfpiele von ganz verſchiedenen Gattun⸗ 
‚ gen. Sriedr. v. Schlegel. Aſt. Apel. v. Roge J 

bue. Werner ⸗ EP 489 
Mauner. Grillparzer Fe 460 
Hiſtoriſche Schaufpiele im bärgerlihen Sry. Iffland. 

v. Rogebue _ ⸗ — 460 


Didaktiſches Drama.“ pfranger ⸗ * 46x 


KRaͤhrende Schauſpiele. Dramatiſche Zamiltengemaͤhlde 
im bürgerlichen Eryl.- ſland 46064 


PP 73 


Luſtſpiele und dramatiſche Werke, die zu ben Laſtſpielen " , 


gesähft werben: Engel. Brandes. Die Brader 

Stephanie⸗ — as 
Bearbeitungen ausländifher Luffpiele für —* deutſche 

Theater. Gotter. Schroͤder — 466. 
Luſtſpiele von Großmann. Juͤnger 10 66 | 
Noch ein Mal v. Rogebue ⸗ ⸗— 467 


Muſikaliſcho⸗ Schauſpiele. Oratorien von Niemeyer 468 


Oramatiſche Gedichte mit muſtkaliſcher Begleitung ohne 


Sefang. Brandes. Gotter ⸗ . - 468 


Unsiiehten Schickſal der Oper in der deutſchen kittera⸗ 


tur 1 J ⸗ ⸗ ».' -469 
Anhang 


Sunhalt xix 
Aahanz zu’diefem Capitel. Alemanniſche Gedichte von 
Hebel W eo. s Seic⸗ * 


Drittes Capitel. Geſcicht⸗ der ſahnen Prel⸗ 
. amd der Aeſthetik, Poetik und Rhetorik in der 
deutſchen Litterqtut diefes Zeitraums. 


Sehr erweiterter Umfang der profaifhen kuterotut der 
Deutſchen ſeit dem Jahre 1770 ⸗ ⸗ 470 

Ueber die deutſchen Romane aus dieſer Periode. Ihre 
kaum uͤberſehbare Menge EB >»... 47. ° 

- Kamilienromane, zum Theft Nadafınuugen der enslifgen 


von Rihardfon und Fielding BE —— BIKE. 
Hermes. Lafontaine ⸗ ⸗ 472 
Kamiſche Romane. Wezel. Schummel. Job. Gott 
werth Müller. Stiedr. Schulz a473 
Sentimental· komiſche Romane. v. Sippel. Richter, 
genannt Jean Paül 0.8 . 478. 


"Romane von Blinger. Seinfe . E 48 
Volksmaͤhrchen. mufaus . ⸗ .. 473 
Hiſtoriſche Romane. Meißner. Seßler ⸗ 476 
Neue Art von Ritterromanen. Waͤchter, genannt Veit 


‚Weber‘ 8 BE ⸗ ⸗ 477 
"Deue Feen⸗ und Zauberromane. v. gouquẽ ⸗ 47 

» Eigentlich Proſe. Zerder 3 4 478 
Charalteriſtik der. ſaͤmmtlichen Schriften Herderis a4832 
Johannes Müller ⸗ 47 
Ch ratteriſtit ſeiner Hiſtoriographie oo ..488 
Beine übrigen Schriften ⸗ 4923 


23 Jaco⸗ 


l 


Jacobi der Philofoob eo vo Selte 40630 
Ehataktoritiit feiner Säriften - © 0 = 


Die übrigen deutſchen Profaiften dieſes Zeitraums 497 -. 


ı Wistge Profe. Lichtenberg 000°." 49% 
Zamanmı 0 . ⸗ ⸗ 499 
Claudius Pe 509 
Einige Schriften von bippelr und Jean Paul Ride - 
ter — 0 .0 0605 301 
Sturz —* J . . 9 N 50E 


Eigentlich didaktiſche Proſe. Hinderniſſe ihrer fortſchrei⸗ 
tenden Bildung in der deutſchen Litteratur J 503 


LTavater ⸗ N) ⸗ 2 503 
Diatner ⸗ ⸗ 506- 
engel! ’ a 306 
Eberhardee307 
Garve . . 000... ... 50 
Eifer eg 
Bant. Einfluß ſeiner Philoſophie und feines Siyıe auf 
nn die deutfhe Pre , + .. ⸗311 
Reinbold I Us 2. sa 
Einfluß, den die tige und ſchellingiſche Phitoſophie auf 

die deutſche Proſe gehabt ⸗ ⸗ x 513 
Sroße Fortſchritte der Vilbelegraphuu misoel Jonas 

‚Schmidt - 8 ⸗ 513 
Nen⸗ Pflanzſchule der —ER zu Göttingen. v. 

Schloͤzer 2 a. 08.0... 314 

vV Spittlee - Eee Ze e 7 518 

wW Archenholz 4 8°. 516 


I 


..8 . J .* ‚Pofe 


m 


Bnkeit Tag 


Poffelt " or TE er 316 
v. Wolimann. ur Dan Fi er: “5 
Daner dee Flors der ortigeorh u —2 | 
Eichhorn. Heeren . . 318 
©sSttingifehe-Litterärgefchichte ! eo —* 0. 318 
Die Hiſtdriker Luden und Kühe Wr 5I8 


Neifebefchreibungen und ftatiftifche Werke 2 518 


Rißbeck. v. Archenholz. Goͤde. Graf I. L. von 
Stolberg. Frau Harmes, vormals v. Bers 
lepſch. R. G. Ruͤttner. Alexander von Hum⸗ 


boldt ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 519 
Oratoriſche Proſe. Renee 6 Lobrede auf den König. 

‚Sichte ⸗ =» 539 
Kanzelredner. Reinhard. gouitoſer marezoll. 

Ammon. Niemever ⸗ ⸗ ⸗ 520 
Aeſthetik und Kritit. Engl en 0, BxXK 


Eſchenburg. Eberhard ⸗ ⸗ ⸗ 532 
Bönig. Gteinbart, Meiners. v. Blanken⸗ 
burg ⸗ ⸗ ⸗ 33 
Jacobs. Manſo. Ruͤttner ⸗ ⸗ 524 
Große Revolution, in der Aeſthetik, wie in der Philoſo⸗ 
phie, der Deutſchen bewirkt durch Kant ⸗ 524 
Aeſthetiker aus der kantiſchen Schule. Heidenreich 536 
Bendavid. Heufinger. Snell. Mellin. Del⸗ 
bruͤck ⸗ ⸗ .s ⸗ 527 


Eberhard und Herder, Gegner ber r Fanstjden Aeſthe⸗ 
tit 0 8 ⸗ 538 


Wilh. v. Humboldt. Jernow. Drug 3439 


— 


. 
Zr W 
— "Ge ” ⁊ ’ 
’ . . 
‘ L 


Ä xt 3 n, b; 4 l. t. 


A.ahennter und ærieller aus der. Säule des. Schellingia⸗ 


nismus und der neuen Romantif e ... Grit 
Aſt. Goͤrres. Sriedr. v. Schlegel 
Aausg. wild. v.Shleel — u: eu. 
Verhaltniß diefer Schule zur Aeſthetik de⸗ Verfaſſers die⸗ 
fer Geſchichte der Poeſie ayd Beredſamkeit— 


—J 


529, 


.. 590 


B332 


532 


—8 = \ Er a). . , 1 WR 
% 
” 
* 14 a 
® . ‚> 
® . Pi 
a a " 
3 “ 1 .7 a . n 
r u. . . . . 2 zn n 
B L ; 
“ ! . 
2 
4 — Fa Fans Hısı a 
' | ‘ m ——— 
m As 
2,» a ... 
“ - a 
i 
N . 
/ 
A 4 8 
‘ 
. 
Bing, 7 
ar Pong 
on. u... 
2 % " 7 
„oe it 
4 
ee. ö 4 
\ ©. . 


Se (6 ihre 
der 


deutſchen Poeſie und Beredſamkeit. 





Viertes Buch. 


Vom zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts 
bis um das Jahr 1770. 


Bouterwei’s Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XI. B. | 4 | 


1 


x. 


”. 





Sergi He 
deutſchen Poefie und Beredſamkeit. 





Viertes Buch. 
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Erftes Capitel. 


Ullgemelne Geſchichte der poetifhen und Feten 
riſchen Cultut der Deutſchen während 
diefes geitraumg. 


— — 


De völlige Erſchlaffung der deutſchen Poefie und 
der gefehmacklofe Zuſtand, in. den alle Theile 
der fchönen-Litteratue der Deutfchen gerarhen waren, 
wurde endlich, nachdem ſchon über ein Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts abgelaufen war, in Deutſch⸗ 
Iand felbft bemerkt. Ungeachtet der Lobſpruͤche, 
durch die eine geiſtloſe Kritik die Uebel, die geheilt 
Aa werden 
j a) 
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werden mußten, nur verſchlimmert hatte, konnten 
deutſche Männer von hellerem Verſtande und reines 
rer Empfänglichfeit für das Schöne fich nicht laͤn⸗ 
ger verhehlen, daß die Verachtung, mit der an; 
dere Nationen auf den Geſchmack der Deutſchen 
herabſaben, nicht ungegruͤndet war. Aber wie es 
‘Pam, daß ein beſſerer Geſchmack ſich ſo ſchnell durch 
Deuiſchland verbreitete, und. daß das Genie in fo . 
kurzer Zeit, in den dreißig Jahren von 1740 bis 

- 1770, fo vieles Verſaͤumte nachholte, Tcheint bei . 
allem, was fi ch darüber folgerecht fagen laͤßt, ſchwer 
zu erklären. "Ein neues Erwachen des Geiftes zeigt 
fich in der ganzen kitteratur der Deutfchen aus dies 
fer Periode; aber an mutbigen Beftrebungen, in - 

‚ allen, was Geift und Talent vermögen, hinter kei⸗ 
ner Nation zuruͤckzubleiben, hatte es den Deurfchen 
and) während des fiebzepniten Jahrhunderts. nicht ger. 

- fehle. Eine neue Art von Patriotismus ging beſon⸗ 
ders aus Klopſtock's Schule hervor; aber mehrere 
deutſche Dichter und Schriftfteller der vorhergehenden 
Periode hatten mit einem ähnlichen Selbſtgefuͤhle 
ihre Nation von der Uusländerei zu heilen verfucht; 
und Der auferordentlichfte Mann des Zeitalters, den 

. ganz Europa mit Rechte anftaunte, Friedrich II. 
König von Preußen, wurde in Deutfchland für Die 
Fürften, den Adel, und überhaupt für die höheren 
Stände, ein neues Mufter der Nachahmung franzö- 
fifcher Manieren in Sachen des Gefhmads. We⸗ 
der aus dem politifhen, noch aus dem kirchlichen 
Zuftande der Nation, noch aus irgend.einer Veraͤn⸗ 
derung, Die ſich in ihrem gefelligen Leben ereignete, 
ift die Degeneration der deutfchen Poefie und der 
neue Schwung, den die ganze deutfche Litteratur um 


die e Mitte des achtzehnten Sarbunderie nahm, ers 
klaͤr⸗ 
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klaͤrbar. Soll das Raͤthbſel einigermaßen geloͤſet 
werden, muß man auf die Art, wie die Perfectibi⸗ 
litaͤt im: deutſchen Nationalcharakter von jeher ſich 
geaͤußert hat, zuruͤckblicken. Immer war die Anre⸗ 
. gung von außen gekommen, wenn eine merkwuͤrdige 
Verändering in der Denk: und Sinnesart'der Deits 
fhen vorging. Im MWetteifer mit der provenzali- 
fhen Poefie hatte fich ‚die deutfche im dreizehnten 
Jahrhundert Präftig gehoben. Sie war: gefunfen, 
fobald diefe Spannfeder nachließ. Opitz hatte einen 
neuen Ton angegeben, es den alten Griechen und 
Römern, und mehr noch den Franzoſen und den Hol: 
Ländern: feiner Zeit in der Poefle gleich zu thun; und 
die Deutfchen erhielten eine ‚neue poerifche Literatur 
von weitem Umfange. Aber mo es dem franzöfifchen 
und bolländifhen Geſchmacke damals fehlte, be 
merkten fie eben fo wenig, als fie den Griechen 
und Römern binlänglich ablernten, was guter Ges 
fhmad if. In ihren Augen’mwat alfo auch die 
neue Epoche, die in der franzoͤſiſchen Litteratur mit 
dem Jahrhundert Ludwigs .XLV.. anfing, nur. eine 
Fortſetzung der Periode, von der Opitz ſo enipfeh⸗ 
end gefprochen, als er fih einen Ronfard und Pi: 
drac zu Muſtern nahm. Die Feinheit des neueren 
franzoͤſiſchen Geſchmacks mußte den Deutfchen erft 
begreiflich, und die englifche Litteratur mußte ihnen 
als Gegenſtuͤck zu der franzöfifchen intereffant ‚wer: 
den, ehe fie durch einen neuen Wetteifer mit den 
Ausländern ſich ihrer eignen Kraft bemußt werden 
und ihrer früheren Geſchmackloſigkeit ſich fihämen 
lernen konnten. Sobald aber endlich zinige vorzüg: 
liche Männer in Deutfchland empfanden, begrif: 
fen, und durch Beifpiele zeigten, was in der deuts 
fchen Literatur nech zu leiften ſey, wurde der Trieb, 

Ä 43 mit. 


*75. 


6 VI Geſch. d. deutſch. Posfie u. Vercdſamt. 


mit ihnen fortzuſchreiten, unter den ‚guten Koͤpfen, 
Die einander verflanden, allgemein... Der Reiz des 
Meuen wirkte auch diefes Mal mit- feiner.- ganzen, 
Kraft, Durch vernünftige Nachahmung wurde auch 
für die Driginalichg eine neue Bahn gebrochen - Das 
neue Zeitalter der Deutfchen Litteratur entftand fo 
ſpaͤt, weil die Talente, die noͤthig waren, es zu 
ſchaffen, nur langſam, im Streite mit einem fal⸗ 
ſchen Geſchmacke, der herrſchend geworden war, von 
außen her die Richtung erhalten konnten, deren ſie 
bedurften. Von dem guͤnſtigen, oder nachtheiligen 
Einfluſſe, den in.diefen, für Die deutſche Litteratur 
‚entfcheidend wichtigen dreißig Jahren die -politifche 
Sage der Mation, ihr Pirchlichee Zuftand, ihre Sit: 
ten, das Studium der Wilfeufchaften, und die allgen 
meine Eultur der Künfte, auf die nationale Peefie 
und Beredſamkeit batten, ift nur Weniges.zu melden, 


' I, Das deutſche Reich, deſſen politifche 
- Ohnmacht fhon fo Lange Fein Selbftgefühk der ger 
dammten Nation auffominen. ließ, wurde anfs neue, 
in feinem Innern zerriffen durch die Kriege Frie⸗ 
drich's II. Königs von Preußen, der feiner Monar: 
hie, die:er ‚durch die Eroberung von Schlefien und 
Durch feine: funchrßare: Armee zu einer europaͤiſchen 
Macht- vom eriten Mange erhoben hatte, in ihrem 
Innern nicht die Einheit eines unabhängigen Staats; - 
förpers geben .Eönnte, wenn er als Churfuͤrſt von 
Brandenburg und als Beherrfcher anderer zum deuts 
{hen Reiche gehörenden Länder wirfticher Vaſall des 
deutſchen Kaifers ‚bleiben wollte, - Weberdieß war, 
feit der erzwungenen Abtretung von Schlefien, Preu: 
Gens natürlicher Feind der deutſche Kaifer. Die alte 
Verbindung, in welcher Friedrich mit dem ne 
UU— eiche 
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Reiche blieb, als Vaſall des Kaifers den Reiches - 
gefeßen und Meichsgerichten. fcheinbar unterworfen, 
wurde für ihn ein Mittel, die Macht des Haufes 
Deftreich zu ſchwaͤchen durch den Einfluß, den er 
fih ‘auf die Reichsangelegenheiten zu verfchaffen, 
wußte. Das alte Meichsinterefle, das fehon vorher - 
von geringer Bedeutung getvefen war, zerfpaltere 
fh nun in ein öftreichifches und ein preußifches 
Intereſſe, je nachdem ein deutfcher Fuͤrſt, oder ein 


anderer Reichsſtand, fich mehr gegen die äftreichie . 


fhe, oder die preußifche Obermacht verwahren zu 
möffen glaubte. Im Laufe des fiebenjährigen Kries 
ges, vom Jahre 1757 bis 1763, mar der König 
von Preußen noch dazu von dem Meichstage in Die 
Acht erklärt; und er verlor über dieſer Acht Leinen 
feiner Bundesgenoffen unter den deutſchen Fuͤrſten. 


Deutſche Soldaten waren es allerdings, mit 
denen Friedrich, felbft ein Deutſcher, feine Siege 
erfoht. Ein Theil ihres Waffenruhms fiel allers - 
dings auf den deutfchen Nahmen zuruͤck. Aber dieſe 
Soldaten dachten nicht nur felbft wenig daran, daß 
fie Deutſche und nicht bloß Preußen waren; fie fech: 
ten im fiebenjährigen Kriege mir befonderer Freude 
gegen-die Meichsarmee, die ſich an die franzöfifche 
angefchloffen hätte, und mit diefer feit dee Schlacht 
bei Roßbach ein Gegenftand des allgemeinen Ges 
fpöttes wurde. | 


Was: der preußifhen Sache im fiebenjährigen 
Kriege wirklich. ein Mationalinterefie gab, war bie 
Allianz Oeſtreichs mit Frankreich. Daß die Deuts 
fche Kaiſerin Maria Therefia mie Hilfe der Fran: . 
zofen, der. alten Meichsfeinde, die preußifche Macht 
vernichten wollte, konnte deutſch gefinnten Gemuͤthern 
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nicht gefallen. Im noͤrdlichen Deutſchland befohz 
Ders. erwachte win nener Franzoſenhaß; und dieſer 
Haß ging nach der Schlacht bei Roßbach in Wer: 
achtung über, Daß die Deutfchen endlich ein Mal 
mit einem: gewiffen Selbfigefühle.den Franzoſen fih 
degenüber ſtellten, blieb niche ohne Einfluß auf die 

” Literatur, Mochte Friedrich II. in nern, was 
Geſchmacksſache ift, noch fo ſehr Franzoſe fenn; die 
deutſchen Kritifer,, die bis dahin vor den franzoͤſi⸗ 
ſchen fih'gebäce Hatten, verfuchten nun ,. fich mit 
ihnen zu meffen. teffing griff die franyöfifche Dra⸗ 
marurgie.fo Fühn an, wie Friedrich IE. die franzöfls 
fche Armee. Bald gehörte es zum guten Ton,uns 
ter den deutſchen Schriftſtellern, die ber die Menge 
hervorragen wollten, auf irgend. eine Are den Fran: 
zofen den Krieg zu erklären. Die Allianz zwifchen 
Preußen und England befoͤrderte wenigſtens zufaͤl⸗ 
(ig das Studium.der englifchen Literatur in Deutſch⸗ 
land. Man bemerkte immer mehr, daß der deut: 
fhe Gefhnia von Natur verwandter, mit-dem, enge 
liſchen ift, als mit dem franzöfifchen. Aber ‚alle 
diefe ber deutfchen Litteratur günftigen Umflände 
würden die Umbildung des Geſchmacks in diefer fir; 
‚ teratur nicht bewirkt haben, wenn fie in ein ande; 
zes Zeitalter gefallen wären. . 


Der raſche Gang der neuen Entwickelung det 
deutſchen Poefie und Beredſamkeit in dieſer kurzen 
Periode konnte durch Die öffentlichen Unruhen nicht 
aufgehalten werden. Die beiden erſten ſchleſiſchen 
Kriege beruͤhrten kaum das eigentliche Deutſchland. 
Durch ven ſiebenjaͤhrigen Krieg wurde beſonders 
Sachſen hart getroffen; aber die deutſchen Muſen 
ließen ſich auch von dort nicht berſcheuchen: und im 

Gan⸗ 
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Wanzen wurde auch dieſer Krieg mit vieler Menſch⸗ 
lichkeit und mit einer Art von ritterlichem Ehrgefuͤhle 
gefuͤhrt. Manches Familiengluͤck wurde zerſtoͤrt, 
manche Staatshauspaltüng. zerruͤttet; aber das In⸗ 
nere der deutſchen Staaten blieb unverletzt. Nach 
. ben. Hubertsburger Frieden im Jahre 1763°. hatte 
kein deutſcher Fürft. fein Land verloren. Gelbft die 
kleinſten Reichaftädte harten ihre ‚alte Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit: behalten. Die allgemeine Spannung der Ge 
muͤther mährend dieſer Kriege, deren Gegenftand 
immer ‘die neue Macht des Brandenburgifchen Haus 
fes war, hatte die Entwicklung der Talente, der 
nen Deutfchland eine neue Litteratur verdanfen ſollte, 
noch beſchleunigt. 


Der kirchliche Zuſtand Deutſchlonds war in 
dieſer Periode der deutſchen Litteratur weder guͤnſti⸗ 
ger, noch unguͤnſtiger, als in den letzten Decennien 
des ſiebzehnten und zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts. . Der gegenfeirige Parteihaß der Pros 
teſtanten und Katholiken wurde nur bei. dem gemei- 
nen Manne ein wenig wieder aufgeregt durch, dem 
fiebenjährigen ‚Krieg, weil. die Farholifchen Staaten 
Deutfchlands größten Teils auf öftreichifcher, Die 


proteftantifchen auf preußifcher Seite waren. Das 


gebildetere Publicum mußte ſehr wohl, daß der 
freigeifiifche König von Preußen, mie fein. Liebling 
Voltaire, über das peoteftantifche Chriſtenthum, wie 
über das Farholifche, fportete. Aber wie fehr, und 
wie viel mehr noch als im fiebzehneen Jahrhundert, 
der proteftantifche Theil von Deutfchland damals in 
allem, was zur Geiftescultur gehört, dem katholi⸗ 
fchen vorgeeilt war, zeigte fich bei dem neuen Auf 
blüßen der Nationallitteratur ‚auffallend. Alle, Dichs 

5 ter 
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tee und Schriftſteller, die dieſe Litteratur in Auf⸗ 
nahme brachten, ein Paar Oeſtreicher abgerechnet, 
waren Proreftanten. Die franzöfifche SFreigeifterei, 
die in Deutſchland befonders von Hofe des Koͤnigs 
von Preußen ausging, machte Damals noch wenig 
Fortſchritte bei dem Theile der Nation, der für die 
vaterlaͤndiſche Litteratur ſich befonders intereffirte. 
Der Proteſtantismus der Deutſchen war um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auch noch weit 
entfernt von dem Naturalismus, zu dem er ſich in 
der Folge umzubilden ſuchte. Die meiſten der beruͤhm⸗ 
teren deutſchen Dichter dieſer Periode, Wieland vor 
allen ausgenommen, waren und blieben eifrige Chri⸗ 
ſten im alten Sinne des Worts; und ſelbſt Wieland 
hatte ſich durch die chriſtliche Religioſitaͤt ſeiner 
Gedichte dem Publicum empfohlen, ehe er, wie in 
einen andern Mienfchen verwandelt, feine zweite 
Laufbahn antrat. Gellert's ungeheuchelte Froͤmmig⸗ 
keit nach ehriftlichen ‘Begriffen war in ganz ‚Deurfchs 
Iand fo bekannt, mie fein Name. Klopſtock's Mefr 
Siade ließ die chriftliche Poefte in einem neuen Glanze 
serfcheinen. Aber die Anfichten des wahren Vers 
haͤltniſſes der Poefie zur Religion wurden in furzer 
Zeig viel heller. Mean fing an, zu begreifen, daß 
in der Poefle das Geiftlihe von dem Weltlichen 
nicht fo verfchieden ift, wie man das ganze ſieb⸗ 
zehnte Jabrhundert hindurch in Deutſchland geglaubt 
Harte. Man theilte die Gedichte nicht mehr in geift- 
liche und meltliche ab, und fand nicht mehr nörhig, 
in den Uusgaben der Werke eines neuen Dichters 
Die Religion als Bruftwehr der freien Muſenkunſt 
aufzuftellen. Man umging au in der chriftlichen 
Moefie die ftrenge Dogmatik des partiellen Kicchens 
glaubens, um. defto mehr. bervortreten zu lafien, 
' was 
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was überhaupt ins menſchlichen Herzen Religion iſt. 
Auf. dieſe Art wurde auch zwiſchen dem Proteſtan⸗ 
tismus und dem Katholicismus eine poetiſche Aus; 
ſoͤhnung bewirkt, die der deutfchen Literatur nuͤtz⸗ 
dich war. Klopſtock's Mieffiade wurde auch von Kas 
tholiken mie Andacht gelefen, und Denig, der Ser 
fuie, konnte öffentlich Gellert's Tod beweinen, ohne “ 
feinen Glaubensgenoſſen ein Aergerniß zu geben. 


. Ik In den Sitten der Deutfchen änderte 
fich allerdings Manches während diefer erften Dies 
generation der Nationallitteratur. Man wurde im 
gefelligen Leben gewandter und feiner. Die gejierte 
und. fleife Foͤrmlichkeit, die den meiften Deutſchen 
noch immer zur gusen Lebensart zu gehören ſchien, 
machte unter den Gebildereren nach und nach einer 

eleganten Natuͤrlichleit Plaß, ın der man es den 
Sranzofen gleich thun wollte. Uber die Auslände; 
rei berefchte im gefelligen Leben der höheren Stände 
ununterbrochen fort, wenn auch mit mehr Feinheit, 
Die Gallomanie. der. Fürften und des Adels in 
Deutſchland erreichte ihre. Außerfie Höhe, Französ 
fifh, wenn auch noch fo ſchlecht, doch mit einiger 
Geläufigkeit fprechen, blieb im täglichen Umgange, 
wie bei Hofe, ein Merkzeichen, durch das fich der 
Adel von den bürgerlihen Ständen unterfcheiden 
wollte. Bei der Erzießung der hoͤheren Stände 
blieb der Unterricht im Franzöfifchen eine der wiche 
tigften Angelegenheiten. An Michtigfeie und Be⸗ 
ſtimmtheit des Ausdrucks in der Mutterſprache wurde 
wenig gedacht. Die bdeutfchen Staats s.und Ges 
ſchaͤftsmaͤnner Der erfien Claſſe, die ſich vorrrefflich 
ausdrüdten, wenn fie franzöfifch ſchrieben, entferne 
ten Sich nicht weit von ber Geſchmackloſi gkeit des 


ſi ebzehn⸗ 
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ſtebzehnten Jahrhunderts, ſobald deutſche Woͤrter 
aus ihrer Feder floſſen. Von dem geſelligen Leben 


| i dee höheren Stände in Deutſchland' ging auch nicht 


die mindeſte Anregung aus, die Dichter und Schrift: 
fteller , die der Nationallitteratur eine -andre: Geſtalt 
gaben, zu ermuntern. Die wenigen Dichter von 
Adel, die an der Umbildung der deutſchen Utteratur 
in diefer Periode thaͤtigen Antheil nabmen, ſchloſ⸗ 
ſen ſich an gebildete Maͤnner aus dem Buͤrgerſtande 

an. Hagedorn, von adlicher Fawilie, war in Ham⸗ 

burg geboren und erzogen. Der Freiherr von Cro⸗ 
negk wurde ein Zoͤgling der ſaͤchſiſchen Schule zu 
geipzig. Der dramatifche Dichter Won Brawe bil⸗ 
dete ſich in eben dieſer Schule. oo. 


Nice ein einziger deutſcher Farſt unter den 
vielen, die keinen Aufwand ſcheueten, einen glaͤn⸗ 
zenden Hofſtagt zu unterhalten, hat ſich durch ei⸗ 
nen merkwuͤrdigen Beweis von Liberalitaͤt, oder auf 
andere Art, um die erſte Regeneration der deutſchen 
Poeſie verdiene gemacht, den mehfchenfreundlichen 
Markgrafen Earl Friedrih von Baden ausgenom: 
men, der aber doch auch durch die Penfion, die 
Klopſtock von ihm erhielt, vermurblich mehr den 
frommen, als den großen Dichter belohnen. wollte, 
Ein auswärtiger König, Friedrich V. von Däne: 
mark, forgte dafür, daß der Sänger des Meffias 

kin großes Werk in edler Muße vollenden Fonnte. 
Das Reitpferd, das Gellert zur. Stärkung feiner 
Gefundheit von dem Prinzen Heinrich von Preußen, 
und auch das zweite, das er: aus dem churfürftlis 
chen: Marftalle von Dresden yefchenft erhielt, wer: 
Den doch nicht zu den Beweiſen einer fürftlichen 
. Belohnung der Mufenkunft gezaͤhlt werden follen, 
23 da 
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da auch ein fächfifher Bauer, wie man erzäßle, 
ein Fuder Holz vor Gellerr’s The fuhr, um dem 
Verfaſſer der fchönen Fabeln zu belohnen. Die 
Beratung, mit der Friedrich IL. König von Preu⸗ 
Ben auf die deutſche Literatur herabſah, mußte 
den. kleinen Fuͤrſten, die in andern Dingen feine 
Nachahmer wurden, auch ein binreichender Grund 
fheinen, ſich um Die deutfche Poefie wenig zu bes 
kuͤmmern. Der große König hatte Recht, - der 
Litteratur feiner Mation, wie er fie fand, als 
ee den Thron beftieg, den Mücken zuzufebren. An 
Feinbett des Geſchmacks, wie an Geiftesgröße, ein: 
zig unter den deutſchen Fürften, konnte er nicht ab: 
warten, daß die deutfche Litteratur würde, was fie 
werden folte. Uber wenn in feiner individuellen 
Natur mehr Deutſches gelegen hätte, würde er: niche 
ein fo entfchiedener Boltairianer geworden ſeyn. Al: 
les in der Litteratur mit franzöfifhem Maßſtabe mefs 
ſend, hatte er für das Schöne überhaupt feinen un⸗ 
befangenen Sinn, VBerftand und Witz galten bei 
ibm über Alles; Gefühl und Phantafie achtete er 
nur beiläufig. Es war alfo.ein Glück für die deut 
fche Litteratur, daß er fich in ihre Angelegenheiten. 
nicht mifchte. Hätte er nach feinem Gefchmacke les 
gislatorifch anf fie eingewirkt, würde er nur dazu 
beigetragen haben, ihr eine falfche Richtung zu 
geben *). | nn 
' Zum 


a) Dafi die Schrift des Königs von Preußen Friedrich IT. _ 

Sur la-litt&rature ‚Allemande, die ee im Jahre 1780 
herausgab, und in der er diefe Litteratar beurtheilte, 
als ob fie damals noch geweſen wäre, was fle im J. 
1740 War, mehrere gute Bemerkungen enchält, iſt 
auch von Adern zugeftanden worden, die Übrigens des 
großen Königs ſchwache Seite nicht verſchleiern wollten. 


— 
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“Zum wahrhaft nationalen Ruhme gereicht es 
den deutſchen Dichtern und Schriftſtellern dieſer Pe⸗ 
riode, daß ſie mit maͤnnlicher Entſchloſſenheit und 
Beharrlichkeit ihren Weg gingen, wie die Beduͤrft 


niffe ihres eignen Geiftes es verlangen. Der Beis 


fall der franzöfirten Großen war nicht das Ziel ib; 
res Strebens. Es entftand Feine Hofpoefie, wie 
in Frankreich unter $udwig XIV. . Die höchfte Res 
gel des Styls wurde in Der deutſchen Poefie nicht, 
Daß alles fo gefagt werde, wie es unter fchicklichen 
Verhaͤltniſſen auch bei Hofe gefagt werden Fännte, 
Man wagte zwar: noch nicht, ohne Umficht nach 
frangöfifeben Gefhmacfsmuftern den Weg der Nas 
tur zu betreten; abee man gemöhnte fich doch un⸗ 
- vermerft an GSelbftftändigfeit und Unabhaͤngigkeit 
des Geiſtes. Den liberalen Gleim mochte es ſchmer⸗ 
zen, daß fein König, ‚den er faſt anberete, nicht - 
einmal die Kriegslieder, die ihn priefen, einer bes 


-- sondern Aufmerffamfeie würdigte; aber auch dieſer 
. Dichter war zu deutſch geſinnt, feinen Geſchmack 


nach. den Forderungen, die fein König an die Dichs 
ger machte, zu modeln. Ramler und Kleift dach⸗ 
sen chen fo, obgleich beide auf ihren König eben 
ſo flolg waren wie irgend ein anderer Preuße. Und 

fo bob ſich die deurfche Litteratur in ihrem ganzen 
Amfange durch ſich felbft, ihren vornehmen Veraͤch⸗ 
tern zum Troß, indem ein guter Kopf den andern 
erniunterte, und die vaterländifch gefinnten Schrift: 
ſteller, obgleich in Parteien getheilt, als Freunde 
fih an einander. anfchloffen, wo ihre Beftrebungen . 
zufammentrafen. Wie Verbündete fanden fie für 
Einen Mann gegen die Schmeichler und Machäffer 
des Auslandes, u | 


” .. u... J 2 n 1D Ur, | 
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III. Auch die Fortſchritte, die die Gelehr⸗ 


ſamkeit in Deutſchland machte, trugen zur Res. 


generation der deutſchen Poefie wenig bei. Das 
Studium der alten griechifchen und römifchen Littes 
ratur war gefunfen, bis. es durch Ernefti in Leip⸗ 


zig wieder gehoben murde, Se den Schulen bs 


fchränfte ſich der Unterricht, der in den alten Spras 


chen ertheilt wurde, größten Theils auf Bocabeln 


und geiftlofe Phrafeologie, Lateiniſche Verſe mas 
chen: zu Pönnen, gehörte auch niche mehr, mie im 
fiebzehneen Jahrhundert, zum guten Tom unter den 
deutſchen Dichtern. Daß Klopſtock der Erſte war, 


der die griechifche Metrik auf die Geſetze der Deuts’ 


fhen Sprache anwenden lernte, verdankte er der 
natürlichen Feinheit ſeines Geſchmacks und ſeinem 
Studium der deutſchen Sprache, nicht dem Geiſte 
feiner Zeit. Seine Nachahmung der griechifchen 
Syibenmaße in deutſchen Verſen fand lauten Wir 
derfpruch in der Gottfchedifchen Schule, deren Auss 
fprüche damals bei dem größern Theile des dent⸗ 


ſchen Publicums, das auf die Lehren der Kritiker 


horchte, das Meiſte galten. Schon im vorigen 
Bude ift erwähnt, wie die Wolfifche Philos 
Sophie; damals herrfchende Karhederphilofophie faſt 


in ganz Deutſchland, die Eultur der deutſchen 


Sprache beförderte, meil Wolf gluͤcklicherweiſe fuͤr 
gut fand, die Philoſophie, die in Deutſchland ge⸗ 
woͤhnlich nur lateiniſch ſprach, auch in deutſcher 


Sprache ſich verſtaͤndlich ausdruͤcken zu laſſen, um 


ſie gemeinnuͤtziger zu machen. Aber der Geſchmack 
zog immer noch weniq Vortheil von dieſer Ehre, 
die der deutſchen Sprache erwieſen wurde. Auch 
mit der logiſchen Gruͤndlichkeit des Philoſophen 


Wolf war. den. deutſchen Muſen nicht achoſm. 
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Wie die Aeſthetik des Wolfianers Baumga eten” 


auf die Kritif einwirkte, ſoll im dritten Capitel dies 
ſes Buchs genauer angezeigt werden. Erft gegen 

das Ende diefer Periode, da die neuere Pbilofopbie 
der Engländer und Sranzofen befannter im Deutſch⸗ 
fand wurde, und auh Sulzer fi zu den Aeſthe⸗ 
| tifern gefellte , erhielten die pbilofophifchen Meinung 
gen, die. in Umlauf famen, einen merkwürdigen Eins 
fluß auf die deutſche Poefie und Beredſamkeit. 
Don derjenigen franzoͤſtſchen Philofophie, die am Hofe 
des Königs von Preußen glänzte, bielten fi die 
deutſchen Dichter eben fo weit entferne, als -von 


der Freigeifterei, die zu diefer Are von. Philofopbie 


gehörte. 
Um fo mehr fam das Studium der dent: 


f chem Sprache der fchönen Literatur zu Statten. 


Es gelang dem’ verdienftoollen Gortf ched, das ga⸗ 
lante Kauderwelſch, das ſich in der Umgangs + und 
Gefchäftsfprache der Deurfchen noch immer behaup⸗ 
tete, wenigſtens aus der Litteratur zu verfcheuchen. 


Gottſched's deutſche Grammatik, fo mangelhaft fie . 
war, übertraf wenigſtens alle früßeren Verfuche von - 


ähnlicher Art. Die Gegner diefes Gramnatifers, 


die ihm an Geift und Geſchmack weit überlegen wa: 


xen, trugen.auch durch den grammatifchen Theil ih: 


rer Streitſchriften gegen, die Gorrfchedifhe Schule 


vieles zur Entwicfelung einer freieren und Fühneren 
Dichterfprache in der deutſchen Litteratur bei. - 


Unter den Univerfitäten in Deutfchland 
war Leipzig“die einzige, mo dem Studium der deut⸗ 


(hen Sprache, amd Literatur ein ehrenvoller Platz 


neben den übrigen Univerfitärsfiudien eingeräumt 


wurde, : ſeitdem Gottſched als ordentlicher Profeſſor 
Mm 


> 


4 
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in der philoſophiſchen Faenltaͤt angeſtellt war. Die 
Facultaͤtsgelehrten, die unter ihrer Wuͤrde hielten, 
mit der Poeſie und Beredſamkeit. in der Mutter⸗ 
fprache ſich zu befchäftigen, ‚faben doch min einen - 
Collegen unter fih, Der duch feine’ Bemuͤhungen, 
die Deutfche -titterarue in Aufnahme zu bringen, - 
berühmter wurde, als die meiften von ihnen ſelbſt. 
Gottſched's Autorität wurde noch vermehrt dadurch, 
bag er auch ÿhilsſephiſche Worlefungen hielt, und 
das Wolfiſche Syſtem einleuchtend zu machen fuchs 
te, fo guf er es verftand. . Als er nun gar im 
Sabre 1734 zum: ordentlichen "Profeflor der Logik 
und Metaphyſik ernannt war, ſtand dem Anfehen , 
mit demiier. auf" feine zahlreichen. Zuhörer wirken 
konnte, unter feinen nächften Umgebungen fein Hinz 
derniß mehr entgegen. : Die-Ehre, die der deutſchew 
tirteratur unter den : Univerſitaͤtsſtudien gebübrte:, 
ſchien nody. weniger bezweifelt werden zu dürfen, 
als auch Gellert Profkffor zu Leipzig "wurde, .. Ders - 
felbe Madn;:ver unter den deutſchen Schrifiſtellern 
feiner Zeit einer ‚der gefeierten Lieblinge des Publi— 
cums war, -biele Borlefungen über die Moral’ ui 
über den deusfchen Styl. Leipzig gale nun fir die 
hohe Schule: des guten Geſchmacks in Deurfchland.: 
Aber Gotiſched arbeitete. für den. Ruf feiner.Ges 
ſchmacksſchole noch beſonders buch feine =feitung 
der Leipziger deutſchen Gefstlfhaft. Dies 
ſen neurn Titel nahm: im Jahre :1727 eine vorber 
fchon in teipzig beſtehende Gefellſchaft an, die ſich 
bis dahin die poetiſche genännt’fatte, . Gortfchen, 
ſeitdem ibr Oberhaupt, erweiterte ihren Wirkungs⸗ 
kreis. Die neu geordnete Geſellſchaft gab ſeit dem 
Jahre 1756 Eigene Schriftenund Ueben 
‚Bohterwehs Geſch. d. ſchoͤn. Reder. XI.s. B ſetzun⸗ 
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feBungen in gebundener und ungebunde 
ner. Rede heraus. Die Ueberfegungen -follten die 
deutſche Litteratur befonders mit der griedifchen, - 
Iateinifchen und Franzöfl fen in engere Berbindung 
bringen. Die eigenen. Schriften. der. Gefellichaft 
find größten Theils geiftlofe Keimereien und alltäg: 
liche Abhandlungen; aber diefe Abhandlungen bes 
förderten die Kritik in Gottſched's Sinne. Nach—⸗ 
dem drei Bände diefer Schriften in Umlauf gefoms 
‚men, die beiden erſten brei Mal aufgelegt waren, 
folgte im Jahre 1754 in demfelben. Geifte unter 
Gottſched's Leitung eine Sammlung ausgefuch: 
tee Stüde der Gefellfhaft der freien 
Künfte zu $eipzig Un diefe Sammlungen 
ſchloß fich die kritiſche Zeitfchrife an, die Gorefched - 
- im Nahmen der Leipziger deutſchen Gefellfchaft von 
den Jahren 1732 bis 1742. unter dem Titel Beis 
träge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen 
Sprache, Poefie und Beredſamkeit, und. 
von den Jahren 1754 bis 1761 unter: dem Titel- 
Das Meuefte aus der anmurhigen Gelehr: 
ſamkeit herausgad. Ein Neuer Bücherfaal 
der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfhaften fam 
noch Hinzu, Dieſe Zeitſchriften enthielten auch Afts 
hetifche, Titterarifche- und antiquarifche Abhandlun⸗ 
n::.150 firömte von: Leipzig der Geſchmack der’ 
chule, an deren Spige der Profeffor: Gottſched 
ftand., in vielen Candlen aus. Aber gerade -Diefer: 
Geſchmack würde. die deutſche VDaefie und Bered⸗ 
ſamkeit völlig zu Grunde gerichter haben . wenn er 
nicht bald nach :feiner: Werbreitung eine Gegenpar— 
tei zum kraͤftigen Widerſtande aufgerege Hätte, Diebe 
üßer diefen Geſchmack m und Aber Soujger und fine 
. eg: 
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Gegner wird in dem folgenden Capitel gefage wers 
den muͤſſen by, . 


Neben der Leipziger deutſchen Geſellſchaft ka⸗ 
men die üͤbrigen deutſchen Geſellſchaften, 
die auf einigen Univerſitaͤten geſtiftet wurden, eine 
zu Goͤttingen, eine andere zu Greifswald, 
wenig in Betracht. Doch erhielt die Goͤttingiſche 
einige Zeit ein gewiſſes Anſehen durch Maͤnner wie 

aller und Käftner. Daß. Haller, der. große 

bufiofog und Naturbhiſtoriker, und Kaͤſtner, einer 
der berüßmeeften Machematifer feiner Zeit,. beide 
in Gärtingen Profefloren, zugleich Dichter und geifte 
reiche Schriftsteller in ibrer Miutterfprache waren, 
warf auch in den Augen. der Gelehrten einen Glanz 
auf die deutſche Fitteratur, Van den im ſiebzebnten 


Jabrhundert geſtifteten Sefellfchaften für die deut⸗ 


(he Sprache und Litteratur, auch. den wenigen, die 
nicht ſchon eingegangen ‚waren, fprach man. kaum 


noch bei Gelegenheit 2 


Mit den Abrigen- ſchonen Künften sw 


| feeumdere fich die Poefle in: Deurfchland während 


diefer Periode nicht mehr, als in den früheren Zeis 
ten, Die Muſik unterftüßte auch die Igrifche Poeſie 
der Deutſchen nue wenig, feitbem die deutſche Oper 
von dem Theater zu Hamburg verfchwunden war, 
und in den färftlichen Refidenzen die italienıfche als 
(ein geachtet wurde, Erſt gegen das Yahr 1770 
fam 


b) Ueber die Geſchichte der Leipziger deutfchen Sefele 
ſchaft it nachhzufehen, was Gotiſched felbft davon bes 
richtet in den Jahrgängen 3755 und 1756 feines Neues 
fien aus der anmuthigen Gelehrſamkeit. 

e) Vergl. den vorigen Band, ©. 34 ff. 


Bar 
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kam die deutſche Muſik auf dem Theater wieder zu 
einigem Anfehen, da die Fleinen Opern von Weiße, 
in der Manier der franzöfifchen, an dem talentvols 
Ten Hiller einen Componiften fanden, mit deffen 
- Mufiß fie durch ganz Deutfchland verbreitet wurden. 
Die zeichnenden Künfte lagen außer dem Geſichts⸗ 
Preife der meiften deutſchen Dichter diefer Periode; 
Aber auf die Kritik mußte ber neue Geift, der in 
das Studium der zeichnenden und plaſtiſchen Künfte 
eindrang, um fo mehr Einfluß erhalten, da eben 
dieſe Veredelung bes Kunftftudiums von Deutſch⸗ 
land ausging, und befohders in Dresden, wo. 
die Magnificenz der ſaͤchſiſchen Augüſte für einen 
Schatz der trefflichſten Kunſtwerke geforge hatte,“ 
eine Heimath fand. Zu ben Männer, durch welche 
die neue Bahn gebfochen wurde, gebärt Ehriftiaw ' 
Ludwig von Hayedorh, der "Bruder des Dich⸗ 
ders. Die Lehren dieſes geiftoollen Kenners, der 
ſelbſt Kuͤnſtler war, konnten vorbereiten auf Mengs 
und Winkelmann ). Anton Raphäel Mengs, 
der groͤßte aller damals lehenden Mahler, par ein 
Deutſcher. Seine Gedanken über die Schöns 
heit und den Geſchmack iu. ber Mablerei, 
in deutſcher Sprache gefchrieben, zuͤndeten fuͤr Die 
Theorie des aͤſtheziſchen Theils dieſer Kunſt ein 
neues Licht an ). Noch mehr wirkten. bie, Schrif⸗ 
ten von Johann Winkelmann, der in dem äfls 
hetifchen Und piftgräfchen. Studium ‚der zeichnenden 
und plaftifchen Kunft des Alterthums Epoche machs 
te, und auch als deutſcher Schriftſteller in der. Ger 
i 2 \ a. er. J · ſchich⸗ 
f) C. 2. v. Hagedorn's Betrachtungen Über die 
Mahlerei kamen im Jahre 1762 heraus. 
e) Mit der eben angezeigten von Hageborn in demfelben 
Jahre, 17623, gedtift. 
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ſchichte der ſchoͤnen Litleratur mie Auszeichnung ge⸗ 
nannt werden muß. Alle dieſe Männer aber wuͤr⸗ 
. den niche geworden ſeyn, was fie waren, wenn 
nicht der Geift des freien Emporſtrebens, von dem 
die Regeneration der deutſchen Poefie damals > aueh 


sing, auch fie ergriffen batte. 


Zweites Capitel. 


Sefchtchte der dentſchen Poeſie, verbunden mit 
sinem Theile ber Geſchichſte Ber fhönen Proſe und 
ber Kritik, in geittanme. Litteratur dieſes 

aum? 


. 


te erſten Dichter, in deren Werfen die Hmbifs 

dung der. Deurfchen Poefie gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhbunderts ſich ankuͤndigt, find Has 
gedorn und Haller. Aber was dieſe Maͤnner leiſte⸗ 
ten, wuͤrde auf das Ganze der deutſchen Litteratur 
wenig gewirkt haben, wenn nicht bald nach ihnen 
andere um viele Schritte weiter gegangen wären. 
Alle dieſe zufammensreffenden Bemühungen vorzuͤg⸗ 
licher Köpfe Gaben eime folche Beziehung auf den 
Streit der beiden Geſchmacksſchulen, an 
Deren Spige Gottſched und Bodmer flanden, 
Daß die Geſchichte der. deutſchen Poefie vom. der Ent 
ſtehung diefes Streits den Auslauf nehmen muß, 
wenn fie das Mestwürdige, das fie aus dieſer Pe⸗ 
ziode zu berichten hat, im natuͤrlichſten Zufammens 
hange darſtellen will. Aber auch vieles von dem, . 
was mehrere deutſche Dichter in dieſer Periode, 


unabhängig von. dem Streite der Gottſchedianer und 
| B 3 Bod⸗ 
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Bodmerianer, geleiſtet haben, hängt mit der Ges 


— 


ſchichte der Kritik, vieles mit der Geſchichte der 
ſchoͤnen Proſe eben dieſes Zeitalters, faſt unzertrenn⸗ 


‚ Hd zuſammen. ‚Einige dieſer Dichter gehören zum 
Theil auch dem folgenden Zeitalter an: Ein nicht 


geringer Theil deſſen/ was ſonſt in das folgende Ca⸗ 
pitel, oder ſelbſt in das folgende Buch, gehoͤrte, 


wird alſo hier miterzaͤhlt werden muͤſſen. 


Jobann Ebtiſtopb Goͤttſched, Sobn ei⸗ 
nes Landpredigers in der Naͤhe von Königsberg, 
geboren im Jahre 1700, flüchtete im. Jahre 1724 
aus feinen Vaterlande nach Leipzig, um nicht we: 


gen feiner anfehnlichen Leibesgeſtalt zum preußifchen 


Militärdienft gezwungen zu werden, nachdem er fchon 
Theologie und was man man damals fchöne Wif; 
fenfchaften nannte, fleißig ſtudirt hatte, und in Koͤ⸗ 
nigsberg zum Mlagifter :promovirt worden war. Als 
Privardocent zu Leipzig hielt er Afkherifche Vorleſun⸗ 


‚gen, die Beifall fanden, ob fie: gleich gegen den 


(obenfteinifchen und hoffmannswaldanifchen Geſchmack 
gerichtet waren, ber hamals noch ein großes Anfes 
hen in Dentfchland harte. Als Mufter des guten 


Geſchmacks pries er die claffifhen Schriftfleller der 


Alten und dee Kranzofen. Er felbft ſchien ganz der 


Mann zu ſeyn, deſſen die ſchoͤne Litteratur der 


Deutſchen zu ibrer Veredelung bedurfte; denn er 
verband die Praxis mit der Theorie, und ſchon zu 
Königsberg harte er Verſe gemacht, die fich durch 
eine correcte und fließende Sprache empfahlen. In 
Leipzig fuhr er fore, die Grundfäße feiner Geſchmacks⸗ 
lehre mit poetifchen und profaifchen SBeifpielen zu 
befegen, die er fehbft verfaßt. Niemand fchien es 
ihm gleich thun zu koͤnnen. Drei Jahr nach A 

Ankunft 
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Ankunft in Leipzig war eri fchon verehrtes Ober⸗ 
haupt der im vorigen Capitel angeführten Poetis 
fhen Geſellſchaft, die er zu einee Deusfchen 
Geſellſchaft umbildete, Seine Arbeitſamkeit war 
raſtlos; feine Gelehrſamkeit erweiterte ſich unabs 
laͤſſig. Da er überdieß, wie ſchon im vorigen Car 
pitel erzaͤhlt ift, fuͤr einen pbilofopbifchen Kopf galt, 
wie das Zeitalter ihn verlangte, ſchien er ganz an 
feinem rechten Plage zu flehn, nachdem er zum Pros 
feſſor dee Philoſophie und Dichtkunſt ernannt war, 
Bei vielen feinee Arbeiten half ihm feine treffliche 
Gattin, beren nachher noch befonders wird ers‘ 
wähnt werden müflen. Uber ums bdiefelbe Zeit, da 
Sorefched Profeffor zu Leipzig wurde, brach auch 
ſchon gegen ihn der Sturm aus, ber alle feine Un⸗ 
ternebmungen zu vereiteln und feinen Ruhm zu vers 
nichten drohete. Und nicht nur, was die Schweis 
zer Bobmer und Breitinger fchrieben, um. dem Pu⸗ 
blicum zu beweifen, daß Gottſched mie allen feis 
nen Kenntniffen ein geiftlofee Pedant fen, decfte die - 
Echwächen des Mannes auf, der einen verbefferten 
Geſchmack in die ganze deurfche Litteratur einführen 
wollte; auch die meiften der vorzüglicheren Männer, 
die Der deutſchen Litteramm wirklich ein nenes Le 
ben einzußauchen beſtimmt waren, wurden Gott⸗ 
ſched's Gegner. Einige wetteiferten, ihn zu verfpom _ 
ten. Deſſen ungeachtee fliftete Gottſched unter die: ' 
fen unaufbärlichen Befehdungen, die bis an: feinen 
Tod, über dreißig Jahr, dauerten, eine Schule, 
in der feine Lehren wie Orakelſpruͤche verebre wurs 
den... Seine Schriften wurden mehrere Mal wieder 
gedruckt. Seine Lehrbücher wurden auf Schulen 
und. Univerfitäten eingeführt. Sein Trauerfpiel 
Cato, nach dem Englifchen von Addiſon, wurde 
| | B 4 auf 
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auf mehreren Theatern mit einem Beifalle aufge: 

- führe, der noch feinem deutfchen. Thenterftücke zu - 
Theil geworden war, Solche Ermunterungen mußs 
ten; Dazu beitragen, daß dee Mann, dem es fchon 
. von. Matur nicht an Selbſtvertrauen fehlte, durch | 
nichts, was gegen ihn gefage und gefchrieben -murs 
de, fich erfchüttern oder. auf ſeinem Wege aufbals 
sen ließ. Uber als er ſtarb, im Jahre 1766, war 
‚die deutſche Litteratur glücklicherweife.: ſchon etwas 
ganz Anderes geworden, als er aus: ibr zu machen 


ſich beſtrebt hatte 9). 


Gottſched hat ſich um die deutſche Sprache 
und Litteratur unbezweifelbare Verdienſte erworben, 
die man dankbar anerkennen kann, wenn man auch 
über den Geſchmack des merkwuͤrdigen Mannes und 
feine Anlagen zur Poeſie und Beredſamkeit nicht 

günftiger urtheilt, als feine Gegner. Die Eitelkeit 
und Herrfehfucht, die ihm vorgewarfen werden, wa: 
ren fehr natuͤrliche Folgen des Bemußtfeyns feiner 
Verdienſte und eben desjenigen Geſchmacks, den er 
für den einzig guten hielt, und für deffen auser; 
waͤhlten Reprafentanes und Dollmetſcher er ſich ſelbſt 


anſah. 


9 Wie weit Gottſchedes Gegner bie Neckerei gegen ihn 
trieben, zeige unter andern Andftoten, die ſich auf 
Koften dieſes Mannes erhalten haben, der. luſtige 
Streich, den der Dichter Roſt ihm fpielte,; als er 


eine burleske Epiſtel des Teufels an Sottfhedb 


biefem, der eine Reiſe niachte, auf jeder Poftftation 

- einhändigen Heß, und nachher, als Sorefhed Ihn bet 

dem Staatsminifter Grafen von Bruͤhl verflagte, die 

Sache fo zu leiten wußte, Daß ber verſpottete Profefs 

for diefe Epiftel in Gegenwart Roſt's, der Serretär 

— bei dem Grafen war, felbft vorlefen mußte. ©. die 

Nene Berliniſche Monassfhrift vom. "21805 
Don. Januar. 


re 
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anſah. Er mußte groß von ſich denken, da er in 
ſich alles wahrzunehmen glaubte, was zu einem 
großen Dichter und geiſtreichen Schriftſteller gehoͤrt. 
Die Natur harte ihm viel gefunden Menſchenver⸗ 
fand verlieben; aber an Wiß und Phantaſie war 
er eben fo arm, als an Gefuͤhl. Der helle Blick, 
der die feineren DVerhältniffe der Dinge zu einander 
erkennt, fehlte ihm gänzlih. Fuͤr einen philofos 
phifchen Kopf hielt er fi, weil er die Hanptfäße . 
einer Philoſophie begriffen hatte, die nicht felten 
durch ein Uebermaß von Deutlichkeit langweilig. 
wird. Diefe Deutlichfeit und die zu ihr gehörende 


Weitſchweifigkeit barmonirten ſo gut mit dem natur 


lichen Phlegma feines Geiftes, daß er in Profe und 
in Verſen an den alltäglichfien Gedanken nichts 
vermißte, wenn fie nur an fich nicht unvernünftig, 
Dabei aber deutlih, fprachrichtig, und mit einer 
gewiſſen fchulmäßigen Phrafeologie ausgedrückt was 
ren. Das natärlihe Wohlgefallen, das er am 
Degelmäßigen und Correcten fand, war die Grund⸗ 
Tage feines Geſchmacks. Er felbft erklaͤrte den gus 
ten Geſchmack für ein Vermögen, in dunfeln Vor 
-ftellungen zu erfennen, „was mit den Regeln der 
Kunſt üdereinftimme, die aus: der Vernunft und 
Diatur Hergeleitet: werden 8), Diefe Definition 
Des Geſchmacks verdanfte er den franzöfifchen Kri⸗ 
tifern, die er eifrig ſtudirte. Bei den franzöfifchen 
Dichtern und geiftreichen Schriftftelleen, Die da⸗ 
mals faft in ganz Europa für Geſchmacksmuſter 
galten, fand. er die Megelmäßigkeit und Correctheit, 
die. in ſeiuen Augen alles umfaßte, was zur Schoͤn⸗ 
heit 


8) ©. . Buniams Kritiſch⸗ Dichtkunſt, ate Lu. ©. 92. 
ur 5 
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beit gehört.‘ Das Feine und wahrhaft Geiſtreiche 
in den Werfen dieſer Sranzofen blieb ihm größten 
Theile verborgen. Uber denſelben Grundſaͤtzen ge⸗ 
maͤß, nah denen man in Franfreich zu beweiſen 
füchte, daß der frauzöfifche Geſchmack im: Weſent⸗ 
lichen einerlei mit dem alten griechiſchen und roͤmi⸗ 
fehen fen, ſtellte auch Gottſched die franzöfifche Lit⸗ 
‚ seratur unbedenflich mie der alten claffifchen. in eine 
Reihe. Indem er unermüder aus dem Franzoͤſi⸗ 
fchen überfegte, was ibm zur Bildung des Ges 
ſchmacks der. Deutfchen gemeinnägig mitwirken zu 
koͤnnen ſchien, war. er feft überzeugt, daß er. auch 
den. Geſchmack des claffifchen Alterthums in die 
deutſche Litteratur einführe. Auf eben dieſem Wege 


— 


"glaubte er auch als deutſcher Patriot mie Opitz zu⸗ 


ſammenzutreffen, den er ſehr verehrte. Opitz'ens 


männliche Gedankenfuͤlle war es nicht, was Gott⸗ 
ſched an dieſem Dichter vorzuͤglich zu bewundern 
fand; aber das Regelmaͤßige und Verſtaͤndige in 
der opitziſchen Art zu dichten ſchien ihm nachah⸗ 
menswerth. In mehreren Hinſichten iſt die gott⸗ 
ſchediſche Schule nur Die opitziſche in einer veraͤn⸗ 
berten Geftalt. Daher fegten auch die Gottſchedia⸗ 
ner nicht nur die: Cultur des Alerandrinervers 
fes fort, der. der tieblingsvers der Opitzianer, wie 
Der Franzoſen, war; auch die Gelegeniheits: 
Dichrerei, in welcher Dpiß Yen Ton angegeben 
hatte,"wurde nachgeahmt von Gottſched und feinen 
Schülern. Das Meifte von dem, was Gottfched 
unter dem Titel von Gedichten zufammengereimt bat, 
find Gluͤckwuͤnſche und Beileidsbezeugungen, au hope 
Herrfchaften, vornehme Gönner, und gute Freunde 
„ gerichtet, bei Geburts: und Sterbefällen, Vermaͤh⸗ 
Inngen , äffentlihen Feierlichkeiten, Magiflerpromos 

' tionen, 
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tionen, und: ähnlichen Dorfällen, die der Profeſſor 
der Dichtkunſt nicht unbeſungen vorubergehen laſſen 
zu duͤrfen glaubte. * 


Gottſched als Dichter verdient kaum genanng 
zu werden. Geine Dden, deren er eine Menge 
geliefert hat, find alltägliche Gelegenheitsgedichte. vol 
breiter Tiraden und froftiger Bilder. Eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Geſchwaͤtzigkeit nimmt in ihnen die Stelle 
‚der wahren Begeiſterung ein. Aber an Correctheit 
und Leichtigkeit der Sprache und Verſification feble . 
es: diefen fangweiligen Reimereien nicht *), Eben 
fo geiftlos find feine Epifteln, Elegien, didaf: 
tiſche Gedichte, und faft Alles, was der fleis, 
hige Man in Verſen gefchrieben. has ). Beſon⸗ 


ders N 


b) Man findet fie gefammelt in Herrn Joh. EhrRpb. 
Sottfhed’s Gedichten, Herausgegeben von dent 
Gottſchedianer Schwabe, im J. 1730, und ver⸗ 
mehrt, in 3 Baͤnden, wiedergedruckt im J. 1751. 


n) Da nicht leicht noch jemand Gottſched's Gedichte in die 
d nimme, mögen bier zur Probe feines fließenden 
. Stpis und feiner eben fo geiftlofen, als grammatifchs 
richtigen Neimerei bie beiden Anfangeſtrophen ber 
von ihn fo genannten Ode fliehen, in der er das hoch⸗ 
abelige zweite Bellager des Minifters von Bünan 
. befingt. 
„ Belt, ihr traurigen Cypreſſen! 
Loͤſche nur, vergnuͤgtes Haus, 
Deine Trauerkerzen aus! 
Aller Kummer ſey vergeſſen. 
Schmuͤcket Haupt und Haar mit Opern; 
Brennet Hochzeitsfackeln an, 
Daß die Zahl gelehrter Hirten 
Bünau’s Feſt beſingen kann! 
Buͤnau iſt's und feine Schoͤne; 
Er macht fie, fie ihn, begluͤuͤktzzzz ei 
\ _ 2000 oe: : . te, 
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ders zeigt ſich der Mangel wahren Dichtergeiſtes j 
verbunden mit der Falten Anftrengung, nach Regeln 
. etwas Mufterhaftes hervorzubringen, in Gottſched's 
Trauerfpiglen, die ganz im Geiſt und Style 
derer vor Corneille und Racine erfunden und auss 
geführe: ſeyn ſollten )Y. Uber ale Diefe froftigen, 
nach Regeln bei franzöfifchen Kritik geformten Aus⸗ 
arbeitungen in Werfen, hatten doch für die deurfche 


VUitteratur den’ 'Nutzen, daß fie“ den geſchmackloſen 


Ausſchweifungen der Phantafie entgegenwirften, und 
durch ihre Tchufgerechte Form aufmerkſam "auf eine 
Menge von Fehlern machten, die fich. die deutfchen 
Dichter. des ſiebzehnten Jabrhunderts, befonders Die 
aus der Schule Hoffmannsmaldan’s und Lohen⸗ 
ftein’s, Garten zu Schulden Fommen offen. Auf 
die Reform des deutſchen Theaters erhielt Gottſched 
wirklich den Einfluß, nach dem er ſtrebte. Es ges 
Lang, ihm, dem Schwanfen des Geſchmacks zwi⸗ 
fh der franzöfifchen Regelmaͤßigkeit und einer ges 
“meinen Wildpeie ') von dieſer Seite ein Ende zu " 
machen, und das deutſche Publicum auf mehrere 
Decennien für die Meinung zu gewinnen, "daß ein 
wuſterhaſtes Schauſpiel ſich nit o von den Geſetzen 


der 


Sie, die ihr Geſchtecht⸗ mit: 
Er, das Haupt der Mufenföhne: 
Diefe neu entbrannte ‚Liebe 
Dämpft die ſchwarze Traurigkeit , 
Weil die Rezung alter: Triebe 
SDich gedoppelt ſchoͤn erneut.’ - 


» In der Deutſchen Schaubühne nach den Res 
geln und Erempeln der Alten (fol beißen dee . 
Franzoſen) an's Licht geſtellet von J. C. Sorte 
ſcheben, Leipzig, 1742 f in 6 Octavbänden. 


P Vergl. den vorigen Band, ©. 333 1 
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der franzöfifhen Dramaturgie entfernen dürfe. Nicht 
nur: die Bon Gottſched felbft und feiner Gattin nach 
Diefen Regeln verfaßten und aus dem SFranzöfifchen 
überfegten Thearerftücke wurden in Leipzig, Wien 
und andern deutfhen Städten mit großem Beifalle 
“ aufgeführte; auch. Andere, die zur dramatiſchen Poeſie 
Talent :zu haben glaubten, folgten dieſem Beiſpiele, 
und unter ihnen Mehrere, die übrigens nicht Gott: 
ſched's Verehrer waren, oder wenigſtens nicht zu 
ſeiner Schule gezaͤblt ſeyn wollten, wie Gellert, 
Cronegk, Elias Schlegel, nachher noch 
Weiſſe; oder fie wagten doch nur in Nebenſachen, 
ſich Ausnahmen von den Regeln zu erlauben, auf- 
deren Befolgung Gottſched dictatorifch beftand. In 
- geipgig konnte Gottſched mit feiner Reform oder, 
wie er glanbte, neuen Schöpfung des deutſchen Thea⸗ 
terg um fo leichter durchdringen, .da er. Die Schaus 
fpielergefellfchaft, zu der. die damals berühmte Mas 
dame Neuber gehörte, :auf: feine Seite. jog. In 
den deutſchen Luſtſpielen, Die nicht, für geſchmacklos 
gelten “follten, durfte: fich erſt ſeit Liefer Zeit der 
Hansmurft nicht mehr: blicken laſſen. Dafuͤr 
wurde denn aber von der gottſchediſchen Partei auch 
das nuͤchternſte Machwerk, das eine dramatiſche 
Form hatte, beklatſcht, wenn es mir den Regeln 
gemaͤß abgefaßt zu ſeyn ſchien, die allein gelten follten. 


Bon der Beredſamkeit hatte. Gotiſched un⸗ 
gefaͤhr dieſelben Begriffe wie von der Poeſie. Dies 
ferr *Begrtffen gemäß hielt er auch ſech ſelbſt für ei⸗ 
nen eben ſo großen- Redner, als Dichter "Seine 
forgfältig ausgearbeiteten’ Reden find tegelmäßig nach 
einem Wılcchdachten Plane abgefaßt? tt inter cor⸗ 
recten und flleßenden-Sprache, aber ſo geiſtloß, und, 
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wo das Gefühl ſprechen ſoll, fo froſtig, wie ſeine 
Gedichte 7). Durch Lob: und Gedaͤchtnißre⸗ 
den auf Copernieus, Martin Opitz, und den Phi⸗ 
loſophen Wolf: wollte er zeigen, wie ein Redner das 
Verdienſt berühmter Männer ehren muͤſſe. Seine 
„Mufter waren die franzoſi (hen Eloges. Durch 
"Deelamarionen über. ein allgemeines Thema, zum 
Beiſpiel, daß. Schauſpiele nicht aus einer Republik 
zu verbannen, oder, daß ein Juriſt ein Weltweiſer 
ſeyn muͤſſe, wollte er ſich zugleich als denkender Kopf 
von der vortheilhafteſten Seite befanne machen. 
Keine dieſer Reden konnte das Anſehen, das ſie im 
Publicum erhielten, behaupten, ſobald man einſah, 
daß auch in der Beredſamkeit Geiſt und Kraft nicht 
durch leere Formen erſetzt werden koͤnnen. Aber 
den Nutzen hatten dieſe Gottſchediſchen Reden, daß 
ſie mitwirkten, die deutſche Beredſamkeit, die da⸗ 
mals in jedem Sinne geſchmacklos war, an eine 
correete Sprache zu gewoͤhnen n). Auf dieſelbe Art 
wurden auch Gottſched's Lehrbuͤcher über die Poefie 
und Beredſamkeit, feine Kritiſche Dichtkunſt, 
wie er. ſie nannte, und feine Ausführliche Re; 
dekunſt, ducdy eine, went auch noch fo einfeitige 
- Läuterung des gemeinen. Geſchmacks einem Publi⸗ 
eum ag, , das damals vo feine beſſeren a 

5 chet 


m): Wor dieſe Reden näher kennen lernen will, wende 
ſich an⸗J. €. Gottſched's geſammelte Reden 
in dret Abthetlungen, nochmals ven: Ad 
ſelbſt ‚vegbelfert. Leipzig. 1749. in . 0 


, Die: Kody: und Gedaͤchtnißrede auf Wolf iſt Befonden 
Zater dem Titel: Hiſtoriſche Losfheifg 

— 128 "weil. hoch⸗ und wohlgebornen 
ee Betrn-Chrifitän,;ves h. Röm. Reihe 
Zretheeen von Wolf u. ſ. w. Kalle, 155, in 4. 


4. V. zweiten Biert. d. achtz. 3.9. 5.1770. 31. 


- bücher in diefem Fache fannte, als die von Chris 
ftian Weife °)., in noch größeres Verdienſt um 
Die deutſche Literatur erwarb ſich Gottſched durch 
feine grammatifhen Schriften. Seine Deuts ' 
fhe Sprahfunft, die alle ‚früheren Verſuche 
&bnlicher Art weit übertraf, wurde: durch fechs Aufs 
lagen, von den Jabren 1748 bis 1778, überall 
verbreitet, wo man Deutſch fprach.., Die richtigen 
Begriffe, die er vom deutfchen Purismus hatte, 
wirkten der modifchen Sprachmengerei in Deutfchs 
Iand eben fo verftändig entgegen, als dem affectirten 
Superpurismus, den Philipp von Zefen ?) Batte 
einführen wollen. Dichte weniger Ehre mache ibm 
der. Fleiß, mit dem er als Litterator bie Altes 
ren, in Vergeſſenheit gerarbenen Denkmäler der 
deurfchen Spradhe und: Poefie wieder -an das Licht 
zu ziehen ſuchte. Beſonders ſchaͤtzbar in diefer Hinz 
ſicht ift fein Nöchiger Vorrath zur Geſchichte 
der dramatifhben Dichtkunſt der Deuts 
ſchen 9. Und fo beweiſet der ganze Umfang ber 
Biftrebungen diefes tbhaͤtigen Mannes, daß er, bei 
aller Schwäche und -Befchränfeheie ‚feines Geiftes, 
für die Ehre. des deutſchen Nahmens und die Ver 

= — voll⸗ 


0) Vergl. den vorigen Band, Seite 407. Ald die vierte 
Ausgabe der Kritifhen Dichtkuüſt erfhien, rief 
Gotiſched triumphirend aus: ° Und meine Dichtkunſt 
lebet noch! Die lebet,“ ſag ichl“ Doch war dieſe 
Ausgabe die letzte. Die Ausfährliche Redekunſt 

kam zum fünften und letzten Male im J. 1759 her— 

Haus, Uns beiten Tühern verfertigte‘ Gottſched auch 
einen Auszug für Schulen. oo 

.p) Peral. den vorigen Band, ©. 197. 

g) Diefeer Mörhige Vorrath If mehrere Mal anges 
fährt: im neunten Bande dieſer Geſchichte dor Poeſie 

nd Beredſamkeit, wo es benußt werden mußte. 
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vollkommnung der deutſchen litteratur mit wahre 
Patriotismus gearbeitet hat. 
7 Su der näcften Verbindung mit Gottſched ar⸗ 
beitete, ihm ſeine litterariſchen Zwecke erreichen zu 
helfen, ſeine gelehrte Gattin, deren Nahme in der 
Geſchichte der deutſchen Litteratur nicht vergeſſen 
werden muüß. Loniſe Adelgunde Vietorie 
Gottſchedd, geborne Kulmus, war die Tochter 
eines angefoßenek Arztes zu Danzig; As Gorefcheb: 
fie auf einer Reife in ihrem väterlichen Haufe Lens 
bien lernte, war. fie erſt ſechzehn Jahr alt, aber 
ſchon vonſo gebildetem Geifte, wie um dieſe Zeit 
wahrſcheinlich kein deutſches Frauenzimmer. Sie 
erwiederte Die Zuneigung die er zu ibr faßte mit 
einer Verehtung, die ſich auß dem Rufe, in wel: 
chem der damals auch noch junge Profeſſor ſtand, 
Teiche erkidrt. Mit Senehmigwäg ihrrr Eltern trag 
fie in einen Brieſwechſel: mit ibm. : Gottſched ſchickte 
ibe Bücher und Mufifalien, und: verfehlte nicht; 
ſie immer mehr: an den Geſchmack zu gewöhnen, 
den er fie den. guten hielt. Da ſie der franzöfifchen 
Sprache fo: mächtig ‚war, wie der deutſchen, und. 


ihren Geiſt vorzüglich: nach franzoͤſiſchen Muſtern 


gebildet hatte, konnte fie um fo leichter die Grund: 
fäße ihres neuen Lehrers zu den ihrigen machen. 
Als er fih bald darauf um ihre Hand bewarb, 
ließ fie. fi feinen Antrag nicht ungern gefallen ‚ 
ob gleich wie ihre Briefe beweifen, nicht die.mins 
defte geidienfhaft fi fih in die- Zuneigung einmifhte, 
Die fie ihm, ſchuldig zu ſeyn glaubte. Auch‘ Gott⸗ 
ſched nannte in feinen Briefen an fie die tiebe,; die 
er ihe darbot, und die feiner, Poefie nicht und nlich 
gemwefen -zu, ſeyn Scheint, eine. philoſophiſche. ach 
“ihrer WBerfeiranpung mit dem Manne, den fie ſo 


IR wer 1:9cds, u... Yu 03 Hin A pi 1 ehr 
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feht. verehrte, konnte fi Madame Gortfched den 
litterariſchen Befchäftigungen, die fie allem vorzog, 
mas fonft fie weibliche Naturen ein Intereſſe bat, 


am fo ungeftörter hingeben, da ihre Ehe kinderlos 


blieb. Sie lernte Lateinifch, auch ein wenig Gries 
chiſch. In der englifhen Sprache hatte‘ fie ſchon 


vorher große Fortfchritte gemacht. Sie dichtete; 


ſchrieb tuftfpiele, ein Trauerfpiel, ein Schäferfpiel. 
Sie überfegte, wie ihr Mann, fleißig aus dem 
Franzoͤſiſchen. Sie half ihm bei feinen übrigen 
Arbeiten. Ihrer ſtrengen und doch liebenswuͤrdigen 
Tugend ließen auch die Gegner ihres Mannes Ges 


rechtigkeit widerfahren. Sie ftarb im Jahre 1762. 


Ihr litterariſcher Ruf wuͤrde ſich nicht in ſo kurzer 
Zeit verloren haben, wenn ihr die Umſtaͤnde guͤnſti⸗ 
ger geweſen waͤren. Ihre Schriften beweiſen, daß 
fie weit mehr Geiſt und von Natur einen weit feis 
neren Geſchmack batte, als ihe Ehemann; aber in 
feinee Schule mußte fie ihm ähnlich werden, da. es 
ihr, wie den meiften geiftreihen Frauen, an Selbſt⸗ 


ſtaͤndigkeit fehlte. Phantafie hatte fie weniger, als 


Gefühl. Eine fanfte moralifche Würde ift auch in 
ihren $uftfpielen nicht zu verfennen, die fich übers 


dieß Durch narärliche Charafterzeihnung und Leiche 


tigfeie des Dialogs, nur nicht durch Pomifche Kraft, 


empfehlen. Ihr Trauerfpiel Panthea : ift bei | 


aller moraliſchen Zurüftung febe matt. Ihre 
Briefe, die nach ihrem Tode herausgegeben find, 
gehören zu den beiten aus jener Periode der deut: 
fchen Litteratur, ſo weit fie auch hinter den Brie⸗ 


. fen der Frau von Sevigned und anderer Franzöfins 


In, 


onen zurück ſtehen ). 


| Bon 
s) Die ſammtſichen Kleineren Gedichte der Frau 
Douterwers Geſch. d. ſchoͤn. Redet. XI.ßB. | Leuife 
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= . Bon dem ruͤſtigſten unter Gottſched's Gegnern, 
dem Schweizer Johann Jakob Bodmer, muß 
num weitere Machricht gegeben werden. Er war der 
Sohn eines Landpfarrers unmeit Zürich, geboren 


im Sabre 1698, alfo zwei Jahr älter: als Gott⸗ 


ſched. Nachdem man ihn zuerſt zum geiftlichen 
Stande beftimmt, dann einen Kaufmann aus’ ihm 
hatte machen wollen, überließ man, ihn feiner ente 
ſchiedenen Neigung zu äftherifchen und litterariſchen 
Studien. .Da er fih auch mit der Gefchichte und 
Verfaſſung feines Varerlandes fleißig befchäftigt hat⸗ 
‚te, wurde er im Sabre 1725. als Profeflor in Dies 
fen beiden Fächern zu Zürich angeftelle. - In der als 
‚ten titteratur war er belefen. Kine befondere Rich⸗ 
tung. harten feine Studien badurch erhalten, daß 
er früb den Englifhen Zufhauer aus einer 
franzöfifchen Ueberfegung fennen gelernt und vors 


zuͤglich lieb gewonnen hatte. Er lernte die englifche - 


Sprache, und fühlte fih bald von der englifchen‘ 
Litteratue mehr angezogen, als von der franzäfis 
ſchen, die’ er ‚übrigens gar nicht gering fchäßte. 
In Verbindung mit feinem Freunde Breitinger und 
einigen. andern Zuͤrchern, die zufammen eine littera: 
‚zifche Geſellſchaft bildeten, hatte er ſchon im Jahre 
1721 eine Nachahmung des englifchen Zuſchauers 
unter dem Titel Die Discurfe der Mahler 
Be ber⸗ 


. 2 ka FG 


Louiſe Adelgunde Victorie Gottſched find Berausgegeben . 


von ihrem Manne, Leipzig, 1703. Ihre dramatis 
fhen Werke finden fih in der oben angeführten, 


von Gottſched herausgegebenen Deutfhen Schaus .. 


bühne. Ihre Briefe wurden nah Ihrem Tode gee 

— ſammelt und herausgegeben von ihrer Freundin Dos 

rothea Henriette von Runkel, Dresden, 1771, 
in 3 Octapdänden. on | | 


} 
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herausgegeben, Diefe Wochenſchrift moralifchen 


und Fririfchen Inhalts, wurde fortgefegt unrer dem 
Titel Der Mahler der Sitten. Gotefcher’s 
Beftrebungen, den Geſchmack der Deutſchen zu 
verbeſſern und auf feſte Grundfäge zuruͤckzufuͤhren, 
wurden von den Zücchifchen Kritifern nicht fo guͤn⸗ 


ig beurtheilt, wie damals noch faft ir ganz Deutfhe 


land. Gottſched gab in feinen Eriifchen Schriften 
und -in einer auch von- ihm urıternommenen Mache 
ahmung ‚des englifchen Zufchauers, die VBernänf: 
tigen Tadlerinnen betitelt, den Zuͤrchern ihre 
lebhaften Zurechtweiſungen mic ſtolzer Höflichkeit zus 


ruͤck. Mit einiger Mäßigung von beiden Seiten 
wurde der Streit fortgefeßt, bis Bodmer feine Ueber⸗ 


fegung von Milton’s Berlornem Paradiefe heraus: 


‚gab, um die Deutſchen an eine Fraftvolle und kuͤhne 


Doefie zu gewöhnen, die nicht ängftlich den franzoͤſi⸗ 
ſchen Muftern nachhinfe. Gottſched erflärte Mils 
ton's Kuͤhnheit für Geſchmackloſigkeit, und fprach 
ein Verdammungsurtheil über das ganze Gedicht 
und zugleich über Bodmer's Lleberfegung aus. Bod⸗ 
mer gab zur Verrheidigung Milton’s im jahre 1740 


eine Abhandlung Ueber das Wunderbare in 
Det Poefie Heraus. Gottſched berhößnte diefe 


Abhandlung in einer Decenfion. Bon diefer Zeit 
an wurde der SFederfrieg zwifchen beiden Parteien 
mie Erbitterung über zwanzig Jabr fortgeführt bis 
zu Gottſched's Tode. Die Parteinahmen Bodme⸗ 
riaher und Gottſchedianer, oder Schweizer 
und Leipziger, wie man fie auch nannte, erhiels 
ten eine fo große ‘Bedeutung, daß der: eine, oder 


der andere, faft jedem, deutfchen Schriftfteller bei⸗ 


gelegt wurde, der ſich in die ſchoͤne Litteratur ein⸗ 
miſchte. Aber Bodmer's Dahme würde durch Dies 


fen 


⸗ 
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fen Streit nicht ein folches Anfehen erhalten haben, 
wenn nicht fat alle guten Köpfe, die -fich gegen 
Gottſched's pedantifche Gefeßgebung auflehnten, an 
die Partei der Schweizer ſich angefchloflen hätten, 
deren Oberhaupt fie weit überfahen. Gortfched’s 
eifrigfte Mirftreiter, ein Profeſſſe Schwabe, der 
allerlei,. auch in Verſen, geſchrieben hat, und ein 
Doctor Triller, der duͤrch eine neue Ausgabe der 
Gedichte von Opitz bekannt wurde, waren noch 
. mittelmäßigere Köpfe, als Gottſched felbf. Dem 
Nahmen der Schweizer gab Haller ein neues Ges 


wicht in der deurfchen Litteratur, da er auch von 


Geburt ein Schweizer war. Bei Bodmer . fand 
Das aufblühende Genie Klopſtock's, den die Gott: 
fchedinner nicht tief genug herabwuͤrdigen zu koͤnnen 
‚glaubten, eine enthufiaftifche Aufnahme. Wieland's 


feltene Talente entwickelten fi) unter Bodmer's 


Augen. Gleim trat mit ihm in einen feeundfchafts 
lichen Briefwechſel. Alle damals noch jungen und 


frei aufftrebenden deutſchen Dichter fanden in Bod⸗ 
mer auch deßwegen einen Mann nach ihrem Herz. 


zen, weil er felbft eine jugendliche Lebhaftigkeit, 


J die mit Gottſched's Pplegma 'eontraflisee, bis in 
fein hohts Alter behielt, immer weirer Krebte, und’ 


an jedem Verſuche, neue Bahnen zu brechen, er: 
munternden Antheil nahm; Die Achtung, die er 
fih unter diefen Verhaͤltniſſen erworben hatte, bes 


wirkte, daß man auch über feine Febler hinweg fa, 


ohne ihee ſchmeicheln zu wollen. Selbſt die nedens 
den Ausfälle, die ſich feine ſtreitluſtige Keitif auch 
gegen Gellert und Leſſing erlaubte, wurden ihm nur 
im Vorbeigehen vergolten. Als er, beinahe ſchon 
funfiig Jahr alt, anfing, als Dichter ſich auss 
zeichnen zu wolen, nachdem er bis dahin nur als 


Kritb⸗ 


4 
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Kritiker und Weberfeger bekannt gewefen war, vers 
zieb man ibm nicht nur feine ungelenfige Poefie; 
man fand fie fogar vortrefflich. Seine Moachide, 
die im Sabre 1752 zum erftien Male beraus kam, 


- wurde neben Klopftod’s Meſſiade geftellt. Als er 


fih dem Greifesalter näherte, ließ man fich aus 
Schonung wenigftens nicht öffentlich merken, mo es 
feiner Kritik und feinen: Gedichten fehlte. Glück: 
lich, wie wenige Dichter und Schriftfteller, lebte 


Bodmer, nachdem er die häuslichen Unfälle, die 


ihn in der erften Hälfte feines Lebens trafen, ver: 


j ſchmerzt harte, in ausdauernder Tätigkeit, und 
einer ununterbrochenen Geſundheit fich erfreuend, 


bis in das Zeitalter der zweiten Regeneration der. 
deusfchen Poeſie. Er. farb zu Zürich im Jahre 
1783, dem fünf und achtzigſten feines Alters ). 


Bod⸗ 


4) ara Notizen zu Bodmer's Lebensgeſchichte finden 
& in ben Elogien, aus denen man zugleich m 
ana wie der Mann von einigen feiner Zeitgenoffen, 
befonders in feiner Vaterſtadt Zürich, verehrt wurde. 
Dahin gehören: Korttüger”s, des geſchaͤtzten Philo⸗ 
logen, Acroama de Joanne Jac. Bodmero; Zurich, 
2788, in 85 Leonhard Meiſter, Ueber Bode 

. mer, nebſt Bragmenten aus feinen Briefen, 
in demfelben Jahre nah Bodmer's Tode gefchrieben;. 
uud Lavater, Bei Bodmer’s Leiche, im Deuts 
(hen Mufeum vom 3. 1783, Mon. Febr. — 
Bodmet's Werbindung mit mehreren deutſchen Schrifts. 
ſte lern und Gelehrten lernt man näher kennen aus 


den Briefen berühmter und edler Deutfhen - 


au Dodmer, herausgegeben von C. &. Staͤudlin, 
@tuttgard, 1794, in 8; und aus den Briefen der 
Schweizer odmer, Geßner, uf. w. aus. 
Gleims Iitterartfchem Nachlaſſe Herausge 
geben von Körte, Zuͤrich, 1804, in 8. 


€ 3 
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"Bodmer bar in feinen fitterarifchen Beſtrebun⸗ 
gen und Verdienſten viel Aehnliches mit Gottſched, 
Dem er doch aus allen Kräften entgegen arbeitete. 
Der Geſchmack des Einen, wie. des Andern, war 
ſehr mangelpaft, Weiden fehlte es ungefähr in glei⸗ 
chem Grade an philofophifhen Scharffinne; beiden 
entgingen die wahren Grundfäße der Kritik, weil fie 
Mebenſachen mit Hauptfachen verwechfelten, und 
das Weſen dee Poeſie fuchten, wo es nicht zu 
finden iſt. Ihre Streitigkeiten drehten fi gewöhn: 
Ih um das Einzelne, das jeder von ihnen nach 
feiner befondern Sinnesart, alfo ſehr verſchieden 
Yon dem andern, würdigte. Beide harten viele ges’ 
lehrte Kenneniffe, und benußten fie’ zur Ermeiterung 
. der deutſchen Litteratur. Beide wollten der deuts 
ſchen Poefle durch Ueberſetzungen nachhelfen. - Weide 
wetteiferten, auch die Denkmäler der älteren deut: 
ſchen Poefie der Vergeſſenheit zu entreißen. Und - 
Beide glaubten, große Dichter zu feyn,. weil jeder 
von ihnen nach den Grundſaͤtzen, die er gegen den 
andern verforht, etwas hervorbringen, konnte, das 
er felöft und feine Anfänger für mufterbafte Poefie 
hielten. In allem, was zur Eorrecsheit der Sprache, 
des Styls und der Verfification gehöre, war Gott⸗ 
ſched Bodmer'n . überlegen. Beſonders wimmeln 
die aͤlteren Schriften Bodmer's von Sprachfehlern 
‚und ſteifen und gezwungenen Phraſen und‘ Wens 
dungen. Von ſeinem Schweizer-Provinzialismus 
kam er nie ganz zuruͤck. Seine Verſuche, die deut⸗ 
ſche Orthographie zu vervollkommnen durch Verdraͤu⸗ 
gung des Buchſtabens uͤ, an deſſen Stelle er ein 
9 fohrieb, wie es. die Dänen und Schweden längft 
in ihre Orthographie eingeführe hatten, waren für 
bie deutſche Litteratur eden fo unerheblich, als feine 
| 0 Empfeh⸗ 
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Empfehlung der Inteinifchen Lettetrn für das deutſche 
Alphabet. Aber Bodmer hatte Bei alten. Fehlern 
mb Mängeln feines Geſchmacks weit. mehr Geift - 
und Gefühl, als Gottſched. .Die platte Alltaͤg⸗e 
lichkeit der Gedanken in der Reimerei Gottſched's 
und der Gottſchedianer war es beſonders, was ihn 
zum Streit gegen dieſe Schule veranlafite. Er 
begriff, daß ein Falter Verſtand, der. mie Phrafen 
prunkt, nicht die Stelle der fchaffenden und bilden: 
:. den Phantaſie vertreten kann. Er erfannte die 
Schranken, in denen fich die. Poeſie nach den gotts 
ſchediſchen Geſetzen bewegen follte, für unnatürlich, 
: 05 er gleich, übereinftimmend mit Gottſched, die 
wilden Ausfchweifungen und zaffinirten Spielereien 
dee Phantafie und des Witzes, die zur hoffmanns⸗ 
waldauiſchen und lohenſteiniſchen Poefie gehörten, 
nachdruͤcklich verdammte. Kr verlangte von der 
Doefie überhaupt, dag fie einen kraͤftigen Gehalt 
habe, der das Gemüth ergreife und ergebe. Durch 
. feine VBertheidigung der Rechte der : Phantafie ers 
weckte er das deutſche Publicum wieder zur freieren 
Empfänglichkeie für das Schöne, und eben dadurch 
ug er nicht wenig dazu bei, die Feſſeln zu fprens 
gen, Die das poetifche Genie in Deutſchland ges 
fangen hielten. Dahin zielen befonders feine Abs 
handlung Aber das Wunderbare im dee 
Poefie, zur Vertheidigung Mikon’s, und feine 
Kritifhen Betrachtungen über die poeti: 
Shen Gemaͤhlde ). Uber Bodmer verftand 
nicht 


2 Die Abhandlung über das Bunderbare fm im SG. 
1740 heraus, die SKritifhen Betrachtungen über, die 
poetifhen Gemaͤhlde im J. 1741. Wer bie ganze 
Reihe der teuſchen Sgriften Bodmer's, von den 

&4 Dis cour⸗ 
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nicht .nue nicht, die guten. Waffen, -- mit benen er _ 
ſtritt, geſchickt zu führen, weil fein. ſteifer und 
ſchwerfaͤlliger, oft Lächerlichee Styl feinen Gegnern 

» auffallende Blößen gab "); er ließ fich auch in der. 
> Ver⸗ 


Disconefen der Mahler (im 3. 1721) an bis 
vu" Archive der ſchwetzeriſchen Kritik. (im 

. 1768) nebft allen Übrigen profalfchen und poetifchen.. 
Schriften deſſelben Verfaſſers beifammen verzeichnet 
fehen will, wende fih an den Artikel Bodmer in 
dem Leriton des Ken. Joͤrdens. . | 


u) Wo Bodmer noch am beſten ſchreibt, druͤckt er fich 
aus, wie in der folgenden Stelle: *L 


„Es giebt demnach zwei Arten der Nachahmung, 
eine, da der Poet die Natur in ihren hervorgebrachten 
Werken nachahmt, und eine andere, da er ihr in Ihe. 
sem Riſſe folget. Entweder befchreibet derfelbe, was 
die Natur wuͤrcklich hat werden taſſen, mit Beibehal⸗ 
-tung ihrer Abſichten, fofern ihm fokche von einer Sache 
oder Begebenheit bekannt worden find, oder er fchreis 
bet von folhen Sachen, bie fie in andern Abfichten, 

wahrſcheinlicher Weife, wie diefe Abfichten dann erfors 

dert hätten, zwar in einer andern, Ordnung, jedod 

ohne Veränderung ihrer wärdlichen und. angenommenen 

Geſetze, hervorgebracht Hätte. Und dieſe leßtere Art 

re Nachahmung iſt dem’ Poeten wahrhaftig eigen,‘ 
u. ſ. m u 

Sn den Kritiſchen Betrachtungen über 

die poetifhen Gemaͤhlde Seite 61. 


Mo en fib mit wmahlerifcher Umſtaͤndlichkeit aus⸗ 
beiden will, fchreibt er zumellen fo, dab man an den 
Pater Abraham von Sancta Elara erinnert wird, 3. B. 
| der folgenden Gtelle, da er erläutern will, warum 
auch bäßlihe Dinge in der Nachahmung gefallen: 

„ Eine gute Beſchreibung eines unglüdfeligen abge⸗ 
arbeiteten Mannes mit holen, Augen und abgefleifchten, 
eingefuntenen Wangen, «einem ſchwarzen und ſchmutzi⸗ 
gen Angeſicht, zortigtem Vart und ſchimmlichtew Fan 

Bu a 
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Vertheidigung der guten Sache von ſeinem Eifer 
zu. Sophismen und Uebertreibungen hinreißen. Ins. 
Dem er die Schönheit der Poeſie Milton's dem deut⸗ 
ſchen Publieum begreiflih machen wollte‘, nahm er 
zugfeich. alle Fehler diefes Dichters in Schuß; und. 
während er auf Gedankenfuͤlle drang, behandelte er 
doch, wie Gottfehed, die Poefie fehr oft auch nur - 
als. eine: Bilderfprache. im’ Dienfte des Verſtaudes. 
Sein Widerfpruchsgeift ließ ihn auch felten zu: der. 
ruhigen Befinnung fommen, die dem: Kritifer ziemt. 
Bo feine Kritik wigig ſeyn fol, ift fie. gemößnlich: 
nur neckend und höhnend: Einen der. wichtigften: 

ü . a | Dienfte, 


. v. 


ſtraubtem Haare, das er nicht aewehne, weder zu ſchee⸗ 
*ren, noch zu kaͤmmen, mit geſchwollonen Haͤnden, die 
fih in der Aſche gebrannt Haben, und unflaͤttigen Fin⸗ 
gern, die mit langen Nägeln gelpigt find, und ganz. 
bequeme, die Spelfen zu zerreiſſen; Eine folde Ges 
 Freibung ergößet fo wohl, als eine andere von Veneri⸗ 
h Eupidens, Sbohen, Anakreons und Florens «. 
' . u. m 

- = Dann fpridt ee-von der poetiſchen Beſchreibung ei⸗ 
nes Lazareths, das alle. Krankheiten beherbergt, ale 
da find ‚, Schwindel und Ohnmachten des beklemmten 

Herzens, alle Gattungen Fieber, Gichter, Schläge 
nnd ungeflämme Ste, Fluͤſſe, Mieren: Steine und ins- 
nerliche Geſchwuͤre, Eolles Wehe, die tobfüchtige Phree 
neſie, die fchläfrige Melancholie, und der mondſuͤchtige 

Wahnwitz, die ausdorrende Schwindſucht““ u. fe w. 
Sin der Abhanblung über den Gebrauch 
der Einbildungsfraft zur Aus beſſe⸗ 
rung des Geſchmacks ©. 2 

Hatten die Gottſchedianer ganz Unreät, wenn fie 
von einem Kritiker, die in diefem Geiſt und Style 
von poetifchen Semählden nah, ihren Geſchmack nicht 
wollten “anbeffern »laſſen? 


c 


i 
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„ gearbeitete Erzaͤblung, vol edeln Gefühle, „aber 


‘ . 


- ohne: epifche Kraft, in einem Style, - der dem Elops 


ftockifchen nachgebilder iſt, und in. Hexametern, des 
sen Uingelenfigfeit erft in der lebten Ausgabe durch 
die Feile verbeflere wurde, J 


Da Bodmer fuͤr keine Dichtungsart geboren 
“war, fonnte er um fo leichter fich einbilden, daß 
ihm jede gelingen müffe, wenn er nach den Regeln 
‚Dichtete, von denen er zur Kunſt übergegangen war. 
Bei der Menge von poetifchen Verſuchen, "durch, 
‚bie er fich in der lebten Hälfte ſeines Tangen Lebens 
um die deutſche Litteratur verdient zu machen bemuͤht 
war, iſt das Merkwuͤrdigſte, daß die meiften von 
MWiderfpruchsgeifte erzeugt zu ſeyn feheinen, weil 
fie ereniplarifche  Gegenftücke zu andern Gedichten 
ſeyn ſollten, die vor feiner Kritif Peine Gnade fans 
den. Der’ gottfchedifchen Schule zu beweifen, daß 
‘er ihre Meimerei nicht etwa deßwegen anfeinde, teil. 
Rer felbft nichts Poetifches in Reimen bervorbringen. 
‚innen, ſchrieb er in gereinten Verſen Kritifche 
Lobgedichte, Elegiem uhd Oden, die allers 
dings reicher an guten. Gedanken, als bie gottfches 
difchen, find *).. Der erzäblenden Poefie glaubte 
er befonders durch Biblifche Geſchichten aus 

dem 


Dann die Acten des Spechts, convere, tiemmende 

Schnaͤbel; 
Dann die Schnädel mit fägenden Zähnen, die 
ordentlich ſchließen,“ u. ſ. w. 
Noachide, achter Geſang. Nach der Ber⸗ 
liniſchen von Sulzer beſorgten Ausgabe S. 

224. 

2) Sie finden ſich in J. J. Bobmer's Gedichten 
in gereimten Verſen. Zweite Aupese. Zuͤrich, 
3754, in 8. ” 
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dem alten Teſtamente, in Klopſtock's Manier 
bearbeitet, einen patriarchaliſchen Geiſt einhauchen 
zu koͤnnen, der den Gottſchedianern zeigen follte, 
wie geiftlos ihre Art, zu erzählen, fey ). Leſſing's 
Gabeln, die ihm wmißfielen, reizten ihn zu Paros 
dieen, die er geffingifche undfopifhe Fabeln 
betitelte d). In demfelben Gefchmacke parodirte er 
dramatifch den Ugolino von Gerfienberg °) 
und Weiſſe'ns Momeo und Julie *), weil er diefe 

beiden Trauerfpiele, die Auffehen erregen, niche 


mit feinen Grundfäßen übereinftimmend fand, Eben °- 


fo verhoͤhnte er durch eine Parodie Leſſing's Emilia 
Galotti. Aber wie mangelhaft Bodmer's Grund; 
fäge waren, und wie wenig er mit ihrer Huͤlfe fich 
zum dramatiſchen Dichter bilden konnte, zeigt die 
ganze Reihe ſeiner dramatiſchen Arbeiten, von de⸗ 
nen er nicht ablaſſen wollte, nachdem er den erſten 
Verſuch gemacht harte, Weder feine religioſen, 


noch feine politiſchen Trauerſpiele, noch feine bis 
Blifhen und patriarhalifheh Schaufpiele 


verdienen in irgend einer Hinſicht mit Auszeichnung 
genannt zu werden 9%. Sie mußten in das Dunfel, 
| in 


a) Abe Kalliope, von Bodmern, Zuuch 1767, 
nde. u 
p) Leſſingiſche unäfopifhe Sabeln, enthaltend 
die innreichen Einfälte und weifen Sprus⸗ 
der Thiere. Zuͤrich, 1760, in 8. 
6) Der Hungertharm in Piſa. Chur um eindau, 
1769, in 8. 
d) Der neue Romeo, eine Tragifomdore: Frankf. und 
Leipz. 1769, In 8. 
0) Wer das geſammte dramatiſche Seröreße Ban 
nähe Tennen lernes will, findet es nmpindiih :rr 
ſtrirt in dem Lexikon des Hrn. Zordens. 
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| in dem fie jegt euben, zuruͤckſinken, ſobald der 
Nabme ihres Verfaſſers nicht mehr den Glanz auf 
ſie warf, der. zufällig länger dauerte, als es eine 
gottſchediſche Schule zu bekaͤmpfen gab. Unermuͤ⸗ 


| j ‚bet im Dichten und Verſemachen, befchäftigte fich 


Bodmer auh mit Ueberfegungen und Umars 


beitungen fremder ‚Gedichte. Außer Milton’s 


verlornem Paradieſe überfegte er ein Stüf von 
Buttler's Hudibras, und ſogar die homerifche Iliade 

‚und Odyſſee. Auch dieſe Ueberſetzungen ſind Be⸗ 
weiſe ſeiner Unbehuͤlflichkeit in der Kunſt des Styls. 
Eben ſo mißrathen iſt ſein Verſuch, den Wilhelm 
von Oranſe des Minneſingers Wolfram von Eſchel⸗ 
| bach in Hexameter umzugießen. Mehr uͤber Bod⸗ 
mer's Gedichte zu ſagen, iſt hier um ſo weniger 
noͤthig, da außer ben Litteratoren faft niemand > mehr 
iſt, der fie lieſet ). 


Weit verdienter hat ſich Bobmer um die deut⸗ 
ſche Litteratur durch ſene Wiedererweckung der 
altdeutſchen Ritterpoeſie gemacht. So uns 
kritiſch und feblerhaft auch ſeine Ausgabe der alten 
Minneſinger iſt, muß ſie doch als die erſte ihrer 
Are in ehrenvollem Andenken bleiben 5). Bodmer 
war es, der auch zuerft einen Theil des Nibelun⸗ 
. genliedes, das ganz unbefannt geworden mar, wie: 
Ä ber bervorjog »). Die treffichen alıdeutfigen 5a: 
bein 


c) Eine Nachleſe zu Bodmer's poetiſchen Werten, damit 
ja nichts verloren gehe, wurde noch noch ſeinem Tode 
—X von C. G. Stäudlin unter dem Titel 

odmer?s Appetlinarien. Züdingen, 1783, tu 8. 

8) Vergl. den neunten Band diefer Geſchichte ber Poeſie 
und Beredſamkeit S. 98. 

9) — Rache und die Klage ‚uf w. Zacis | 

\ Rn win tn 1757r 
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beln von Boner wurden durch ihn, wenn gleich 
noch unvollſtaͤndig, zum Drucke befoͤrdert ). Auch, 
auf die epifchen Gedichte des Wolfram von Efchels 
bach aus dem dreizeßnten Jahrhundert bat er zuerfk 
aufmerffam gemacht ). Damals erhielten dieſe 
wieberhergeftellten Denkmaler der altdeutſchen Poeſie 
noch keinen merklichen Einfluß auf die neuere Art zu 
Dichten; aber fie erregten das Intereſſe der Litterato⸗ 
ren; fie gaben neue Anſichten von det Poefie über: 
baupt; fie erweiterten den Damals noch engen Ho⸗ 
rizont der Kritik in der deutſchen Litteratur. 


Den Inhalt der kritiſchen Schriften, 
auf die ſich Bodmer's Ruhm. vorzüglich "gründete, 
genauer anzuzeigen, ift in der. allgemeinen Gefchichte 
Der deutfchen Poefie und Beredfamfeit nach dem, 
mas oben über den Geiſt dieſer Schriften im Allge⸗ 
meinen gefagt werden mußte, nicht noͤthig. Nur 
wenig Belehrung iſt aus ihnen zu ſchoͤpfen, ſeitdem 
Die Kritik in der deutſchen Litteratur weiter fortge⸗ 
ſchritten iſt. Auch das Publicum hat laͤngſt aufs 
gehoͤrt, wenn es aͤſthetiſchen Unterricht ſucht, ſich 
nach Bodmer umzufepen, Ä Ä 





Hal⸗ 
1757, in 4. vergl. den neunten Band dieſer Geſchichte 
®. 143. | 


Be); Vergl. eben daſelbſt, S ©. 159, 


k) Der Parcival, ‚ein Gedicht in Wolfram von Eschik 

bachs Denkart. Zuͤrich, 1753, in 4. — Von Bode 

mier's Umbildang des Wilhelm von Orenſe war m 
oben im Texte die Rede, 


“ VI. Geſch. d. deutſch. Poeſi ieu. „Bern. | 


Ä . Haller und Hagedorn. 
Zwei berühmte Nahmen mäffen hier zuſam⸗ 


mengeſtellt werden, um den wirklichen Anfang, den 


„Die erſte Regeneration der deutſchen Poeſie um die 
Be des Ausbruchs der Streitigkeiten zwifchen der : 
- bodmerifchen und der gottfchedifchen Schule nahm, 

„genanet zu bezeichnen; nicht als ob Haller und Has 


gedorn zu den großen Dichtern zu zaͤhlen waͤren, 


die wie Geiſter aus einer höheren Welt zu den Sterb⸗ 


lichen reden; fondern, weil dieſe beiden Dichter die 
erften waren, die fich über die Reimerei ihrer Zeit⸗ 
‚genoffen in Deutſchland anf eine ſolche Art erho⸗ 


ben, daß eine neue Periode der deutſchen Poeſie 


L 


anfangen fonnte, Der eine wirkte auf fein Zeital: 


- ter. vorzüglich duech Kraſt der Gedanfen und Adel 
Des Gefühls, der andere durch bie Feinbein ſeines 
Geſchmacks. | | 


Albrecht von Halter, aus einer ber als 


gen patricifchen Familien feiner Vaterſtadt Bern, 


war geboren im Jahre 1708. Won feiner erften 
»Jugend an vereinigte fich in feiner- Natur ein au: 


Gerordentliher Fleiß mir einem lebhaften Geifte, 
Raſtlos Kenneniffe einzufammeln und zu ordnen, 
war ibm eben fo fehr Bedürfniß, als, zu raͤſon⸗ 
niren, und fein Gefühl auszufprechen. Nur trockene 
Abſtractionen, zum Beifpiele im Geiſte der carte: 
fianifchen Philofophie, die man ihm auf dem Gym⸗ 


naſium zu Biel beibringen wollte, waren ihm zus 


wider. Die Gefchichte und die Naturwiſſenſchaften 
batten den größten Reiz fir ihn. Fruͤh fing er an, 
Verſe zu machen, zuerſt im. Toßenfteinifchen. Ge⸗ 
ſchmacke, dem er aber nachher ganz entſagte. Eine 


Sawe hecheyde welche die Ensfteßung des Schweis 


" sv. 


„Le 
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zerbundes zum Gegenftande haben follee, dachte er 


im bomerifhen Style auszuführen. Schon im . 


funfzebnten Jahre feines Alters Fonnte er auf der 
Univerfität zu Tübingen Medicin zu ’ftudiren anfans - 
gen. Anatomie und Botanik zogen ihn unter den’ 
Niffenfchaften, die der Medicin zum Grunde lies 
een, am meiften an. Von Tübingen ging er im 
Sabre 1725 nach Leiden, wo Albinus, einer der 
berübmteften Anatomen, und Boerhave, einer der 
größten präftifchen Merzte des Zeitalters, die Lehrer 
waren, denen er vorzüglich huldigte. In feinem 
neunzeßnten Sabre wurde er Doctor der Mebdicin, und 
machte darauf eine gelehrte Reife nach England und 
FSranfreih. Nicht lange nad feiner Zurückkunfe 
verbrannte er an einem Tage, den er ſelbſt einen 
glücklichen nennt, faſt alle feine älteren, wie er fagt, 
unzählbaren Verſe, Hirtenlieder, Tragödien, epis 


‚fehe und andere Gedichte ). Er verweilte in Bar 


fel, um untere Johann Bernoulli die höhere Marbes 
matif zu findiren. Uber ungeachtet feines großen 


Reichthums an Kenntniſſen wollte ihm nicht gelins. 


gen, weder als Gelehrter, noch als praftifcher Arzt, 
im feinem Vaterlande fein Glücf zu machen. Die 
erfte Sammlung derjenigen feiner Gedichte, die er 
des Aufbemahrens nicht ganz unwerth hielt, gab 
er anonymifch im Jahre 1732 heraus, Berühmt. 
wurde er erft feit den Sabre 1736, da er dur ° 
den bannöverifchen Minifter Münchhaufen, der feine 

alen⸗ 


1) Er erzaͤhlt dieſes ſelbſt in dem Briefe an Hrn. v. 
Semmingen, wo er eine Vergleichung feiner Ger 
Dichte mit denen von Hagedorn anftellt. S. Vie Samme 
lung kleiner Hallerifhber Schriften (Bern, 
1772, 3 Theile in 8.) im dritten Ihetle 


Bouterwers Geſch. d. fchön. Redet᷑. XI. B. 


* 


) 


44 VL SGeſch.d. deutſch Bocien. Berebfamt. 


gearbeitete Erzählung, voll” edein Gefühle, „aber 


- ohne. epifche Kraft, in einem Style, - der dem klop⸗ 


ftockifchen nachgebilder iſt, und in. Herametern, des 
gen Ungefenfigfeit erft in der lebten Ausgabe durch 
die Feile verbeſſert wurde. IJ 


Da Bodmer fuͤr keine Dichtungart geboren 
war, konnte er um ſo leichter ſi ch einbilden⸗ daß 
ihm jede gelingen muͤſſe, wenn er nach den Regeln 
Dichtete, von denen er zur Kunſt übergegangen war. 
Bei der Menge von poetifchen Verſuchen, durch. 
‚bie er fich in der letzten Hälfte feines Tangen Lebens. 
um Die deutſche Litteratur verdient zu machen bemuͤht 


war, iſt das Merkwuͤrdigſte, daß die meiften vom 
. Widerfpruchsgeifte erzeugt zu ſeyn feheinen, weil 


fie exemplariſche Gegenftücke zu, andern Gedichten: 


ſeyn ſollten, die vor feiner Keitif Feine Gnade fan: 
. ‚den. Der gottfchedifchen Schule zu beweifen, daß 


| Pa 


“er ihre Meimerei nicht etwa deßwegen anfeinde, weil 
“er felbft nichts Poerifches in Keimen hervorbringen. 
koͤnnen, fihrieb er in gereisnten Verſen Kritifche 
"Spbgedichte, Elegiem und Oden, die allers 
dings reicher an guten Gedanken, als die gottfches 
difchen, find 5). Der erzählenden Poefie glaubte 
er befondere durch Bibliſche Seſqhichten aus 

dem 


Dann die Acten des Sxan, J eemmende 
naͤbe 
Dann die Schnaͤbel mit fägenden Zähnen, die 
erdentlich fließen,“ n. ſ. w. 
Noadive, ahter Geſang. Nach der Bers 
liniſchen von Sulzer. beforgten Ausgabe ©. 
"32234 " 

2) Sie ſinden fih in % 3. Bodmer’s Gedichten 

in gersimten Werfen. Zweite Aufage. au 
2754, in 8. 
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"dem alten Zeftamente, in Klopſtock's Manier 
bearbeitet, einen patriarchalifchen Geift einhauchen 
zu . Pönnen, dee den Gortfchedianern zeigen follte, 
sie geiftlos ihre Art, zu erzäßlen, fey ). Leſſing's 
Fabeln, die ihm wißfielen, reisten ihn zu Paros 
dieen, die er Leffingifche undäfopifche Fabeln 
betitelte ®), - In demfelben Geſchmacke parodirte er 
dramatiſch den Ugolino von Gerftenberg °) 
und Weiſſe'ns Romeo und Julie %), weil er diefe 
beiden Trauerfpiele, die Aufſehen erregten, nicht 
mit feinen Grundſaͤtzen übereinftimmend fand. Eben ° 
fo serhöhnte er durch eine Parodie Leſſing's Emilia 
Galotti. Aber wie mangelhaft Bodmer’s Grund; 
fäge waren, und mie wenig er mit ihrer Huͤlfe ſich 
zum dramatiſchen Dichter bilden konnte, zeigt die 
ganze Reihe ſeiner dramatiſchen Arbeiten, von de⸗ 
nen er nicht ablaſſen wollte, nachdem er den erſten 
Verſuch gemacht hatte, Weber feine religioͤſen, 
noch feine politifchen Trauerfpiele, noch feine Bis 
bliſchen und patriaerhalifheh Schauſpiele 
verdienen in irgend einer Hinfiche mie Auszeichnung 
genannt zu werden *). Cie mußten in das Dunfel, 

Mm 


/ 


9, a de Ralliope, von Bodmern, Zauch, 1767, 


b) efinsiföe unäfopifhe Sabeln, enthaltend 
die finnreihen Einfälte und weifen ‚Opräbe 
der Thiere. Zuͤrich, 1760, in 8. 

46) der Qungertpuem in Piſa. Chur um Bindau, 

1769, in 8. 
d) Der nee Romeo, eine Tragifomdor. Frankf. und 
Leipz. 1769, in 8. 
e) Wer dad geſammte dramatiſche Gefchreibe Bodmerꝰs 
naͤher kennen lernes will, findet es ampändiiih regi⸗ 
ſtrirt in dem Lexikon des Hrn. Zordens. 


a 
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. Haller und Hagedorn. 


| Zwei berühmte Nahmen mäflen bier zuſam⸗ 
mengeſtellt werden, um den wirklichen Anfang, den 
„Die erſte Regeneration der deutſchen Poeſie um die 
Bei des Ausbruchs der Streitigkeiten zwifchen dee 
- bodmerifchen und der Hottfchedifchen Schule nahm, 
. genauer zu bezeichnen; nicht als ob Haller und Ha⸗ 
gedorn zu den großen Dichtern zu zaͤhlen waͤren, 
die wie Geiſter aus einer hoͤheren Welt zu den Sterb⸗ 
lichen reden; ſondern, weil dieſe beiden Dichter die 
erſten waren, die ſich über die Reimerei ihrer Zeit⸗ 
‚genoffen in Deutſchland auf eine folche Art erho⸗ 
ben, daß eine neue Periode ‚der deutſchen Poeſie 
‚anfangen konnte. Der eine wirkte auf fein. Zeital⸗ 
ter vorzüglich durch Kraſt der Gedanfen und Adel 
des Gefuͤhls, der andere durch: bie Feinbeit feine 
— Geſchmacks. ' 


Albrecht von Halter, aus einer ber al 
j gen patriciſchen Familien ſeiner Vaterſtadt Bern, 
war geboren im Sabre 1708. Bon feiner erften 
Jugend an vereinigte fich in feiner- Natur ein au; 
Berordentlicher Fleiß mit einem lebhaften Geifte, 
Raſtlos Kenntniffe einzufammeln und zu ordnen, 
war ihm eben fo ſehr Bedürfniß, als, zu räfons . 
niren, und fein Gefühl auszufprechen. Nur trockene 
Abſtractionen, zum Beifpiele im Geiſte der cartes 
fianifchen Ppilofophie, die man ihm auf dem Gym⸗ 
naſium zu Biel beibringen wollte, waren ibm zus 
wider. Die Gefhichte und die Naturwiſſenſchaften 
batten den größten Reiz für ibn. Fruͤh fing er an, 
Verſe zu machen, zuerft im. Tohenfteinifchen. Ge: 
ſchmacke, dem er aber nachher ‘ganz entfagte. : Eine 
Sqhweijerepepde welche die Ensfteßung des Schwei⸗ 
zer⸗ 
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zerbundes zum Gegenſtande haben follte, dachte er 
im homeriſchen Style auszufuͤhren. Schon im 
funfzehnten Jahre feines Alters konnte er auf der 


Univerfität zu Tübingen Medicin zu ’fludiren anfans . 


gen. Anatomie und Botanik zogen ihn unter den’ 
Wiſſenſchaften, die der Medicin zum Grunde lies 
gen, am meiften an. Yon Tübingen ging er im 
Jahre 1725 nad Leiden, wo Albinus, einer der 
berübmteften Unatomen, und Boerbave, einer der 
‚größten präaftifchen Werzte des Zeitalters,, die Lehrer 
waren, denen er vorzüglich huldigte. In feinem 
neunzebnten Jahre wurde er Doctor der Medicin, und 
machte darauf eine gelehrte Reife nad) England und 
Frankreich. Nicht lange nad feiner Zuräckfunfe 
verbrannte er an einem Tage,. den er feldft einen 
gluͤcklichen nenne, faſt ale feine älteren, wie er fagt, 
unzuaͤhlbaren Verſe, Hirtenlieder, Tragoͤdien, epis 
‚ehe und andere Gedichte ). Er verweilte in Bas 
fel, um unter Johann Bernoulli die höhere Mathe⸗ 
matik zu findiren. Uber ungeachter feines großen 
Reichthums an Kenntniffen wollte ihm nicht gelinz . 
gen, weder als Gelehrter, noch als praftifcher Arzt, 
in feinem Vaterlande fein Glück zu machen. Die 
erfte Sammlung derjenigen feiner Gedichte, die er _ 
des Aufbewahrens nicht ganz unwerth hielt, gab 
er anonymifch im Jahre 1732 heraus, Beruͤhmt 
‚wurde er erft feit dem Jahre 1736, da er dur 
den hannoͤveriſchen Minifter Münchhaufen, der feine 
| Talens 
1) Er erzähle diefes felbft in dem Briefe an Hrn. v. 
Semmingen, wo er eine Vergleichung feiner Ger 
Dichte mit denen von Hagedorn anftellt. S. die Samme 


lung fleiner Dallerifher Schriften (Bern, 
1772, 3 Theile in 8.) im dritten Ihetle 


Bouterwelꝰs Geſch. d. ſchoͤn. Rede. XI. B. 
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Talente und Kenntniſſe zu wůrdigen verſtand, den 
Ruf zur Profeſſur der Anatomie und Botanik am. 
der eben damals geftifteten Univerſitaͤt Göttingen 

‚erhielt, "In den Annalen diefer .LUniverficäe glänzt 
. Haller’s Nahme wie wenige außer ihm. Während 
der‘ fiebzehn Jahre, da er Göttingen angehörte; 
konnte er ſich mit fehöner Litteratur nur wenig noch 
befchäftigenz; aber er. machte doch noch zuweilen 
Verſe bei mehreren Veranlaffungen; er beforgte vers 
befferte Ausgaben feiner Gedichte, obgleich feine 
-  wiffenfchaftlichen Studien und Unternehmungen ihm 
kaum Augenblicke zur aͤſthetiſchen Muße uͤbrig lie⸗ 
Gen, da er mit raſtloſer Thaͤtigkeit im mediciniſchen 
Fache arbeitete, feine große Phyſtologie ſchrieb, 

das anatomiſche Theater und den botaniſchen Gar⸗ 
ten anlegte, und die Stiftung der koͤnigl. Geſell⸗ 
fchaft dee Wiffenfchaften bewirkte, deren Leitung ihm 
vorzügfich anvertrauet wurde, In die Streitigkeiten 
der Bodmerianer und Gottfchedianer hat er fich 
nicht eingemifcht. Doc hatte er nichts dagegen, 
dag die "Bodmerifche Partei ihn zu den Ihrigen 
um fo lieber zählte, da er von Geburt ein Schweis 
zer war. Zu den Göttingifchen gelehrten Anzeigen, 
die feit diefee Zeit ununterbrochen auf dem Lege 
fortgegangen find, den Haller ihnen vorzeichnete, lies 
ferce er eine Menge von Recenfionen, die faft alle 
Wiffenfchaften und auch die ſchoͤne Litteratur betrefs 
fen. Der Ruf ſeines Nahmens verbreitete ſich durch 
ganz Europa. Die gelehrten Geſellſchaften wertets ' 
 ferten, ihn zu ihrem Mitgliede zu ernennen. Im 
Jahre 1753 verließ er Öttingen wieder, um in 
feiner. Vaterſtadt, wo man nun feine Verdienfte 
- fchägen gelernte harte, mehrere Ehrenftellen anzu; 
nehmen. In diefer lehten Periode ſeines Lebens, 
da 


. — 
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da fein«Geift, der nie zur Heiterkeit geſtimmt ger 
welen war, durch Krankheit und Hypochondrie pft 
ſehr getruͤbt wurde; fchrieb er noch feine politifchen 


Romane und eine Vertbeidigung der chriftlichen Res 


ligion. Er-flarb im Jahre 1777, dem fiebzigften 


feines Alters. Doch im Jahre vor feinem Tode - 


batte er die eilfte und lehte Ausgabe ſeiner Ge⸗ 
dichte beſorgt ”). 


.Unter allen Dichtern des Alterthums und der 
neueren Zeiten iſt noch keiuer, der ſich uͤber das 


Gewoͤhnliche erhoben hat, in einen ſolchen Grade 


Gelehrter gemwefen, als Haller. Un fo mehr macht 
ihm Ehre, daß er fchon in feiner Jugend, da ihn 


wiſſenſchaftliche Studien eben fo fehr, wie die fchöne 


titteratur, anzogen, die noͤthige Abſonderung der Poefie 


von der Gelehrfanifeit erkannte. Nie hat feine Mufe . 


mit Kenntniflen geprunft, Durch feines feiner Ge⸗ 


dichte, die faft alle in den eilf Jahren von 1725 bis: 


- 1736 entftanden find, hat er die falfche Meinung beför: 
. dert, daß die Poefie nur eine verffeidere Wiſſenſchaft 
fey. Wenn er Verſe machte, fuchte er Gefühle und Ger 
danken anszufprechen, die fin Gemuͤth innig bewegten.‘ 


Aber: 


m) Nachrichten über Haller’ Leben und Schriften finden 


fih in mehreren Lobreden, biogranhifchen und litteraris : 


(hen Werfen, Man fehe das Verzeihniß im. Leriton 


- des Hrn. Jordens. Befonders verdienen hier 'Eriväßs- '. 


nuna das Elogium Halleri von Henne im 8ten Bande 
der Novi commentarii Soc. reg. feient. Gotting, und 


bie Lobrede auf Haller von V. V. Tſcharner, Bern, . 


1778, in 8. Auch iſt Iefenswerth, was Haller über 
ſich felbft fagt in dem. Tagebuche feiner Beobach⸗ 
- sungen über Schrifeſteller und Über fid 
-feldft, herausgeneben von J. © Heinzmann, 
Den, 1787, 3 Theile in’ 8. ’ 
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Aber eine fchöpferifche Phantafie harte nicht Raum 


‘ in diefem, für die Wiffenfchaften vorzüglich gebornen 
Kopfe. Die Grundlage feiner Poefie iſt didaktiſch. 


Mit moraliſcher Strenge auf fih ſelbſt und Die 
Welt reflectirend, fuchte ee feinen Betrachtungen 


über die Würde und die Beſtimmung der menfchlis 
hen Natur eine. Form zu geben,. die dem Gefühle 
. nicht weniger, als dem ernften und rubigen Ver: 

ſtande, angehörte. Kräftig und wahr Ddichtete er, 
“wie er dachte. Alltägliche Gedanfen in wohlflinz 


— genden Verſen hatten keinen Reiz fuͤr ihn. Zwis 


ſchen dem Eccentriſchen und dem Gemeinen, erhielt. 


er fih in einer glücklichen Mitte um fo leichter, 


da feing Liebe zu den Maturfiudien ihn auch in der 
Moefie von dem Unnatuͤrlichen entfernte, Der relis 
- gisfe Sinn, der. ihn bei den Marurftudien begleis 
tete, gab auch feinen poetiſchen Gemählden eine un: 
erkuͤnſtelte Feierlichfeit. Das gewoͤhnliche Geſchaͤft 
ſeiner Phantaſie, wenn er dichtete, war aber nur 
dieſes, die Fräftige Sprache feines Verſtandes und 
- feines Gefühls durch Bilder zu beleben. Alle Ger 
dichte Haller’s find geiftvoll; alle haben einen edeln 
Ton; aber das moralifche Intereſſe iſt in ihnen, 
auf eine folche Are vorberrfchend, daß das aͤſtheti⸗ 
ſche dadurch geſchwaͤcht wird. Es fehlte dieſem 


u mehr wiſſenſchaftlichen, als Dichterifchem Kopfe bei 


alten Talenten zur Poefie eine gemwiffe. Geiftesfrei- 
“ beit, in der ſich der wahre Dichter, der mehr dars 
fielen, als lehren will, unabhängig von den ſtren⸗ 
geren Pflichtbegriffen erhält, die der eigentlichen 
Moral überlaffen bleiben müffen. Die meiften Ge: 
dichte von Haller haben deßwegen eine. unpoetifche 
. Härte, die in den Gedanken liegt, und unverfenns 

bar bleiben würde, auch wenn fie fich nicht im Stufe 

- ’ aus⸗ 
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ausdruͤckte. Kraͤftig und beſtimmt iſt dieſer Styl; 
aber es fehlt ihm an Leichtigkeit. Wie viele 
Muͤhe Haller ſich gab, die Gedanken ſowohl, als 
den Styl feiner Gedichte zu verbeſſern, bewei⸗ 
fen die veränderten Lesarten in jeder neuen Auss 


gabe. Sorafältig har er fetbft diefe Varianten ges: 
fammelt und jeder Ausgabe beigefügt. Auch hat er- 


mehrere Gedichte, denen er in den erſten Ausgaben 
einen Pla gönnte, aus den fpäteren verftoßen. 


Aber ungeachtet diefer Beweiſe der Kritik, die feine 
Poefie begleitere, ift fein Styl, der das natürliche. 
Kleid feiner Gedanken war, im Ganzen unverän 


dere. geblieben. Vieler Verbefferungen. bedurfte der 
geammatifche Theil feiner Diction; aber grammatts 
fhe Studien waren nicht nach Haller’s Gefchmade; 
und fein Schweizer: Parriorismus ſchien ihm felbft 
binlängtich zu entfchuldigen, daß er die provinziellen 
Wörter und Flerionen, die fi in feine Gedichte 


. bei ihrer Entſtehung eingefehlichen hatten und au 


in den Reim übergegangen waren, unverändert fie 
ben ließ. Die Kritik glaubte er von diefer Seite 


dadurch zu entwaffnen, daß er, auch nach in der 


legten Ausgabe, die ganze Sammlung feiner poetiz 


ſchen Werke auf dem Titelblaree Schweizeriſche 
Gedichte nannte m). Dadurch aber entzog er ih⸗ 


nen 


r. 


n) Alfo ſchon in dem Titel erſcheint der Provinzialismus. 


Denn die ſubſtantive Endſylbe er kann mit der adjecti⸗ 
ven Endſylbe iſch bekanntlich ſo vertauſcht werden, daß 
man nah Belieben z. B. die Hamburgiſcho Zei⸗ 
tung auch die Hamburger Zeitung nennen kann. 
Aber Schweizeriſche Gedichte ſtatt Schweizerge⸗ 
dichte (da Schweiziſch kein eingefuͤhrtes Adjectiv 
iſt) kann man in reinem Deutſch eben ſo wenig ſagen, 
als die Hamburgiſche Zeitung 6 eine Hambur F i⸗ 
3 e 


N 


54 VI. Gefch. d. deutfch. Poeſie u. Beredſamk. 


nen wieder einen Theil der Bollendung, die er ib: 
nen Durch Leitifche Ausfeilung zu geben flrebte; 
Denn der gefammten deutſchredenden Nation follten 
fie" doch angehören. Was Haller’s Styl Driginales 
bar, beſchraͤnkt fi auf das Verhäftniß feiner Urt, 
ſich auszudrücken, zu feinem perfänlichen Charakter. 
©eine Mufter in der Präcifion waren die didaftis 
ſchen Dichter der Engländer, mit deren Werken er 
soährend feines Aufenthalts in England Bekannt: 
Schaft gemacht, und von denen er, wie er feldft er: 
zahle, lernte, „daß man mit wenigen Wörtern 
weit mebr fagen Fönne, als man in Dentfchland 
Bis dahin gefage hatte °) In der Wahl der 
Versarten blieb er dem älteren Gefchmacke getreu. 
. Die Veränderung, die Klopftock durch Nahapmung . 
der griechifehen Sylbenmaße bewirkte, erhielt nie 
Haller's ganzen Beifall. Den Alerandrinervers 
vertheidigte er beſonders deßwegen, meil ihm die 
fententiöfe Poeſte die Liebfte u) und er diefer Pocfie 


Feinen Ders fo angemeffen biele, als den Aleran: 
driner. 


| Das vorzuͤglichſte unter Hallers poetifchen 
Kerken iſt das befchreibende Gedicht Die Alpen) 

in regelmäßigen Stanzen von zehn Zeilen in Aler: 
andrinerverſen. Es bat fein Vorbild in der deut: 
fchen, Litteratur. Veranlaſſung zur Entftehung dies 
ſes Gedichts im Jahre 1729 baben vielleicht Thom⸗ 
fon’s 


fhe nennen darf, obgleich man in Wien vom Wies 
nerifchen fpricht, und auch die Zuͤrchiſchen Streits 


ſchriften, felbft von Wieland, Zuͤrcheriſche betitelt 
wurden. 


oe) In dem oben amgefügrten Schreiben an Hrn. v. 
Vemmingen. 


\ 
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fon’s Jahrszeiten gegeben, Die um eben dieſe Zeh 
in England fo vieles Jutereſſe erregten. Aber von 
Halter’s Denfart war ſchon nicht zu erwarten, daß 
er ſich einen damals noch jungen Dichter, der nut 


- vier Jahr Alter, als er, war ?), zum Muſter waͤh⸗ 


fen wuͤrde. uch träge fein Gediche Leine Spur 
einer Nachahmung Thomfon’s, von deffen Jahrszei⸗ 


ten es auch in der metrilchen Form hinlaͤnglich ſich 


unterſcheidet. Es ift ein freies Erzengniß der ‘Bes 
geifterung, die den Dichten auf einer botanifchen 
Meife durch die Berner Alpen begleitet hatte, Aber 
Haller hatte in feiner Denkart viel Aehnliches mit 
Thomfon, Beide junge Dichter zeichneten füch durch 
moralifchen Ernft aus; beide waren fer religiös; 
beide lieben das Feierliche und Sententiöfe. Dee 
‚eine, wie der andere, betrachtete mit poetifcher- Aufs 
merffamfeit die Natur im Kleinen, wie im Gros 
Ken. Uber in Saller’s Geifte trat Der moralifche 
Ernſt noch berrfchender hervor. Er verwebte nicht 
nur, wie Thomfon, Sprüche der praktiſchen Philos 


fophie in fein Naturgemaͤhlde; er gab auch dem. 
Ganzen einen didaktiſchen Umriß. Daher fängt das 


Gedicht mit einer didaftifchen Apoſtrophe feierlich 
an H; und in feiner ganzen Ausführung foll es vors 


züglich ‚die Lehre anfchaulich machen, die es zum 
Beſchluſe deutlich ausſpricht, daß es kein reineres 


und 


p) Vergl. den acht en Baud dieſer Geſch. der Poeſie und 
Beredſamk. ©. 129. 
49) Die Anfangeſtanze: 


Berfahr’s, the Sterblichen! Madt euren 
Zuftand beffer! u. ſ. m. 


gehört zu den n ſqhuſten des Sedichte. 
D4 


— 


s ’ f . 
L 
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und fefteres Glück im menfchlichen Leben gebe, als 
Das Glück einfacher und unverdorberter Gitten im | 
Schooße der Natur. Jeder Gedanke in diefem bes 
fchreibenden Gedichte. ift aus innigem-.Gefühle, jede 
‚ Befchreibung aus Plarer Anfhauung der Natur ent 
frrungen, Das Ganze ift nicht fo lang, daß der 
unvermeidliche Fehler der beſchreibenden Gedichte, 
in denen weder eine Handlung fortſchreitet, noch 
ein freier Strom von Gedanken ſich ergießt, nicht 
Durch poetiſche Vorzuͤge anderer Art verguͤtet wer⸗ 
den koͤnnte; und doch iſt es lang genug, eine er⸗ 
habene und reizende Mannigfaltigkeit zu umfaſſen. 
"Dur an einigen. Stellen wird die Mablerei unpoe⸗ 
xiſch und. Elginlich..)., Dur die Stangen, deren 
metriſche Bildung dem. Dichter, wie er felbft ge: 
ſteht, viele Muͤhe gemacht hat, verwandelt ſi ch das 
große Gemaͤhlde in eine Gallerie von kleineren, die 
darum nicht weniger. harmonirende Theile des geiſt— 
vollen Ganzen: find. Abgerechnet den Provinzialis: 
mus. in der Sprache, gehört diefes Gedicht zu. de: 
nen von Haller, die am reinen von den Fehlern 
find, die der Poefie diefes achtungsmwärdigen Mans 
nes mit Recht vorgeworfen werden. 


Die lyriſchen Gedichte Haller's ſind rich 
an n Wabrheit, Stärke und. Tiefe des Gefuͤbls. 
Kräßs . 


J 9 3. B. 

Hier preßt ein Rart Gewicht den ſchweren 
Satz der Molke; 

Dort trennt ein gaͤhrend Sauf das Waffer 

und das. Fett. 

Hier kocht der zweite Raub der Milh dem 
armen Volke; 

Dors bir den neuen Kas ein rundgeſchnit⸗ 

- sen Brett. 
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Kraͤftige und treffende Gedanken ſpringen uͤberall 
hervor. Aber der feierliche Ernſt dieſer Herzenser⸗ 
gießangen wird zuweilen trocken. Die ſtrenge Mos 
ral, die immer das Gewiſſen rührt, hemmt die 
Phantaſie, und ſtoͤrt die aͤſthetiſche Wirkung. Selbſt 
in den Trauerliedern, in denen er den Tod ſeiner 
Mariane beweint, beugt ſich der Schmerz vor den 
Troſtgruͤnden der Religion. 


Den meiſten Werth legte Haller ſelbſt, und 
mit ihm ein großer Theil ſeiner Verehrer, auf ſeine 
didaktiſchen Gedichte, unter denen er den Be: 
trachtungen über den Urfprung Des Uebels,. - 
in drei Pleinen Abtheilungen oder Büchern, ben . 
Vorzug vor den übrigen gab °). Uber gerade in, 
diefen Gedichten herrſcht eine immer flrenge und 
fehr ofe finftere. Moral fo mächtig vor, daß der - 
Poeſte, die nur darftellen, nicht unterrichten will, 
faum ein Platz bleibt, ſich zu zeigen. Große, 
wahrhaft poetifche Gedanken finden fih in dem uns 
vollender gebliebenen Gedichte über die Ewigkeit. 
Eirnige der didaftifchen Gedichte Haller’s wer: 
den gewöhnlich zu den Satyren gezählt, unter. 
“ andern die Rügen des Lafters.und ber Thorheit un⸗ 
ter. dem Titel Die verdorbenen Sitten. Straf— 


gedichte darf man fie nennen, in denen die Moral 


unter ernften Bildern und Befchreibungen die Präfs 
tigfte Sprache des bittern Spottes und der Verach⸗ 
tung redet, aber auch der Sport kaum zu Lächeln 
wagt. Selbſt Suvenal, der doch den poetifchen 

on 


2) “ Dieſes Gedicht habe ich alle Mal mit einer vorzuͤgli⸗ 


- chen Liebe angefehen‘‘, ſagt Haller felbft in der Vor⸗ 
erinnerung.. J | 
Ds 


u 


) 
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| on der Satyre im Eifer des Sitentichters ver⸗ 
fehlte, hat nicht ſo finſter gezuͤrnt. Die Würde 


der Geſinnung und das Feuer des Eifers gegen die 


Agſter muͤſſen in dieſen Gedichten, in denen kein 
. Zug‘ zum Lachen reizt, die Stelle eines poetifchen 


Schwunges der Phantafie vertreten. 

Die politiſchen Romane, mit denen Haller 
feine Laufbahn durch das Gebiet der ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur beſchloß, enthalten treffliche Refultate einer 
langen Erfahrung und eines fleißigen Studiums der 
Staaten: und Sittengefchichte. Aber auch nur um 


der Belehrung mehr Eingang zu verfchaffen, gab ibe 
: Haller diefe äftperifche Form. Sribſt der Ufong, 
. on dem die Dichtung den meiften Antheil unter dies 


fen Romanen bat, ift. ungeachtet der. Seierlichkeit 
Des Styls eine trockene Erzählung, die nur durch 
Das moralifche und politifche Intereſſe des Inhalts 


‚ beiebt wird. Die Erzählung ſoll lehren, wie ſich 


Der moralifche Zweck der Staaten unter gewiſſen 


‚Bedingungen felbft durch eine unuinſchraͤnkte Regie: 


tung. in dee Form des orientalifchen Despotismus 
erreichen laffee Der Alfred, König der Uns 
gelfachfen, fol zeigen, wie. eine befchränfte Mons 
archie -mufterhaft werden kann. Im Fabius 


‚und Eato, einem Bruchftüce aus der römifchen 


⸗ 


Geſchichte, werden faſt ohne alle Zuſaͤtze der Dich⸗ 
zung, die Geſpraͤche abgerechnet, die Vorzuͤge der 
Ariftofratie vor der Demofratie entwicelt. Auf 
Die Bildung des Geſchmacks der Deurfchen würden - 
dieſe pofitifchen Romane mehr Einfluß erbalten Ba; 
ben, wenn Haller fie zwang Sabre früher beſchrie— 
ben haͤtts ®). & 
In 


t) In der Vorrede zum Alfred ſagt Haller ausdruͤcklich: 


„Das 
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In gleichem Alter niit Haller war Friedrich 
von Hagedorn, von alt:adliger Familie, gebo: 
ren im Sabre 1708 zu Hamburg, wo fein Vater 
die Stelle eines daͤniſchen Reſidenten am niederfächs 


fifhen Kreife befleidere. Durch Unglücksfälle vers 


lor diefer gebildete. Gefchäftsmann ein anfehnliches 
Vermögen. : Nach dem Tode des Vaters feßte der 
Sohn die litterarifhen Studien, zu denen er fruͤ⸗ 
her Neigung: gezeigt Hatte, auf dem bamburgifchen. 
Gymnaſium fort. Mic befonderer Leichtigkeit lernte . 
er ‘alte und neuere Sprachen. Es war gerade die. 

Zeit, da in Hamburg die fleißigen Meimer, Hus 
nold, Richey, Amtbor und Andre, fih zufammens 
gefunden hatten, die ihre gemeinfchaftlichen "Beftres 
dungen Poefie dew Niederfachfen betitelten *).- 
Hagedorn, faum dem Knabenalter entwachfen, mußte 
für eine Ehre anfehen, daß dieſe Geſellſchaft ihn 


zu den. Ihrigen zählte und feihe erften poerifchen 
Verſuche dem Publicun empfahl. Den phyſikotheo⸗ 


Logifhen Dichter Brockes, der um diefelbe Zeit 
auh außer Hamburg viele Bemwunderer fand *), 


‚verehrte der junge Hagedorn ſehr. Mit dem Stus 


Dium der alten Litteratur verband er eine damals 


nicht gewöhnliche DBelefenheit in den Werfen der. 


= 


franzoͤſiſchen, englifhen und italtenifchen Dichter, 
j die 


„Das wenige Gebdichtete hat wohl zur deutlichen Abs 
fit, einige Lefer anzulocken, die ein bloß ernfihaftes 
Buch niemals in die Hände genommen hätten.” So 
ſtrenge Begriffe hatte er alfo vom Ernfihaften, daß er 
fogar eine Dichtung, Die fo ernfihafe als möglich if, - 


für eine Abweihung von der Regel des eigentlichen 
Ernftes hielt. 


u) Vergl. den vorigen Band biefer Geſch. der Porfle 
- und. Beredf. &, 240. | Ä Be 


x) Vergl. ebendaſelbſt ©. 363. 
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die er ſogar in ihren eignen Sprachen nachzuahmen 

verſuchte. Im achtzehnten Jahre ſeines Alters ging 
er nach Jena, um die Rechte zu ſtudiren. Nach 
der Beendigung ſeines juriſtiſchen Curſus auf der 
Univerſttaͤt gab er im Jahre 1729 die erſte Samm⸗ 
lung feiner Gedichte heraus. Genoͤthigt, für fein 

Fortkommen im bürgerlichen Leben zu forgen, Da 
ihm fein Bater feine Gluͤcksguͤter hinterlaffen batte, 
nahm er bei dem dänifchen Gefandten in London die 


7 Stelle eines Privarfecretärs an. Mit eben diefem 


Sefandten fam er im Jahre 17312 nach Hamburg 
zurück. Da das Glück. weiter niches für ihn thun 
zu wollen fchien, trug er, feines Familienadels uns 
‚ geachtet, kein Bedenken, bei der alten englifchen 

Handelsgefellfchaft, die ſeit dem dreizehnten Jahr: 
hundert in Hamburg befteht, Secretär zu werden. 


Diie Beſoldung, die ihm diefes Amt eintrug, gab 


‚ihm mwenigftens ein anftändiges Ausfommen. Aber 
wenn feine Öfücksumftände auch noch befchränfter 
gewefen wären, wuͤrde er die Heiterkeit nicht verlo⸗ 
ren haben, die in feinem Teinperamente lag. Frei 
von Teidenfchaftlihem Ehrgeiz, lebte er faft ganz 
für feine fectüre, feine Poefie, und den Umgang 
mit Freunden, Die, mie er, muntere und witzige 
Unterhaltung und auch zur rechten. Zeit und ohne 
Uebermaß die Freuden der Tafel lieben. Bodmer, 
mie dem er Briefe wechfelte, gab fich vergebens 
Mühe, ihn zur Teilnahme an feinen Federfriege 
zu bewegen. Daß Hagedorn nicht leichtfinnig war, 
und das Leben auch von der ernftbaften Geite zu 
würdigen verftand, Fonnten dem Publicum die Mo: 
ralifhen Gedichte beweifen, die er im Sabre 
1750 gefammelt herausgab. Haller, der ftrenge 

Sittenrichter, fprach von Hagedorn mit großer Ach⸗ 
a nn tung, 
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nung, und nannte ihn öffentlich, feinen Fremd ). 
Aber Hagedorn follte nicht wie Haller, mit dem er 
in demfelben Jahre geboren war, die neu entftehende 
deutſche Litteratur in voller Bluͤthe ſehen. Er ſtarb, 


geliebt und geſchaͤtzt, im Jabr 1754, dem ſieben 


und vierzigſten ſeines Alters *). 


Hagedorn's und Haller's Poeſie ſind einander 
in mehr als Einem Zuge ähnlich, Beide Dichter. 


harten weniger Phantafie, als. gefunden Verſtand, 
Gefühl und Geſchmack. Beide fuchten durch Nachs 
ahmung englifcher Mufter, die bis dahin in Deutſch⸗ 
land wenig beachtee waren, ihren Styl zu bilden, 
und fi) von der phantaftifchen und wißelnden Ma: 
nier der boffmannswaldauifchen und Iohenfteinifchen 
Schule eben fo weit entferne zu balten, als von 
der nüchterneh Meimerei der Gottfchedianer, zu des 
nen auch die niederfächfifchen Ppeten gehörten, vie 
auf Hagedorn’s .erfie Bildung den meiften Einfluß 


gehabt harten. Wie Haller fich jelbft von dem lo⸗ 
benfteinifchen Geſchmacke heilte, fo verwarf Hage⸗ 


dorn, als fein eigner Geſchmack reifte, alle feine jus 
gendlichen Verſuche, in denen er die niederfächfts 
fihen Reimer nachgeabme harte. Beide Dichter 


‘ 


mußten die Würde der Poeſie zu fhäßen. Was -. 


für Haller die eigentliche Gelebrfamfeit, das wär . 


für Hagedorn eine ausgebreitete Belefenbeit. Aber 
Hagedorn war glücklicher in der Läuserung feines 
| ur Ges 


y) Auch in diefer Hinſicht iſt Haller’s ſchon oben einige . 


Mal angeführtes Schreiben au den Ken. v. Semmins 
gen lefenswerth. 

2) Die beſten Nachrichten zur Lebensgeſchicht⸗ Hagedorn’ 
finden fih in der neueften und beſten Ausgabe feiner 
Poetiſchen Werke, die Hr. Efhendurg beſorgt 
Bat, Hamburg, 1800, 5 zo in & 
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Geſchmacks, als Haller, weil die Schule, in der 
er ſeine erſte Bildung erhalten hatte, ein reines und 
fließendes Deutſch ſchrieb, das die Schweizer da⸗ 
mals noch wehig kannten. Sein leichter und hei: 
terer Sinn machte ibn empfänglich für. die kleinen 
Meize Des Styls ‚ die Haller, der. immer Ernſte und 
Strenge, überfah. Die Klarheit, Leichtigkeit, Bes 
ſtimmheit und‘ Feinheit der franzöfifhen Dichter 
ſchien ihm eden fo nachahmungswerth, als die. Eräf- 
tige Natürlichkeit und die Gedankenfülle der englis 
ſchen. - Auf diefe Art bildere er fich felbft einen Ges 
ſchmack, der zwifchen dem frangöfifchen und dem 
ı englifhen in der Mitte liegen follte; aber bis zu 
Haller's felbftftändiger. Energie konnte er es nicht 
Bringen, meil feine Poefie zu feft an feiner Lectuͤre 
hing, und er überhaupt lieber mit kritiſcher Beſon⸗ 
nenheit franzöfifche und englifhe Mufter nachabınte; 
als aus fich felbft ſchoͤpfte. Originalitaͤt muß man 
daher bei Hagedorn nicht füchen. Uber die narürs 
Jihe Heiterkeit feines Geiſtes theilte fih allen feis - 
nen Gedichten mit, Sie bewirkte, daß bei ihm die 
Moral, der er übrigens aufrichtig huldigte, nicht, 
wie bei Haller, zur Unzeit und auf eine drücfende 
Are in die Gefchäfte der Poefie ſich einmiſcht. 
Mit den Versarten, die zu feiner Zeit bei den 
Deutſchen üblich) waren, nahm auch-er feine auf: 
‚fallende Veränderung vor, außer, dag er in einem 
feiner didaftifchen Gedichte ein treffliches *Beifpiel 
gab, wie im Deutſchen eben: fo, als im Eng: 
liſchen, der fünffügige jambifche. Vers Diefe Art 
von Poeſie noch beſſer, als der Alerandriner, 
kleidet ). Doch. ließ er ſi ch auch den Alexan⸗ 


dri⸗ 


9 Sn dem didaktiſchen Gedichte, das auberſchrieben iſt 
Horaz, im er ſten Theile von Hesedorns Werken. 
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driner nicht nehmen. Getadelt wurden ſchon von 
Hagedorn's Zeitgenoſſen die unpoetiſchen Beweiſe, 
die er von ſeiner Beleſenheit gab, da er faſt 
alle feine Gedichte mit, Anmerkungen und. Cita⸗ 
ten aus alten und neueren Schriftftelfern verbrämte, 
als ob er fich felbft, wie ein Philolog einen alten 
Autor, zu erläutern hätte, Keinem Dichter fchien 
Diefer Pedantismus übler anzuftehn, als‘ dem, diefe 
einzige .Kigenheie abgerechnee, ganz und gar niche. 
pedantifhen Hagedorn, deſſen Werfe überdieß nue 
felten einer erläuternden Anmerkung bedürfen. Aber 
der Eigenfinn, mit dem dieſer fonft fo feine und 
verftändige Dichter feine Anmerkungen und Citate 
vertbeidigte ®), läßt füch wohl erklären. Sie gehoͤr⸗ 
en zu Hagedorn’s Gedichten in der Seele des Diche 
. ters ſelbſt. Die Früchte feiner Lectiive waren. ihm 
immer gegenwärtig, auch wenn er Verſe machte, 
weil er eben. diefer Lecture den größten Theil der Bil 
dung verdanfte,. durch die er ſich fo vortheilhaft 


auszeichnete, Huch wollte er lieber in Anmerkungen .. 


"dem Publicum felbft fagen, als fih von Andern fa: 
gen laſſen, woher er den Stoff zu feinen Gedichten: 
genommen, und. wen er nachgeahmt babe, da fi 
Doch nicht verhehlen ließ, daß er überhaupt mehr 
Nachabmer, als Erfinder, war. ** 


Das Verdienſt, das Hagedorn ſich um die 


deutſche Litteratur erworben hat, berußet vorzüglich. 
auf feinen Liedern, Epigrammen, Fabeln, und ' 
Erzählungen. In feinen Liedern erfcheint er gang 
als Dichter‘ der Freude und des Scherzes; und ber 


war et von Natur. Da alle Schwärmerei, us 2. 


) In: den. Vorreden zu den Autheben fie Gedichte, 
and in feinen Brieſen. 
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bie: (höne, ihm Hänzlich fremd war, Fonnten auch: 
‘die Lieder, -in denen bald fein Gefühl, bald fein 
. Wi, ſich ausfprehen, feinen fentimentafen Zug 

erhalten. An die Stelle fchwärmerifcher Liebe, mit 
„der fein heiterer Geiſt ſich niche vertrug, raten in 
"feinen Liedern. leichtere Gefühle, die das Leben vers 
fhönern, ohne es zu trüben, Seine Mufter in die; 
ſer Art von Poefie waren die vorzäglichften Chan; 

fons der Franzofen und die ihnen nachgebildeten des. 
Engländers ' Prior )). Mehrere dieſer Mufter hat 
er zum Theil nur uͤberſetzt. Uber die meiften feis 
ner Lieder find ihm eigen, aus der Natur, feinem: 
‚Herzen, und feiner Laune geſchoͤpft. Seine lyri⸗ 
ſchen Scherze find, wenn auch nicht überall ganz fo 


- fein, wie ein neuerer Geſchmack es verlangt, doch 


. feiner, ale alles, was man von Geiftesfpielen dies 
fer Are bis dahin in der deutſchen Litterarur gefannt 
hatte. Um. fo leichter überfab man auch eine -gemwifle- 
Derbheit in feinen Igrifchen Gemaͤhlden des Tändlis 
chen Lebens 50—c). Da Hagedorn epigrammatifche 
Wendungen liebte, glaubte er leicht, daß zwiſchen 
dem eigentlichen Epigramme und dem witzigen 
Liede Peine ſcharfe Grenze ſich ziehen laſſe 9). er 
f ihn 


e) Vergl. den achten Band dieſer Geſch. der Poeſie und 
Beredſ. S. 62. 
ec) 8. B. in einem heiteren und kraͤftigen Fruͤhlingsliede 
die Stelle: 


Der Bauerknecht hebet die Lieſe 
In hurtiger Wendung empor; 


wo noch dazu der Bauerfnegt einen Daktylus 
vertreten muß. - 


d) Seine Gedanken über Die Lieberpoefie überhaupt fine 
den fich in dee Vorrede vor feinen Oden und Liedern. 
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ibn erhielt auch die anakreontiſche Poeſie in Lies 
dern ohne Reim eine Autorität, auf Die .fich. die 
Machahmer berufen konnten, Deren Iäppifche, anas 
kreontiſch .feyn follenden Zändeleien bald baranf 
durch gariz. Deutfchland wiedertöitten. Am wenigs 
fien gelangen dieſem geiftvollen tieberdichter diejenis 
gen feiner. Inrifchen Gedichte, die er ſelbſt für eine 
Art von’ Oden anfab, zum Beiſpiele eines dee 
längften, das Der Wein überfshrieben it, und 
in einer ſchoͤnen, bier und da feierlichen Sprache 
gute Wendungen und Bilder enthaͤlt, aber nirgends 
ducch den höheren Schwung der Gedanken ımd des 
Gefuͤhls fich ‚auszeichnet; der die eigentliche Ode 
von dem. Ligde unterſcheidet. Wie fleißig Hagedorn 
die Liederporfie andrer Nationen ſtudirt hat, ſieht 
man aus der. Vorrede zu feinen. Inrifchen Gedichten. 
Er ift ober auch unter den Inrifchen Dichtern der 
Deutſchen feit Opiß der erfte, der fich der eingeführ: 
in Gelegenheitsdichterei ſchaͤmte, und die 
Poeſie nicht. dazu beſtimmt hielt, in der Verherr⸗ 
lichung von vorkommenden, Geburtstagen, Sterbe⸗ 
fauen, Hochzeiten, und abolichen Ereigniſſen ſich 
hervorzuthun. 

Hagedorn's Erigtamme find nicht gerade | 
die wigigfien, aber in Sprache. und Styl bie com 
vecteften, bie damals in der deutfchen Litteratur zu 
finden waren.” Unter den „früheren deutſchen Epi⸗ 
grammatiſten ſchaͤtzte er beſonders Wernike, den er 
m Eeiner Zuzeno auch perſonlich gekannt hatte ). 


J ι: . . MELLE . . Durch 
9 Daher ſagt er auch in einem Eolgramm zum Lobe Wer⸗ 


4 en Shrih und Weblicut Al er leicht, 
— 2 An Seit fehr ſchwer, zu übertreffen. 
Bontaweis Gefch d. (chön. Aedet. Xi.ꝝ. 
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Durch die poetifhen Erzäßftungen. von Ha 
geborn wurde in der Veutfchen Litteratur endlich wies 
der eine Art von. Gedichten bergeftelle, die‘ feit 
Hans GSachfens Zeie:den Deutſchen beinahe fremd 
geworden war. Hagedorn ſelbſt nennt feine Erzaͤh⸗ 
lungen freie Nachahmungen der’ Alten und Neue 
die ſich in dieſer Kunſt hervorgethan haben. Er 
bat nicht verhehlt, "daß'-er . füch befonders Sean La⸗ 
fontaine: zum Muſter gemäßle, und duch. die hats 
ten Urtheile, die gewiſſe Moraliften ‚über Lafon⸗ 
taine’s anmuthige Erzählungen gefaͤllt, füch nicht 
babe abfchrecken laſſen ). Aber zu verftändig, auch 
die bewunderte Raivetaͤt nachahmenzu wollen, die 
zum Teil aus Lafontaine’s perfänlichem Charakter in 
feinen Erzaͤhlungsſtyl übergegangen war, begnügte fich 
Hagedorn’ Damit, dieſem reizenden Muſter die leben⸗ 
dige, geiſtvolle, leichte und elegante Darſtellung 
abjulernen. Erzählungen in diefem Geiſt und Style 
waren in der deutfchen Litteratur eine ganz neue Er: 
fcheinung. Der gefellige Witz des heiteren Lieder⸗ 
dichters ſchweift aber auch in dieſen Erzaͤhlungen 
nur ſelten uͤber die Grenzen der Anſtaͤndigkeit aus, 
die man in Deuiſchland nicht ſo erweitern durfte, 
wie m Frankreich.“ Auch: hat er in feinem Zuge 
tofontaine’s Mattier “Snoftlich nachgeahmt. Den 
Stoff zu feinen Erzählungen nahm er. aus alten 
und neueren Schriftſtellern, wo er zufällig eine kleine 
Geſchichte fand, Die er nach feiner Laune wißig und 
lehrreich bearbeiten "zul: koͤnnen glaubte, Daß diefe 
beluſtigenden Eriablungen auch )Ibrei feyn follten, 

ern bewies 
9 Sn ber Vorret⸗ zu ‚an edorn’s "Zabetn und: Etzahlun⸗ 


gen, vor dem zweiten Theile ſeiner Werke, äußert er 
ſich unbefangen auch. Aber: dieſen Punkt. Auch nennt 


er Biefen Theil ſeiner vortllchon Werte Alsinigkritsn. 


% 
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bewies ſchon die Verbindung, in die er fie mit ſei⸗ 
nen Fabelu brachte, mit denen er fie vermiſcht 
berausgab.:. Auch durch diefe Fabeln wurde die 
neuere Litteratur der Deutfchen glücklich wieder an 
Die ältere angeknuͤpft, in ber es der trefflichen Fa⸗ 
bein fo. viele giebt, Die von Hagedorn find, tie 
Die von Lafontaine, größten Theils andern Fabuli⸗ 
ſten nacherzaͤhlt, aber auch in einem ſo correcten 
und feinen Stile, wie feine: feüperen in ber. dent⸗ 
ſchen Litteratur. 


Am wenigſten glänzt. tehedornb Verdienſt m in 
ra didakttiſchen Poeſie ob er gleich in der 
Sammlung feiner Gedichte die moralifchen,, wie 
fie ſich nennen, auf eine Aßnliche' Art an die Spitze 
geftelle bat, wie man feit dem ſiebzehnten Kahrhuns 
dert in den Ausgaben der Werke deutſcher Dichter 
die geiftlichen Gedichte voranfchicfte, um den welt: - 
lichen zum moraliſchen Schutze zu dienen. Hage— 
dorn wollte, wie es feheint, in der Nachahmung 
der didaktiſchen Poefie dee Engländer mir Haller 
wetteifern. Aber weit. entferne von jeder Affectas . 
tion, wollte er auch nicht mie einer Feierlichkeit und 
. Strenge moralifiren, die nicht in feinem Charakter 
lag. Die heiteren tebensanfi chten, die ibm natürs 
lich waren, folltert durch eine praßtifche Philoſophie, 
die er für die wahre hielt, nicht getrübe werden. 
Horaz, den er felbft in einem diefer Gedichte feinen 
Sreund, Lehrer, und Begleiter nennt ®), war ein 

Sittene⸗ 


g) Dos Gedicht Horaz, das fih mit diefen Worten ane 
fängt: „Hofaz, mein Rreund, mein Lehrer, 
metn Begleiter, if vielleiht das vorzuͤglichſte uns 
ter —* didaktiſch⸗ poeilſchen Werten. 


E 2 
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Sittenrichter in dem Geſchmacke, wie ein Hage⸗ 
dorn ſich ein poetiſches Geſchaͤft daraus machen 


konnte, Weisheit zu lehren und über die Thorheit 


zu fpotten. Aber wo Hagedorn durchaus ernfihaft 
fenn ‚wollte, wurde er. trocken; und doch glaubte - 
er, daß in Gedichten, die er moralifche zu nennen 
wagte, der Ernft vorberrfchen muͤſſe. Vieles in Dies 
fen moralifchen Gedichten iſt alfo nur eine gut vers 
ſiſicirte, fließende Profe, in der fih vernünftige, 
aber ganz gewöhnliche Gedanken beftimme und nas 
tuͤrlich ausdruͤcken ?). Um ſo anziehender ſtechen 
die geiſtvollen Stellen hervor, unter denen mehrere 
ſententioͤſe eben ſo kraftvoll ſind, wie aͤhnliche in 
Helure Geige * | rs 





Klopfod. 
Die größte Veränderung, die feit Opiß in der 
deutſchen Poefie fich ereiguer harte, wurde bewirkt 
duch Friedrich Gottlieb Klopſtock. Er war 


geboren im Jahre 1724 zu Quedlinburg, wo ſein 
Vater 


. , 5) 3. 3. der ſchon öfter getadelte Anfang der Betrach⸗ 
“gungen Über die Gluͤckſeligkeit: 
„Es iſt das wahre Gluͤck an keinen Stand ges 
bunden,“ u. ſ. w. 

i) 8.0. in eben diefem Gedichte die Stelle: 
„Mouarchiſch ſchreckt und ne 7 ſchwaͤchrer 

barn e 
>. „Der Adler In der au, der Schwerdtfiſch in 


„Ein koͤniglicher Loͤw', "ein keiegerifer Tiger, _ 
„Iſt, Alerandern gleich, ein Haupt, ein Held, 
ein Sl; u. 12. 
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Vater bei der Abtei diefes Nahmens bie Stell 2 
eines Commiſſeonsraths bekleidete. Den erſten lin 
gerarifchen Unterricht erhielt er durch Hapslebre 
auf dem tande, nachdem fein Vater das SE Frie⸗ 
deburg im Mannsfeldiſchen gepachtet hatte. Vom 
dreizehnten bis funfzehnten Jahre ſetzte der Knabe, 
der ſich fruͤh durch Lebhaftigkeit des Geiſtes und 
durch Neigung zu kuͤhnen Leibesuͤbungen ausgezeich⸗ 
zer hatte, feine Studien zu Quedlinburg auf dem. 
GSymnaſium fort. Die Periode der beſtimmteren 
Entwidelung feines Genies fange mit feinem Aufs 
enshalte auf der churfaͤchſiſchen Schulpforte an, 
wo er beinahe fünf Sabre, von 1739 bis 1745, 
zubrachte. Er befchäftigee ſich damals. unter. dee 
Zeitung geſchickter Lehrer nicht nur fleißig mit ber 
lateiniſchen und griechiſchen Litteratur; er machte 
auch deutſche Verfe und große Diane zu einem Hel⸗ 
dengedichte. Der Stoff ſollte entweder vaterlaͤn⸗ 
diſch, oder religioͤs ſeyn; denn Religion und Pa⸗ 
triotismus waren die herrſchenden Gefuͤhle im Ge⸗ 
muͤthe des jungen Dichters. Der Held der vater⸗ 
laͤndiſchen Epopoͤe follte der Kaiſer Heinrich I. wer⸗ 
den. Aber das religioͤfe Intereſſe erhielt das Ue⸗ 
bergewicht; und der junge Dichter entwarf den Plan. 
zu feinee Meffiade, ehe er noch Milton’s verlornes 
Paradies Lennen gelernt hatte. Zur Musführung . 
feines großen Plans glaubte er warten zu müflen, - 
bis er fein dreißigſtes Lebensjahr erreicht haben 
würde, damit fein Geift des Stoffes ganz mächtig 
würde, Mit diefem Vorſatze :und voll. Enthußas⸗ 
mus für die Warde der Poefle, ben er auch im 
einer Abfchiedsrede ausfprach, verließ er die Schul: 
pforte im Sabre 1745, um in Siena Theologie zu 
ſtudiren. nzufrieden mit dns sing er im. folgen: 
E 3 en 
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den Jahre nach Leipzig. Aber keine Art von Stu⸗ 
dium beſchaͤftigte ihn ſo ſehr, mie das Nachſinnen 
über den Inhalt und die Form feiner Meſſiade. 
Sein Gefüßt und feine Phantaſie konnten fih niche 
‚vertragen mit dem Alerandrinerverfe,. der feit Opiß 
in der deutſchen Lirteratur, wie in der franzoͤſiſchen 
und Kolländifchen, allen Dichtungsarten, ‚außer den 
Iprifhen, angepaßt worden war. Auch die Übrigen 
in der deutfchen Poefie damals Hblichen Versarten 
fchienen ibm dem Gange des Epos. nicht angemefs 
ſen. Lieber wollte er: fein großes Gedicht von als 
 Iem Zwange des Sylbenmaßes befreien. Aber der 
Hexameter, der in der griechifchen Sprache mit der 
Epopoͤe entſtanden war, ſchien dem Fühn aufftrebens 
den Dichter, der: fih fähig fühlte, -nene Bahnen 
zu brechen, den &efegen der deurfchen Metrik nicht 
ſo entgegen zu fern, wie. man bisher geglaubt hatte. 
Die barbarifhen Nachbildungen des griechifchen 
Herameters in den Werfen einiger Altern deutſchen 
Dichter, zum Beifpiel Fiſchart's *), waren.in Vers 
‚geffenheie gerathen. Aber Gottſched hatte deutſche 
Hexameter fuͤr ſeine kritiſche Dichtkunſt aufgeſetzt, 
um zu zeigen, daß dieſe Versart im Deutſchen ſich 
nicht von der Profe hinlaͤnglich unterſcheide. Uz 
hatte um dieſelbe Zeit in einer Ode auf den Fruͤh⸗ 
‚ling gezeigt, daß es möglich, aber ſehr ſchwer ſey, 
Bei. der Nachbildung des griechifchen Hexameters 
im Deutfchen die Gefege der alten Metrif fo genau 
zu beobachten, daß eirie Spibe, die mit einem Con: 
fonanten endigt, immer für lang gelte, wenn bie 
folgende Sylbe mit einem Confonanten anfaͤngt. 
Auch 
ze, F I. j er 
x) Veral. ben neunten Band diefer Pr der’ Poeſle 
"und Beredf. ©. sr 
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Auch Kleift Lam ungefähr. um diefelbe Zeit auf den 
Bedanfen, feinem befchreibenden Gedichte Der 
Frühling die: Korm des Hexameters, aber mit 
einer Vorſylbe, zu geben. Klopſtock war alfo we⸗ 
der der Erſte, noch der Einzige,” der damals den 
Hexameter in die deutſche Poeſie einzuführen vers 
fuchte. . Aber er war der Erfte, dee die Geſetze ents 
deckte, nach denen Herameter im Geiſte der Deuts 
fhen Sprache zum Theil mit den griechifchen Heras 
metern übereinflimmen, zum Theil merflich von ibs 
nen abweichen müflen. Auch bat er dieſe Geſetze 
nicht auf ein. Mal und nicht alle entdeckt, . Sin 
den erften Ausgaben der Meſſiade ift noch. "Mans 
cher ſehr barbarifche Heramerer ſtehen geblieben '); 


Aber. Klopftoek bemaͤchtigte fich zuerft diefer Versare - 


in deutſcher Sprache mit der. Kraft des Genies, 
um fie einer poetifchen Erfindung anzupaflen,, die im 
der deutſchen Litteratur kein Vorbild hatte. Iij 
Leipzig eutſtanden auch- feine erſten Oden, nachden 

ee auch die lyriſchen Versarten der Griechen ans 
wendbae auf den. Rhythmus der. deusfchen Sprache 
gefunden hatte. Sein Vorſatz, vor feinem. dreißig⸗ 
ſten Lebensjahre die Husarbeitung der Mefflede nicht 
anzufangen, wurde überwältigt Durch Das Feuer feis 
nes Geiftes. Er wollte nun wenigfiens, daß nichte 
vou. dem. Gedichte bekannt merden.follte, bis das - 
Ganze vollendet feyn würde; aber auch ak | 

haben 


B. leid u Anfange das erſten Geſanges der Ve 
ba yuet Sat lautet: f r 9 a 
» Umfonft Rand Sudia, 
wo das Wert ſtand als Eusze Sylbe in einen Es 
benfuß gezogen iſt, der ein Daktylus ſeyn foll. . 
€4 
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baben vereitelten ſeine: Freunde ſchon auf der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Leipzig. Klopſtock war drei und zwanzig 
Jahr alt, als. die drei erſten Geſaͤnge feiner Mef: 
ſiade zum erfien Male in den Bremifchen Beis 
trägen zum Vergnügen des Verſtandes 
und Wiges, und bald Darauf 'auch einzeln ges 
druckt erfchlenen. Als. feine Freunde, Eramer, 
Gärtner, Ebert, und Andere, deren Nahmen zur 
Geſchichte der deutfchen Litteratur gehören, ‚Leipzig 
verließen, uͤbernahm er als Candidat der Theologie 
Die Stelle eines Hanslehrers zu tangenfalze in Thuͤ⸗ 
ringig, wo feine geliebte Fanny Schmidt, eine 
DerWandte von’ ipm ‚ wohnte; bie-eriin mehreren 
feiner Oden verewigt hat. Keim Gedicht in der Deuts 
ſchen Litteratur harte noch ein folches Aufſehen erregt 
« wie die Meffiade, Sie mußte das deutfche Publicum, 
Das fich immer für religiöfe Poeſie ſehr intereſſirt 
hatte, durch ihren Inhalt anziehen, aber auch in 
Verwunderung ſetzen; denn bibliſche Geſchichten mit 
ſolcher poetiſchen Freibeit umzubilden, hatte ſich noch 
Fein deutſcher Dichter erlaubt. Eben fo abweichend 
von. allen Worftellungen, die man fick damals von 
poetiſcher Schoͤnheit in Deutſchland machte, waren 
die metriſche Form und der ganze Styl des neuen 
Gedichts. Bon allen Seiten regte ſich die Kritif, 
beſonders unter der Autoritaͤt des vielgeltenden Gott⸗ 
ſched, dem ein beſonderes Aergerniß ſeyn mußte, 
daß von Leipzig, wo er unmittelbar regierte, ein 
Gedicht, das ſeiner ganzen kritiſchen Geſetzgebung 
trotzte, in die Welt ausging. Vornehm, als ob er 
faſt unter feiner Würde bielte, von der neuen Ers 
feheinung nur zu reden, erflärte er, nach feiner 
Verſicherung, auf das Verlangen Vieler, die feine 
Meinung zu wiffen verlangten, die Meffiade für A 

tiß⸗ 
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Mißgeburt, die nicht nur durch Unnarürlichkeit der 
Sprache und des Styls ben guten Geſchmack bes 
deidige, ſondern auch jedem verfländigen Chriften 
mißfallen mäfle, indem eine folche tegendendichterei 
eine. Entweihung des wahren Chriftenehums fey, 
"weshalb. ihn. auch hoͤchlich wundere, daß die Theo— 
logen  diefem Unfuge fo rubig zufäßen 9. Deſto 
waͤrmer nahmen Bodmer und feine Partei des juns 

gen. Dichters fi an. Bodmer pries. fich glücklich, 
Die Epoche erlebe zu Gaben, die dieſes Gedicht in 
der deurfchen Litteratur mache. Bon im aufgefors 
dert, fchrieb der Profeflor Meier zu Hale,.der als. 
philoſophirender Kopf geſchaͤtzt wurde, eine Abhand⸗ 
img :über die Schönheiten des neuen Gedichts ”), 
Bodmer ermunterte auch feinen. Freund Tfcharner 
in Bern, die Meffiade ins. Sranzöfifche zu übers 
feßen °). Fruͤher fchon harte Klopſtock Bodmer’u 
durch Briefe feine. Verehrung bezeigt. Um fo bes 
reitwilligee nahm ev die Einladung des verehrten 
Kritikers an, zuibm nach Zürich zu kommen. Bei⸗ 
wahe ein Jahr wohnte Klopſtock in Bodmer's 
Haufe. Unterdeſſen führen die Öottfchebianer „fort, 


m) e. Gottſched's Befheidenes (sic) Gutachten, 
was von den bisherigen chriſtlichen Epopden 
- „der Deutſchen zu halten fey, in dem Neueften . 

aus der anmuthigen Belehrſamkeit vom 

Jahre 1752. 

* Georg Feiedr. Meiers, affenilichen Lehrers der 
.BWelitweiéheit zu Halle, Beurtheilung des Hel⸗ 
dengediuchts, Der Meffias. Halle 1749, in 8. 

j 0) In der Folge find mehrere franzöfifche Ueberſetzungen 
der Mefflade erfchlenen, aber rein, in der man hie 

Otiginal wiederepkenne. u 
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ducch. eine Menge von ernſthaften Kritiken und plats 
ten GSatpren die klopſtockiſche Poeſie zu: verunglims 
pfen. Vertheidigungen dieſer Poeſte und Spott⸗ 
ſchriften gegen die Gottſchedianer wurden von Freun⸗ 
den Klopſtock's geſchrieben 7). Er ſelbſt antwortete 
‚ auf keine Kritik und keine Satyre. Ungewiß, wie 
er. ſich eine buͤrgerliche Subſiſtenz ſichern wollte; 
während feine Freunde, die als Lehrer an dem auf—⸗ 
bluͤbenden Collegium Carolinum zu Braunſchweig 
angeſtellt waren, ihn zu ſich heruͤber zu ziehen ſuch⸗ 
ten, erhielt er, noch. in der Schweiz, im Jahre 
1750, von einem der trefflichften Staatsmaͤnner 
feiner Zeit, dem dänifchen Minifter, Grafen von 
Bernſtorff, eine Einladung, nach Copenhagen zu fonts 
men, und von dem Könige von Dänemarf Fries 
drih V. eine Penfion anzunehmen, um, unabhäns 
gig von Gefehäften, die nieht die Poefie angeben, 
fein großes Gedicht zu vollenden. Klopſtock ergriff 
mie Freuden die Gelegenheit, von dem eigenfinnts 
gen Bodmer Toszufommen, in deffen Nähe er es 
nicht mehr aushalten konnte. Huf der Reife nach 
Dänemark lernte Klopſtock zu Hamburg feine. zweite 
Geliebte, die geiftvolle und liebenswürdige Mars: 
garete oder Meta Moller Pennen, die in feis 
nen Oden den Mahmen Eidli erhalten bat. Bei 
ihr, die ihn ſchon als Dichter enthufiaftifch ne 
ehrte 


p) Das Regiſter der Plattheiten, welche die Gottſche⸗ 
dianet über: die klopſtockiſche Poeſie ausſchuͤtteten, und 
auch der Antworten darauf, iſt zu finden in des Hrn. 
Jordens Lexrikon "unter „gem Artikel Klopſtock. 
Der Doctor Triller aus der gottſchediſchen Schule, 
der die klopſtockiſche Poefle in einer geiſtioſen Satyre, 
Der Burmfamen betitelt, zu parodiren verfuchte, ” 
erhielt bei der Gegenpartei den Hamen Der Wurms 
Doctor. n ’ 
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ehrte, fand er innige Erwiederung der putrarchiſchen 
Zärtlichkeit, die er feiner Fanny mitzurheifen verger 
bens bemüßt gewefen war. Seine Phantafie ers 
hiele einen neuen Schwung durch dieſe glückliche , 
tiebe. Selbſt die Trennung von ihr, da er Ham⸗ 
burg bald wieder verlaffen mußte, und mehrere - 
Sabre vergingen, ehe fie feine Gattin werden konn⸗ 
te, wirkte belebend- auf das Gemuͤth des Dichters, 
das Liebe, Religion, und Parriotismus auf eine 
Art in ih vereinigte, von welcher der. größte Theil 
des Publieums fih faum einen Begriff machen 
konnte, Zwanzig Jahr, von 1751 bis 1771, lebte 
Ktopfto in Copenhagen, die Zmifchenzeiten abge: 
technet, da er Pleine Reifen, zumeilen im Gefolge 
des Könige, machte. Seine Meta wurde ihm nach 
vier Jahren feiner ehelichen Verbindung mit ihr 
buch) den Tod enteiffen. Das Denfmal, -das er 
ihr zu Ottenſen, einem Dorfe unmeit Altona, ſetzen 
ließ, wird noch von feinen Verehrern mit Theil⸗ 
nahme betrachtet. Die Verbindung, in der er mit 
dem Hofe ſtand, bewirkte weder in ſeiner Denkart, 
noch in feiner einfachen und anſpruchloſen Lebens⸗ 
art eine Veränderung. Unbeforge un die Uetheile 
derer, Die der Meinung waren, der Dichter der 


Religion muͤſſe fich auch durch äußere Reierlichfeit . 


auszeichnen, folgte er öffentlich feiner Neigung zu 
rafchen Leibesübungen, befonders zum Weiten und 
Schlittſchuhlaufen. Auf dem Eife bei Copenhagen 
buͤßte er bei einer folchen Ergoͤtzung ein Mal beis 
nahe das eben ein. Von dem Könige perfönlich 
geſchaͤtzt und geliebt, behauptete er die Wuͤrde ei: 
sies freien Mannes. Kein Wort der Schmeichelei 
zum $obe des Monarchen, der ihn fo ausgezeichnet 
harte, eutfloß feiner Feder; Was er, ibn Me 


76 VI. Geſch. d. deutſch Poeſe u Veredſamt. 


lich zu ehren, in einigen Oden fang, war reiner 
Ausdruck... feinee Ueherzeugung. Auch verbefferren 
fih feine äußern Gluͤcksumſtaͤnde nicht fehr, da die 
Denfion, die. er von dem Könige erhielt, kaum zu 
feiner anſtaͤndigen Subſiſtenz hinreichte. Dafür 
konnte er deſto ungeſtoͤrter fie feine Poeſie und feine 
Studien leben. Einen großen Theil der Meffiade 
bat ec während diefer Zeit in Copenhagen ausgear⸗ 
beitet. Aber dem Ende: näherte fi Das große Ges 
Dicht nur langfam. Mach dem Tode Friedrichs V. 
blieb Klopſtock noch fo lange in Copenhagen, als 
der Graf von. Bernflocff unter der Regierung Chris 
ftian’s VII, feinen Poften behielt. Als dieſer all⸗— 
gemein verehree Staatsminifter im Jahre 1771 feis 
nen Abfchied erhielt, verließ auch Klopfiod Dauer 
mark, um fich in Hamburg niederzulafieen. Seine 
‚Denfion wurde ihm nicht entzogen. In demfelben 
Sabre gab er zum erften Male feine. Dden in einer 
Sammlung heraus. Die meiften waren vorher nur 
einzeln gedruckt, andere in Pleineren, nicht von dem 
Dichter felbft Heranftalteten Sammlungen verbunden. 
Endlich im Jahre 1773 erfchien die Meffiade mie 
Dem zwanzigften Geſange vollender. Hamburg blieb 
Klopſtock's Wohnort über zwei und dreißig Jahr 
bis an feinen Tod. Auf eine Einladung von dem 
Marsgrafen Carl Friedrich von Baden, ber ihm 
“einen neuen Titel und auch eine Penfion beilegte, 
bielt er fich nur etwa ein Jahr in Carlsruße auf. 
immer einfach, gefellig, aber geräufchlos, verfloß 
fein äußeres teben feit diefer Zeit ohne eine merk⸗ 
würdige Veränderung. Als er fhon im Greifesals 
ger war, fchloß er, im Jahre 1791, noch ein Mal 
eine eheliche Verbindung ‚mit einer Wittwe, os 
danne von Wurhere, die laͤngſt ſeine Freundin 

Wweſen 
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weſen war, und auch in ſeinen Gedichten genannt 
iſt. Um dieſelbe Zeit verleitete ihn der jugendliche 
Enthufiasmus, der ihn nie verließ, Partei zu neh— 
men für die franzäfifchen Revolutionsmaͤnner, die 
ein neues Heil der Welt auf Truͤmmern der alten 
Staatsverfaſſungen zu gruͤnden unternahmen. Er 
ſang Oden zu ihrem Ruhme, wurde dafuͤr durch ein 
Diplom’ zum franzoͤſiſchen Bürger und Mitgliede 
des Nationalinſtituts ernannt. Aber bald gingen 
ihm; wie fo vielen Andern, die durch die neuen Frei⸗ 
heitsanſtalten geräufcht - waren, über den wahren 
Geiſt der frauzöftfchen Revolution die Augen auf. 
Sie wurde nun der Gegenftand feines riefften Abs 
fheues, den er auch in Verſen auszudrücken nicht 
ermüdere. Die neueren Veränderungen, die fich 
indefien in ‘der deurfchen ‚Lirteratur ereignet hatten, 
bewirkten, daß Klopftock’s Nahme gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr fo viel in 
Drutſchland - galt, als einige Decennien vorher; 
Aber eine noch immer fehr große Zahl. von Vereh⸗ 
rern war ihm doch geblieben. Sein Tod, im Jahre 
1803, dem neun und fiebenzigften feines Alters ,. ers‘ 
regte ein neues Intereſſe für fein unbezweifelbares 
Verdienſt. Ein feierlicheres teichenbegängniß ift kei⸗ 
nem Dichter zu Theil geworden. Die Nachbars 
ftädte Hamburg und Altona werteiferten, durch Chr 
zenbezeugungen, die fonft nur bei fürftlichen Leichen 
üblich find, der Welt zu zeigen, wie es fie freuete, 
den großen Dichter einen der Ihrigen im engereit 
Sinne nennen zu dürfen 9 


Klop⸗ 


) Wer auefuͤhrlich nah ben Zeltungeberichten beſchrie⸗ 
ben leſen will, wie die Kutſchen bei Klopſtock's Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſe hun, wie das Binde paradirte, 

u. 
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Klopſtock iſt einer der größten, originalſten, 
nationalſten, edelſten und liebenswuͤrdigſten Dichren 
aller Jabrhunderte. Sein Genie ſchuf ſich auß ei⸗ 
nem oft von mancherlei Dichtern bearbeiteten Stoffe 
eine neue Welt, in der zwar großen Theils laͤngſt 
bekannte Perfonen, aber in einem neuen Lichte der 
- poetifchen Begeifterung und in Verhaͤltniſſen erſchei⸗ 
nen, deren. Originalität nur -Deinjenigen nicht ins 
Auge. fpringt, wer für das Eigenthuͤmliche einer Erz 
findung überhaupt feinen Sinn hat. Wer noch 
immer der Meinung ſeyn kann, Klopſtock fey ale 
ein Nachahmer Milton’s zu betrachten, muß weder 
den: Zuſammenhang des epifchen Theils der Flops 
ſtockiſchen Poeſie mie dem lyriſchen, wovon .füch ‚bei 
Milton feine Spur, findet, noch die wefentliche Ver⸗ 
fchiedenheit des Styls der Meſſiade und des Vers 
lornen Paradieſes bemerkt haben. Klopſtock's Phan⸗ 
taſie war reich genug, wo es auf Erfindung am 
kam, feines Vorbildes zu bedürfen. Aber Erfins 
dung von Begebenheiten war bei ihm, mie bei je: 
dem. großen: Dichter, das Wenigſte. Das Neue 
ann ſeiner 
u. ſ. w. findet :alle dieſe . Nachrichten, wie viele aͤhn⸗ 
the, in. dem Lexikon des Hrn. Joͤrdens. Wer uͤber 
Klopſtock's Leben und Charakter genauer unterrichtet ſeyn 
will, darf das Buch des jüngeren Cramer: Klop⸗ 
ſtock, in Fragmenten aus Briefen von Tels 
low an. Elifa, Hamburg 1777; nidt Üderfehen, und 
Rich. nicht zuruͤckſchrecken laſſen durch die oft: laͤppiſche 
Enmbpfindſamkeit des Verfaſſers. Brauchbar zu eben 
dieſem Zwecke iſt der Briefwechſel Klopſtock's 
und feiner Freunde, aus Gleim's briefti- 
dem Nahlaffe, Herausgegeben von Zlamer 
Schmidt; Halberfiadt, 1820, in 2 Octavbänden. Sin 
der Vorrede zu diefer Brieffammlung find auch die uͤbri⸗ 
gen. Buͤchtr Aber Klopſtock's Leben und Schriften ans 
gezeigt. | 
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feinee Poefle liege vorzüglich in der Art, wie feine 
Phantaſie fich eines Stoffes bemächtigte, indem er 
jedem Worte eine Bedeutung zu geben ftrebte, 
Durch die fich ‚die Tiefe feines Gemuͤths ausdrücken 
follte. Daher träge feine Poefie in fo fcharfen Zuͤ⸗ 
gen daB individuelle Gepräge feiner ganzen geiftigen 
Matur, von. der er im gemeinen eben nie mehr, 
als ein därftiges Bruchſtuͤck, zeigen konnte). Gie 
iſt aus den Innerſten der Geele des Dichters ges 
ſchoͤpft. Nirgends beſchraͤnkt fie ſich auf ein flüchs 
tiges Spiel mit reizenden Formen. : Aber das ins 
nige- Gefühl, das fich in der klopſtockiſchen Poeſte 
fo ergreifend ausſpricht, wurde bewacht von einem 
männlichen Verſtande. Die fehöne Schwaͤrmerti, 
ohne die Klopſtock niche der Dichter der Meſſiade 
geworden waͤre, iſt ſehr verfchieben von. der eigents 
oe **8 lich 


r) Man muß Cramer's eben angeführte Briefe von Tels 
low an Elifa, und Kiopfiod’s Briefe aus dem gleimis 
., fen Nachlaſſe gelefen haben, um verfichen zu lernen, 
wie ſich in Klopſtock's mertwürdiger Natur der Dichtet 
zu dem Menſchen verhielt. Nicht nur im AUmgange 
mit gewöhnliden Bekannten, oder gar mit Fremden, 
erfchten Klopſtack anders, als in feinen . Gedichten; 
auch im engften Vertrauen zu feinen ‚Sreunden, zum 
Beifpiel zu Gleim, ließ "er das Gefühl, von dem feine 
Poeſie durchdrungen tft und das feiner ganzen Seele ans 
gehört, wenig oder gar mich blicken. Dee ernfte und 
ſchwaͤrmeriſche Sänger ber Mefllade und der Oden an 
Benny und Cidli war im gefelligen Leben heiter bis 
zur Jovialitaͤt, faſt immer bei guter Laune, unere 
fasrflih in Kleinen Scherzen, ein erklaͤrter Feind aller - 
geiſtigen Ueberſpannung. Über aud in feinen vertraus 
ten "Briefen an Gleim verbirgt fih das Gefuͤhl Hinter 
einer treuberzigen Tändelei, die Damals unter den ſchoͤ⸗ 
nen Geiſtern für die wahre Sprade der Freundſchaft 
galt. Man begreift kaum, wie ein Klopſtock ſo alltäge 
‚Kb mittaͤndeln konnte. 


1 
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Klopſtock if einer der groͤßten, originalſten, 
nationalſten, edelſten und liebenswuͤrdigſten Dichter 
aller Jahrhunderte. Sein Genie ſchuf ſich aus ei⸗ 
nem oft von mancherlei Dichtern bearbeiteten Stoffe 
eine neue Welt, in der zwar großen Theils laͤngſt 
befannte PDerfonen, aber in einem neuen Lichte der 
poetiſchen Begeifterung und in Verhaͤltniſſen erſchei⸗ 
nen, deren. Originalität nur Deimjenigen nicht ine 
Auge. fpringt, wer für das Eigenthuͤmliche einer Ers 
findung uͤberhaupt feinen Sinn, hat. Wer nody 
immer der Meinung ſeyn Fann, Klopſtock fey ale 
ein Nachabmer Milton’s zu betrachten, muß weder 
dert. Zuſammenhang des epifchen Theils der Flops 
ſtockiſchen Poefie mit dem lyriſchen, wovon .fich bei 
Milton Feine Spur, findet, noch die wefentliche Ver⸗ 
fchiedenheit des Styls der Meffinde und des Vers 
fornen Paradiefes bemerkt haben. Klopſtock's Phans 
tafie war reich genug, wo es auf Erfindung am 
kam, feines Vorbildes zu bedürfen. Aber Erfins 
dung von Begebenheiten war bei ihm, mie bei je 
dem großen Dichter, das Wenigſte. Das Menue 
ET T EEE . feiner : 


u. ſ. w. findet alle dieſe Nachrichten, wie viele aͤhn⸗ 
Nliche, in. dem Leriton des Hrn. Joͤrdens. Mer über 
Klopſtock's Leber und Charakter genauer unterrichtet ſeyn 
will, darf das Buch des jüngeren Cramer: Klone 
-Rod; in Fragmenten aus Briefen von Tele 
low an Elifa, Hamburg 1777; nicht Üderfehen, und 
. ich. nicht zuruͤckſchrecken laſſen durch die oft: Läppifche 
Empfindfamkeit des Verfaſſers. Brauchbar zu eben 
diefem Zwede ift der Briefwechſel Klopfod’s 
und feiner Freunde, aus Sleim’s briefli- 
hem Nachlaſſe, berausgenebenvon Alamer 
Schmidt, Halberſtadt, 1810, ia 2 Octavbänden. In 
dee -Worrede zu dieſer Briefſammlung find auch die uͤbri⸗ 
gen Buͤcher Über Klopſtock's Leben und Gehriften ans 
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feinee Poeſie liege vorzüglich in der Art, wie feine 
Phantaſie fi) eines Stoffes bemächtigte, indem er 
jedem Worte eine Bedeutung zu geben firebte, 
Durch die fich die Tiefe feines Gemuͤths ausdrücken 
ſollte. ‚Daher träge: feine Poefie in fo fcharfen Zuͤ⸗ 
gen das individuelle Gepräge feiner ganzen geiftigeri 
Matur, von der er im gemeinen feben nie mehr, 
als ein dürftiges Bruchftüch,, zeigen konnte). Gie 
ift aus dem Innerſten der Geele des Dichters ger 
ſchoͤpft. Nirgends beſchraͤnkt fie fich auf ein flüchs ' 
tiges Spiel mir 'reizenden Formen, : Aber .das ins 
nige Gefühl, das ſich in der klopſtockiſchen Poeſte 
fo ergreifend ausfpriche, wurde bewacht von einem 
männlichen Verſtande. Die ſchoͤne Schwärmerei; 
ohne die Klopſtock niche der Dichter der Meſſiade 
geworden:wäre, iſt ſehr verfchieben von. der eigents 
Be 2 lich 


r) Man muß Cramer's eben angeführte Briefe von Tel⸗ 
low an Elifa, und Klopftod’s Briefe aus dem gleimi⸗ 

., (den Nachlafie gelefen haben, um verſtehen zu lernen, 

. wie fi in Klopſtock's merkwuͤrdiger Natur der Dichter 

zu dem Menſchen verhielt. Nicht nur im Almgange 
mit gewöhnlihen Befannten, oder gar mit Fremden, 
erfchten Klopſtack anders, als in feinen . Gedichten; 
auch im engften DBertrauen zu feinen ‚Freunden, zum 
Beiſpiel zu Gleim, ließ er das Gefühl, von dem feine 
Moefie durchdrungen tft und das feiner ganzen Seele ats 
gehört, wenig oder gar nicht blicken. Der ernſte und 
ſchwaͤrmeriſche Sänger ber Meffiade und ber Oden an 
Fannv und Cidli war im gefelligen Leben heiter bis 
zur Sovialität, faſt immer bei guter Laune, unere 
ſchoͤpflich in Kleinen Scherzen, ein erklaͤrter Feind aller - 
geiſtigen Ueberfpannung. Über aud in feinen vertraus 
ten "Briefen an Gleim verbirgt fih das Gefuͤhl Hinter 
einer treuberzigen Taͤndelei, die damals unter den ſchoͤ⸗ 
nen Geiftern für die wahre Sprache ber Freundſchafe 
galt. Dean begreift kaum, wie sin Klopſtock fo alltäge 
lich mittändeln konnte, 
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lich romantiſchen, die faſt nur die. Phantaſie der 
fchäftigt und dem Verſtande wenig Nahrung giebt. 
Klopſtock war kein philoſophiſcher Kopf, aber ein 
energiſcher Denfer in den Grenzen des natürlichen 
Menfchenverftandes und der. zu feiner Religion ges 
börenden proteftantifchen Theologie. An Kraft und 
Fuͤlle der Gedanken. war ihm noch miehr gelegen, 
als an. fchönen Bildern. Zu Biefer Stärke des 
Werftandes, die ihn auch über die Vorurtheile der 
Kritif feines Zeitalters erhob, kam eine in Deutſche 
land damals noch ſeltnere Feinheit des Gefchmads 
und ein unermäderes Streben nach vollendeter Bil⸗ 
dung der’ Sprade und des Styls. Romantiſch 
war ein Theil ver Gefühle feines Herzens; aber fein 
Geſchmack konnte fich mit der eigentlich romantiſchen 
MPoefie nicht vertragen, weil er in ihr nicht das 
vollendete Ebenmaß, nicht die muſterhafte Beſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucks, nicht die gedraͤngten Formen 
fand,--die er vorzüglich liebte. Es war fein Vor: 
urtheil, Peine eingelernee Theorie, was ihn in al: 
lem, was Sprade und Styſl betrifft, zum "Nach: 
ahmer der. Griechen und Römer machte. Nur bei 
ihnen fand er für die Poeſte feines Herzens die Sorm, 
die feinem Geſchmacke genuͤgte; und in dieſer Hin: 
ficht wurde er allerdings Nachahmer aus Grundfag 
und mit Fleiß. Romantiſches Gefühl in, antiken 
Formen iſt die Grundlage der klopſtockiſchen Poeſie. 
Aber enthuſiaſtiſch eingenommen fuͤr dieſe Formen, 
wurde er ungerecht gegen den. Reim und die treffli⸗ 
chen Versarten, die ſich mit der romautiſchen Poeſie 
in den neueren Sprachen entwickelt haben. Durch 
die Nachbildung der griechiſchen Versarten und zu⸗ 
gleich durch feinen Patriotismus immer tiefer in’ das 
Studium der deutſchen Sorache bineingezogen⸗ zrie 
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er ſeine Metrik und ſeine ganze Diction zuweilen 
bis zur pedantiſchen Kuͤnſtelei, beſonders in der letz⸗ 
ten Periode ſeiner poetiſchen Thaͤtigkeit, als die 
Meſſiade vollendet war. In dem Grammatiker ven 
lor ſich dann der Dichter. Aber ohne dieſes tiefe 
Studium der deutſchen Grammatik wuͤrde Klopſtock 
nicht vermocht haben, ſich eine Dichterſprache zu 
ſchaffen, von der man vorher in der deutſchen Lit⸗ 
terarur feinen Begriff hatte. Mir den Griechen 
wetteiferte Klopfiod auch in der Simplicität des 
Stils. Diefe Simplieieäe ſchloß im Inrifchen Sache _ 
bei ihm die Eunftreichen Berwicfelungen der Gedans 
fen eben fo wenig aus, wie bei Pindar, Auch ift 
er wegen feines poetifchen Lakonismus umd wegen dere 
feinen, abfichrlich dunfeln Andeutungen an mehreren 
. Stellen eben ſo fehwer zu verfteben, wie mancher 
. alte Autor Uber prunfende, mehr blendende, als 
darftellende Metaphern, WBefchreibungen und Bils 
der, und ein gewiſſer Apparat von Phrafen, der in 
den gewöhnlichen Gedichten, die Oden ſeyn follen, 
die Stelle der Gedanken vertritt, iſt auch der lyri⸗ 
fchen Poefie diefes Dichters fremd. Einen tlaffis 
chen Dichter vom erften Range darf man ihn ohne 
Bedenken nennen, wenn man auf das Vorzuͤglichſte 
achtet, das er. hervorgebracht hat, National ift feine 
Moefie nicht der Form, aber dem Geifte nah, Cin 
Volksdichter ift er nicht, und wollte es nicht ſeyn; 
aber was den deurfchen Mationalcharafter vorzuͤglich 
auszeichnee, Fülle und Tiefe des moralifchen und 
religiöfen Gefühls, inniges Intereſſe für Wahrheit 
und Recht, und ein männlicher Verſtand, den mißige 
Sophismen nicht bienden, find in Klopftock’s Poefie - 
nicht zu verfennen; und bdiefen Charakter feinee 
Poeſte kroͤnt ein Parriotismus, der. vorzüglich erſt 
Bouterwel’s Geſch. d ſchoͤn. Redek. XI. B. 
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durch ihn in deatſchen Gemuͤthern wieder aufgeregt 
iſt. Der Adel der Geſinnung in Klopſtock's Ge: 
dichten hat aber auch nichts Herbes und Rauhes. 
Zartheit und Staͤrke des Gefuͤhls ſtimmen in ihnen 
zuſammen. Durch ihn wurde in der deutſchen Litte⸗ 
ratur eine Poeſie der. Liebe erneuert, die feit den 
Hitterzeiten faſt verhallt war; und felbft "bei. den 
alten Minnefingern,- auch bei Petrarch, findet. 
ſich diefe Akt von Liebe, die das Ginnliche zum’ 
Ueberſinnlichen hinaufruͤckt, nicht ſo rein und gleich⸗ 
ſam uͤber alles Irdiſche erhaben. Aber ungeachtet 
alles deſſen, was dieſen großen Dichter zu einem 
deutſchen Claſſiker macht, hat er das Ziel, nach 
dem er ſtrebte, nicht ganz erreicht. Vieles in ſei⸗ 
nen Gedichten iſt ihm mißlungen; manches ift vers - 
Fünftel. Das Streben, immer mit wenigen Wor⸗ 
‚ten viel zu fagen, giebt der klopſtockiſchen Poeſie 
nicht ſelten etwas Manierirtes, Das eine um fo tıns 
angenepmere Wirkung thut, . womit ‚vielen Worten 
doch nur Eins und Daffelbe gefagt wird, weil der 
_ Dichter nicht ablaffen wollte, das Unausfprechliche 
auszufprechen. Uber felbft den. Fehlern und Mans 
geln dieſer Poefie liegen die Sprachfunft und bie 
Stärke des Gefühls zum Grunde, -oßne die’ ſich 
> Klopfto nicht zu der Höhe aufgeſchwungen haben 
wiirde, auf der er von feinen Zeitgenoſſen mehr an⸗ 
- geftaunt, als begriffen wurde * 
Die 


e) Die veiſtenliſte, aber auch vansgprißte, nur Vorzüge 
analyfirende und Fehler ignorirende Beurthellung ber 
klopſtockiſchen Poefie ift die von Morgenftern in der 
Vorlefung: Klopſtock als vaterlaͤndiſcher Dig 
ter. Dorpat und ei, 1814, in 4. | 
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"Die Meſſiade, das: Gedicht, auf welches 
Klopſtock's Ruhm vorzüglich gegriinder iſt, bat eine 
wahrhaft epifche Größe, die aber nur dem verftänds 
Lich werden fann, wer entweder, wie Klopftock felbft, 
an. die Myſterien des Ebriſtenthums glaubt, oder 
ihnen wenigſtens nicht aus Abneigung. nach philoſo⸗ 
phifchen Begriffen die Aftherifche Aufmerkſamkeit vers 
ſagt, auf die fie einen eben fo gegründeten Unfpruch - 
machen , wie die griechifchen Mythen. Die größte 
affer Weltbegebenpeiten nach chriſtlichen Begriffen, 
die Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts durch ei⸗ 
nen göttlichen Mittler, der die Hoͤlle überwindet, 
indem er in Menfchengeftalt feine Görtlichfeit vers 
leugnet, ift ein epifcher Stoff, der an Umfang und 
Würde feinem andern. nachſteht. Klopſtock ergriff 
diefen: Stoff, wie er ihn in den Biblifhen Schriften 
fand; aber er verarbeitete ihn mit eben fo viel 
Kunftverftande, als Phantafiee Die Einheit der 
Dichtung lag in der Natur der Sache; aber. die: 
Mannigfaltigkeit der Begebenheiten, Charaftere und 
Situationen mußte weit über die bibliſchen Erzaͤb⸗ 
“ungen hinausgehen, wenn das Ganze ſich zu einer 
Epopoͤe geftalten follte. Milton hatte den Dichter 
der Meffiade vorgearbeiter in den Gemäblden des 
Himmels und noch. mehr der Hölle; aber die Era 
eigniſſe unter den Menfchen mußten großen Theile 
von Klopſtock gefchaffen, oder. umgebilder werden; 
und gerade in diefen menfchlichen. Partieen erfcheine. 
die Plopftocifche Poefie von einer ihrer fchönften 
Seiten. Die Eharaftere der Apoſtel, dann der 
Hauptperfonen im juͤdiſchen Synedrium, und ſo 
viele andere, die uns in der Meſſiade intereſſtren, 
ſind mit wenigen, aber ſcharfen Zuͤgen beſtimmt 
gezeichnet „und muſterhaft gehalten. In der Be⸗ 
u | 852 | fhreis  - 
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ſchreibung der hoͤlliſchen Geiſter hat Klopſtock Mil⸗ 
“tom nicht erreiche, weil er ihn übertreffen wollte 
und Dadurch dem Gatanismus das Widrige zurück, 
gab, das ihm die Poeſie entziehen fol. Der von 
Klopſtock erfundene Adramelech ift nur eine Carica⸗ 
tur des Könige Satan. Aber die Engel Milton’s . 
find, mit denen von Klopftock - verglichen, nut un⸗ 
“ bedeutende Geſtalten. Der reuige Abbadona, der 
in der Meffiade zwifchen den guten und: den Böfen 
Dämonen ſteht, Hat in Feinem Gedichte feines 
Gleichen, und gehört zu den anziehendften geiftigen 
Naturen. In der Hauptperfon der Meffiade ift 
die Mifchung des Menfchlichen und Goͤttlichen mit 
eben fo vieler Zartheit, als Würde, durchgeführt: 
Die reine dee von Gore ift nur fo weit anchropos 
morphoſirt, als es das Intereſſe der Dichtung uns 
erlaßlich verlangt. In den Beſchreibungen des 
Himmels und der Hoͤlle iſt ſorgfaͤltig das Groteske 
vermieden, von dem Dante's und auch Milton's 
Poeſie nicht freigeſprochen werden kann. Das Un⸗ 
endliche überhaupt wird in der Meſſiade als das 
wahrhaft Heilige von der Phantafie feſtgehalten und 
in ſo mannigfaltigen Verhaͤltniſſen, als eine chrifts 
fiche Dichtung nach proteftantifchen Begriffen es nur 
irgend erlaube; durch Bilder und Symbole verfinns 
liche. Keine andere Epopde behauptet eine fo reine 
Feierlichkeit in einem folchen Umfange von Gituatios 
nen. Aber eben diefe Aberirdifche Haltung des gans 
zen Gedichts ift auch eine der. Urfachen, warum die 
Meffiade ihrer Natur nach, mir allen ifren. Reichs 
thum an Schönheit und Größe, bei weitem nicht 
ganz das werden konnte, was fie nach Klopſtock's 
Plane werden follte, Was feine menfchliche Phan⸗ 
tafie vermag, das Unendliche fange: Ruben, 
| | obne 
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ohne zu erfchlaffen, und es immer wieder zu ver: | 
ſinnlichen, ohne es zu entftellen, Eonnte auch Klop⸗ 

ſtock nicht möglich machen. In den erften zehn 
Gefängen, wo die irdifchen Partien mit den uͤberir⸗ 
Difchen noch mannigfaltig abwechfeln, wird die Liebers 
fpannung, ohne die das Gedicht nicht in feiner ges 
baltenen Feierlichkeit fortſchreiten konnte, weniger 
bemerklich, als in der zweiten Haͤlfte, beſonders ge⸗ 
gen das Ende; aber die Kraft des Epos wird im 
Ganzen des Gedichts durch die immer wiederkehren⸗ 
den Bilder und Ausrufungen, die das Gefuͤhl des 
Unendlichen von neuem aufregen follen, oft bis zur 
Erſchoͤpfung gehemmt. Am Schluſſe der Meſſiade 
geht die hoͤchſte Wirkung, die man erwartet, faſt 
ganz verloren, da der Dichter die Wiedervereini⸗ 
gung des Welterloͤſers mit feinem goͤttlichen Vater 
nur durch ‚die laͤngſt verbrauchten Symbole anſchaue 
lich macht, da im chriftlichen Himmel, wo es Doch 
feine Berge, Leine Gewäfler, und feine irdifchen 
Gewaͤchſe geben fol, der Ruf, der Meffias fey 
wiedergefehrt, „von Gebirge zu Gebirge“ wie: 
derhallt, die ‚Ströme und Wälder‘‘ zu braus 


fen anfangen, die Engel westeifern, dem Lebers . - 


winder „Palmen“ auf den Weg zu fireuen, und 
Gabriel die ‚‚goldene Poſaune“ biäße, bis ber 
Meſſias „ſich auf dem Throne zur Nechten des Bas 
ters“ niederſetzt, als ob die ganze Begebenheit eine 
irdifche Feierlichkeit wäre. In der Natur des 
Stoffs, den Klopſtock zu feiner. Epopde gewählt hat, 
Siege auch die Urfache einer gewiſſen Einfdrmigkeit der 
Handlung; denn wie ſehen in diefem Gedichte nicht 


eine Menge von großen Kräften ein großes Hindere 


niß überwinden; fondern der Meffias allein iſt der 
Held, der die Handlung anfänge und endigt, ins 
{ 5 3 Dem 
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dem er fich den Rathſchluſſe der ewigen Vorſehung 
bingiebt, ohne Widerftand Leiden und Tod erdul: 
Det, dann auferfieht, mehrere Todte wiedererweckt, 
einigen Vertrauten - wiedererfcheint, gen Himmel 
fähre, die Hölle durch feine bloße Erfcheinung des 
mürhige, und. zu feinem Throne im Himmel zurück 
kehrt. Ohne die eingefchaktere - Bifion, in welcher 
Adam das jüngfte Gericht vorauserblickt, würde 
Die Handlung noch mehr ermattet fenn, ehe fie das 
Eude des zwanzigſten Gefanges erreicht. Dem Ges - 
Dichte eine ſolche Ausdehnung von zwanzig Gefänz 
gen zu geben, müßten auch die Gebete und Hym⸗ 
nen, befonders in der zweiten Hälfte, vielen Platz 
einnehmen; und in den meiften dieſer Gebete und 
Hymnen, fo treefflih auch: einige von ihnen ſind, 
kehren doch! faſt immer nur dieſelben Gedanken, mit 
Denſelben Worten, wieder. Der immer ſich gleiche 
moraliſche Ernſt, der in allen dieſen religiöfen Gefuͤhe 
len herrſcht, thut auf die Laͤnge auch keine poetiſche 
Wirkung mehr. Auch die Erzählung mußte eintoͤnig 
werden, wo die Scene im Himmel ift, und alle Leis 
denfchaften ſchweigen. Um fo mehr ift die Phantafie 
des Dichters zu bewundern, der in diefe Dehnung des 
Säcoffs doch noch fo viel geiftvolle Diannigfaltigkeit zu 
legen gewußt bat. Uber das fortfchreitende Sintereffe, 
an der es der Meffiade fehle, erlag zum Theil auch 
unter der Länge der Zeit, die hber der Vollendung des 
Gedichts verging. Während der fieben und zwanzig_ 
Sabre von der öffentlichen Erfcheinung der erften 
Geſaͤnge der Meffiade bis zur erften Ausgabe des 
ganzen Gedichts harte Klopſtock's Poefie beftändig 
‚an Cultur gewonnen; aber die Phanrajie des Dice 
ters hielt immer weniger Schritt mic feinem Bes 
Reeben, dur die Tepe Seſange die erſten zu übers 
tref⸗ 
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treffen. Das feyrige Gefuͤhl, das ibn nie verließ, 
fand nicht mehr den vorigen Reichthum an Gedans 


fen und Bildern, - Daher zeichnet fich die zweite - 


Hälfte der Meffiade mehr durch Kunſtverſtand, bes 
fonders in Sprache. und Styl, aus; aber es fepfe 
ihr der hinreißende. Schwung der erſten Hälfte, 


Aus allen: diefen Urfachen hat die Miefliade, une - 


geachtet ihres Reichthums an origimaler und unuͤber⸗ 
trefflicher Schönheit, für, das deutſche Publicum 
nicht werden. föünnen, was; die Iliade für die Gries. 


DI 2 


“ den war, und was eine Epopoͤe überhaupt nicht - 


werden kann, wenn ein geoßer Theil ihres Inhalts 


ſich metaphyſiſch und. myſtiſch im Unausſprechlichen 
verliert. U 


Unter ben lyriſchen Dichten nimmt Klopſtock 


einen noch hoͤheren Ping ein, als unter den 'epis 
ſchen. Die gelungenen feiner Oden find in den 
neueren Sprachen die erfien und faft die einzigen Ges. 


| - Dichte, die durch Inrifche Kraft der Gedanken ohne, 


Phraͤſenprunk und Ueppigfeit des Styis die Phan⸗ 


taſie in die Region der höheren Gefühle binaufs - 
ruͤcken, wo das Irdiſche mie dem Ueberirdiſchen 


zuſammenfließt. Ihre Form iſt der antiken Ode, 


beſonders der. alcaͤiſchen und ihrem Nachklange, der. 


horaziſchen, nachgeahmt; aber das lyriſche Gefuͤbl, 


das. ihnen zum Grunde liegt, iſt von dem inneren 


Stoffe der antiken Oden fo verſchieden, wie die Meſ— 
ſiade von der Iliade und Aeneide. Klopſtock wollte 
in dieſen Oden vielfacher noch, als in der Meſſta⸗ 
de, das Innerſte ſeines Gemuͤths ausſprechen, ſei⸗ 
nen Enthuſiasmus für das Große und Mürdige in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens, feinen Freiheitsſtun, 


feine Barerlandeliche, feine chriſiliche Religioſitaͤt, 
54 und 


« 
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unb die ganze Zartheit und Reinheit einer Liebe/ 
Die den griechiſchen und roͤmiſchen Alterthum ſo 
unbekannt war, wie das chriſtliche Ideal eines En⸗ 
gels. Aber er wußte auch ſehr gut, daß die 
Sprache des Gefuͤhls ohne der. Gedanken kein Ger 
dicht made, und daf die höhere Begeiſterung fich 
nur durch Präftige, kuͤhne, überrafchende und doch 
ungefuchte Gedanken wahrhaft: lyriſch Ausfpricht. 
Kein Igrifcher Dichter unter den Meueren hat ſich 
entfernter gehalten von dem rhetoriſchen Zufchnitte 
Der meiften fo genannten Oden, in denen ein gewifs 
fes Thema folgerecht, wenn gleich niche trocken, 
abgehandelt, oder ein gewiſſer Gegenſtand von .als 
fen Seiten beleuchter, und mäßlerifch befchrieben j 
und in diefem Sinne befungen wird. Selbſt in 
den mißlungenen Oden diefes Dichtere ift wenigſtens 
nicht die Compoſition verfehlt, in der das Gefühl 
frei von einem Gedanken zum andern hinuͤber⸗ 
fpeinge, und Doch die verbundenen Gedanken ein 
poetiſches Ganzes bilden, Die Inrifche Kraft der 
Dden von Klopftock iſt felten dithyrambiſch. Ge: 
wöhnlich gleicht fie einem Strome, der nicht brauz 
fer, aber defto mächtiger flurber. Sie ift deßwegen 
auch von der tiefften Beſonnenheit begleitee, und 
ergreift nur den, mer ihre Wirkungen mit einer 
ähnlichen Befonnenheit empfängt, Auf einen: flüchz 
. gigen tefer Fönnen diefe Oden nicht nur. gar feine 
bedeutende Wirkung thun; fie find ihm ihrer ganzen 
Natur nach großen Theils unverſtaͤndlich. Aber die 
tiefe Bedeutung fo manches einfach von Klopſtock 
ansgefprochenen ſchoͤnen Gedankens gebe auch für 
den beſonnenſten Leſer zumeilen verloren in einer 
- Unverftändlichfeit, die nur durch Machfinnen, und. 
ſelbſt dadurch nic il immer üderwunden werden fan, 

eſon⸗ 
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Befonders wo zu dem Lakonismus des Styls noch 
die verfteckten Anfpielungen hinzukommen !), Einer 


der eigenrhämlichen Vorzüge der Flopftockifchen Oden " 


iſt, daß fie fidy anfangs felten, und bald nachher. 
gar nicht mehr mie den-griechifehen und lateinifchen 
Goͤtzernahmen ſchmuͤckten, die in der lyriſchen Poefie 
der Meueren laͤngſt verbrauchte Metaphern geworden 
" finds aber die Dunkelheit diefer Oden wurde ver- 
mehrt, als Klopſtock, von feiner, Vaterlandsliebe 
zum Enthufiasmus für die Mythik der isländifchen 
. Edda Hingeriffen, an die Stelle der griechifchen 
Goͤtter die alten nordifchen feßte, die den meiſten 
tefern fo wenig befannt find, wie die Edda felbft, 
und die auch dem Kenner der Edda fein Bild ges 
ben, das ihn wie die beflimmten griechifhen Goͤt⸗ 
tergeftalten anfpräche "). In den religiöfen Oden 
wallt das Herz des Dichters zumeilen fo von Ges 
fühlen über, daß die Poeſie zuruͤcktritt, das Ge⸗ 
dicht ſich in ein Gebet ohne alle Neuheit der Ge⸗ 

danken 


e) Als Beiſpiele dieſer Dunkelheit, die man an \ Klops 
ſtock's Oden laͤngſt getadele bat, koͤnnen befonders ' 
die Oden dienen, deren Gegenftand die deutſche 
Sprache iſt, und unter dieſen noch eine der juͤng⸗ 
fien mit. der Ueberſchrift Einladung, vom Jahre 
"4797, im. zweiten Bande von Kiorfiod’s Werken. 
‚Aber auch mehrere andre, z. B. die funfzig Jahr Altes 
ren unter dem Titel Wingolf, den Sugendfreunden 
des Dichters gelungen, belohnen die Mühe, die es 
koſtet, fie zu verfiehen, nicht ganz. 


u) „Wie Hebe fhön und jugendlich ungefiäm«, fing Me 
-Dde Wingolf im den erſten Ausgaben an; nachher ? 
„Wie Gna im Fluge, jugendlih ungeſtuͤm.“ Die 
reizende Geſtalt der Hebe kennen wir. Aber wie ſieht 
die Gina u 
"8 5 
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danken verwandelt, und ſelbſt der ſonſt ſo ſtreng 
geregelte Vers einem freien Rhythmus Platz macht, 
den auch die Proſe in ſich aufnehmen kann *). 
In mehreren Oden, die fih -auf die franzöfifche. 
Revolution beziehen, bat Klopftock feinen Kummer 
über ‚die Herabmwürdigung der Freiheit und feinen 
Abſcheu vor den Graͤueln diefer Revolution ſtark 

-.. genug ausgedrückt, aber über dem Eifer, mit dem 
er feinem ‚Herzen Luft machte, das Intereſſe der 

Poeſie vergeſſen, und der bittere Hohn fälle zumeis 

len fogae in das Burleske ’)., Auch die bewuns . 

Dernswürdig zarte Harmonie. des Verſes, der in 

Klopftock’s: Oden mufterhaft das herrfchende Ges 
fuͤhl nachahmt ’’), ift fi niche immer gleich. 

Noch in einigen der fpäteften kommen metrifche Här- 
| — — tn 


x) 3. ©. im den Dden Dem Allgegenwärtigen, 
and Dem Unendliden, im .erften Bande von Klope 
ſtock's Werten. J BE 
y) Die feltfamfte biefer Oben bat die..Ueberfhrift Das 
Neue (im zweiten Bande von Klopſtock's Werken). 
Da kommt nicht nur die Klubbergmunteipalgäfe 
- lotinoligofratierepubtit vor; die Verherrlicher 
Marat’d müſſen auch .in -thierifhen Tönen ausru⸗ 
fen?! „Marat Hirsop! U- amp Marat! Marat 
G ha ⸗ ip! “ . ur 
yy) Mit dem Zauber der metrifchen Harmonie hängt die 
iyriſche Kraft einiget der fchönften Oden von Klopſtock, 
die ſich befonders dur Tiefe der Simplicität augjeiche 
nen, unzerteenhlich zufammen, 3. B. in der allgemein 
befannten: 


Kilfommen, d filberner Mond, 

Schöner , muer Sefäher- der Naht ! 
Du entpliehft? Eile nicht, Bleib”, Sedantenfreund! 
Sehet, ec bleibt; das Gewoͤlt wahte nur bin. 


e 
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ten vor, die vielleicht ein weniger geuͤbter Dichter 
ſich nicht erlaube. hätte 7). Aber was auch die 
Kritik im Einzelnen mis Recht an- Klopſtock's Oden 
tadeln mag, ſo gebuͤhrt ihnen doch im Ganzen der 
erſte Platz unter. allen Gedichten dieſer Art in der 
neueren Literatur, 


Wie richtig Klopſtock den heſentlichen Unters | 
ſchied zwifchen der eigentlichen. Ode und dem Liede, 
aufgefaßt hatte, zeigen feine geiftlichen Lieder, 
Die Liederpoefie war nicht feine natürliche Sphäre; 
and mit aller Mühe, die er ſich gab, feine Leier 
zum Bolfstone, herabzuftinimen, konnte er den Ges , 
banfenflug der Ode nicht ganz unterdrücken, als er 
im Geift und Style des Kirchenliedes um die Res . 
ligion ſich verdiene zu machen fuchte; aber die Art, 
wie ee es verſuchte, beweifer, daß er die erhabens 
ſten religioͤſen Gefühle vereinbar fand mit. Gedans 
Sen, die-auch dem. Bolfe:verftändlich, und darım .- 
Doch nicht gemein find. - Zu dem Reime, den er übers 
"haupt nicht Liebte, fcheint er aber-auch in feinen geifts 
lichen Liedern nur um des Volks willen, das daran 
gewoͤhnt ift, ſich herabgelaſſen zu haben. Deßwe⸗ 
gen hat er in einigen dieſer Lieder verſucht, zu zei⸗ 
gen, daß auch der volksmaͤßige Kirchengeſang den 
Reim entbehren und doch auf die kuͤnſtlicheren Vers⸗ 
arten Verzicht thun koͤnne ). | 


- Einen 


3) In der Dde, Winterfreuden, kommt der Nahme 
des Freundes Beindorf (— —),: der dem Dichter 
einmal beim Schlittſchuhlaufen dad geben rettete, als 

- ein Trochaͤe (— u) vor, _. 


a) Klopſtock's geiftliche Meder finden ns im f Iebenten 
, Bande feinen Werke. —E 
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- Einen nicht fo richtigen Begriff harte Klops 
ftod vom Epigramme. Ron einem Schüler der 
‚Griechen, wie er war, ließ fich fchon erwarten, 
Daß er nicht, mie die. meiften Neueren nach Boi⸗ 
leau’s . Theorie, ein Epigramm für nichts. weiter, 
als einen verfificirten mwißigen Einfall halten würde. 
Aber ei vergaß auch die Forderungen, die er felbft 
in einem Epigramme an biefe Dichtungsart gemacht 
batte, daß ein folches Gedicht ‚‚twie die Biene feyn 


muͤſſe, fo ſuͤß mie fie, fo ſpitzig, und fo klein )3; 


denn das Meifte, was fi unter diefem Titel in 
Klopſtock's Werfen finder, ift berbe, zwar treffend, 


aber nicht einmal immer geiftreich,, und oft nur vers , ” 


-fifieirte Profe, der fogar der Meiz des Lafonismus 
fehlt 9. 


Klopſtock's dramatiſche Gedichte find fo 
arm an wahrhaft dramatiſchem JIntereſſe, daß fie 
- gar Beine befondre Aufmerkſamkeit verdienen würden, 
wenn man nicht auch im ihnen. einen Theil der ho⸗ 
hen Schönheit wieder fände, durch. die fich die Mef: 
TE nn fiade 


- 


.- 5b) „Ein Sinngediht muß wie die Biene feyn, 
u So füß, mie fie, .fo ſpitzig, und fo Bein.’ 
Schön iſt eine andere Beſchreibung, die ‚en von diefer 
Dichtungsart macht: | = 
„Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 

Zriffe mit der Spitze; 

Iſt bald ein Schwert, 

Trifft mit der Schneide; 

Iſt manchmal auch — die Griechen liebten’s fo — 

Ein Mein Gemaͤhld', ein Strahl, gefandt 

Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten.“ 


| ed) Man fehe die meiften der Epigramme in Klopſtock's 
Werfen, Band. VII. Vorzuͤglichere finden ſich einger 
fireuer in feiner Selehrtenrepublil. 
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finde und die Oden dieſes Dichters. auszeichnen: 
Nach dem irrigen Begriffe, den er vom Weſen dee 
tragiſchen Drama hatte (denn zum Luſtſpiele trauete " 
er fich ſelbſt nicht die Anlagen zu, die ihm ganze 
lich fehlten) glaubte er, Daß jedes rührende, ers 
fchätternde und erhabne Geelengemählde in dialos 
gifcher und monologifcher Form für ein Trauerfpiel 
gelten koͤnne 9), Ohne diefe Meinung würde er 
nicht einmal auf ben Gedanken haben geratben Fön: 
nen, den Tod Adam’s, ein natürliches Ereigniß 
ohne irgend eine Dramatifche Verwickelung und Aufs 
loͤſung, für einen tauglichen Stoff zu einem Trauers 
ſpiele anzufehen. In feinem David kann die ers 
ſchuͤtternde Beſtrafung des Stolzes vines Königs, 
‚der gegen Gottes Willen fein Bolt zählen ließ, 
eben fo wenig die Stelle einer tragifchen Kataftros 
phe - vertreten, weil die ganze Eompofition fih um 
die einfache Begebenheit dreht, daß David aus 
Stolz fein Volk zählen läßt, und dafür von Gott 
durch ein ſchreckliches Elend beftrafe wird, das un 
mittelbar das arme Volk trifft. In dem dialogk 
fchen Gedichte Salomo, das auch ein Trauerfpiel 
ſeyn ſoll, befchränfe fih die ganze Handlung auf 
Salomo’s Abfall von der Religion feiner Väter und 
feine reuige Rückkehr zu dieſer Religion. Mehr 
‚ Handlung ift in den drei varerländifchen Gedichten 
Klopftoc’s, die er Bardiete genannt hat; aber 
- auch dieſer dramatiſchen Trilogie fehle bis zum 
. ZZ | letzten 


d) In den kurzen Vorreden Klopſtocks zu feinen bialogi⸗ 
(hen Sedihten Der Tod Adam’s und Salomo 
(in feinen Werten Band VIII und-IX,) bat er ei⸗ 
nen Theil feiner dDramaturgifchen Grundſaͤtze mehr hin⸗ 
geworfen, als ausgeführt. Die Vorrede zum Tod 
Adam’s iſt kaum verſtaͤndlich. u J 


⸗⸗ 
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letzten Stuͤcke eine innere Verwickelung und Aufloͤ⸗ 
ſung, die dem voruͤbergehenden Intereſſe der Scenen 
zu Huͤlfe kaͤme. Su dee Hermannsſchlacht, 
dem erſten dieſer Stücke, find die Sceuen an ein’ 
ander gereihet, wie fie durch die Vorbereitungen zu 
der Schlacht und durch die Schlacht felbft ‚verans 
lage werden. Das Stu Hermann und die 
Fürften ift großen Teils nur ein dramatiſirter 
Kriegsrath. Erft in dem dritten, Hermann’s 
Tod, werden die Scenen mehr motivirt durch. die 
-Rataftropfe. Ein andrer Fehler aller diefer Dramaz 
tifhen Dichtungen Klopftoc’s-ift die moralifche, in 
den bibliſchen Zranerfpielen zugleich religiöfe, im 
den Bardieten patriotifche Ueberſpannung, "die vom 
Anfange bis zu Ende vorherrſcht, und andern Ges 
fühlen, in denen die menfchliche Matur von andern 
Seiten fi zeigen ſoll, kaum Platz läßt. Auch in‘ 
der Sprache und im Style wird die dramarifche 
Wahrheit und Leichtigkeit gehemmt durch eine Unna⸗ 
türlihe Spannung, die dadurch entfteht, daß jede 
der handelnden Perfonen mit derfelden Präcifion und 
Energie, bie zu Klopſtock's epifhem und lyriſchem 
Style gehöre, ſich auszufprechen fucht, als: ob fie: 
fämmtlih in der Schule des Dichters das Denken 
nnd Reden gelernt Härten. An mehreren Stellen. 
druͤcken fich die Hauptperfonen ganz fo aus, ale ob 
fie eine klopſtockiſche Ode anſtimmen mollten °). 


Aus diefem Zone der dramatifchen Gedichte Klop⸗ 
| | ſtock's 


e) Zum Beiſpiele, um nur eins ſtatt vieler anzufuͤhren, 
im fünften Acte des Stuͤcks Hermann und die Fürs 
fien, da Brenno fragt: „Soll ich Über die Entſcheidung 
der Götter mit ihnen reden?’ und Hermann antwors. 
tet: - „Schwein, wie die Schlacht ſchweigt, 
wenn fie gefchlagen tft!‘ en 
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ſtock's erklaͤrt ſich auch leicht, warum der Dichter 
in ihnen immer nach riner Veranlaſſung zu lyri⸗ 
ſchen Partien: fih umßuſehen ſcheint, mit denen 
auch befonders die‘ drei varerländifchen Bardiete 
überreichlich ausgeſchmhlickt ſind. Aber Klopſtock's 
Genie und die ganze Eigenthuͤmlichkeit ſeines Gei⸗ 
ſtes ſind auch in ſeiner dramatiſchen Poeſie nicht zu 
verkennen. In mehreren Scenen ift das tragiſche 
Pathos unuͤbertrefflich. Keine Scene iſt ohne in⸗ 
neres Intereſſe. Die Charaktere find ein wenig 
über die Natur hinaus, aber mit fefter Hand ges 
jeichnet, und mit vielem Kunſtverſtande gehalten. 


Klopſtock's proſaiſche Schriften haben auf 
die deutſche Litteratur weit weniger gewirkt, als 
ſeine Gedichte. Es war ihm faſt unmoͤglich, ſo⸗ 
bald er ſich über das Gewoͤhnliche erheben wollte, 
den Dichter zu verleugnen. Daher faßte er fich 
entwedet fo furz, als möglich, wenn er dem Pur 
bficum etwas in Profe zu fagen hatte, oder er gab 
den Lehren, die er mittheilen wollte, Funftreiche 
Formen, die nicht mehr ganz profaifch find. Weis 
nes Deutſch zu fohreiben, war ibm immer eine 
ernſtliche Angelegenheit. Ausländifche Wörter und 
Wendungen ſuchte er auch in feiner Profe zu vers 


meiden, fo weit es ohne Affectation gefchehen Fonnter 


Den Pedanten überließ er den Superpurismus, dee 
jedes urfprünglich fremde Wort aus der deuiſchen 
Sprache verdraͤngen oder gar an die Stelle laͤngſt 
eingebuͤrgerter und allgemein angenommener Wörter‘ 
neugemachte einführen will N). Beſtimmtheit in je⸗ 
dem 


9 eo trug er ‘;. ©. fein Bedenken, Bragment ſtatt 
BVruchſtaͤck zu fagen, ohne darum dieſes uefpränge | 
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dem Worte und: Vermeidung. jedes uͤberfluͤſſigen 
Worts fchien ihm jur Bildung des Styls in. der 
Profe und in der Poefie gleich nothwendig. . Aber 
feine, Neigung zum Lakonismus giebt auch feiner 
Proſe, wie feiner Poeſie, öfter eimen. Anftrich von 
ſtudirter und raffinirter Dunkelheit, die nur Kuͤrze 
ſeyn ſoll. Kein Buch bat. eine aefpannte Erwar⸗ 
tung Des deutfchen Publicums mehr geräufcht, als 
Klopſtock's Gelebrtenrepublik. Man harte 
fich beeifere, durch Borausbejaßlung das Werk zu 
befördern, von dem man fi eine grimdliche und 
volftändige Anweiſung verfprach, eine Art von te 
publikaniſchem Verein unter den deutſchen Schrift: 
ſtellern zu flifteen, diefen Verein durch eine zweck⸗ 
mäßige Gefeßgebung zu befeftigen , und. dadurch das 
goldne Zeitalter der deurfchen Litteratur herbeizufüh: 
ren. Es war gerade um die Zeit, als Klopftock 
auf dem Gipfel des Ruhms unter feinen Zeitgenofr 
fen ftand, Als man im Sabre 1774 anflatt des 
erwarteten Buchs eine fatyrifche Allegorie erhielt, 
die unter zehn Leſern, für die fie gefchrieben feyn 
‚follte, kanm einer verftand, und von der niemand 
Begriff, wie man ihr eine praßtifche Brauchbarfeit 
jutrauen inne, trat ein öffentlich erflärter Unmwille 
gegen den Verfaſſer an die Stelle des Danks, den 
man ibm fchuldig zu merden gehofft hatte. Seit: 
dem iſt dieſes Buch dem Publikum faſt ganz aus 
dem 


lich deutſche Wort zu verwerfen; und feine Srags 
mente über Sprache nnd Dichtkunſt find doch 
Übrigens fehr patriotifh. Auch fagt er abmwechfelnd 
Dichtkunſt und Poeſte. Derglieihen Synonyme 
hielt er mir Necht für eben fo zuläffig, wie in jeder 
Spradje fo manche Wörter und Medensatten, die ganz 
einerlei Bedrutung haben. 
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dem Geſichte verſchwunden ©), Aber es: verdient, 
feinee Seltſamkeit ungeachtet, mit Auszeichnung. 
genannt zu werden; denn es enthaͤlt eine Menge 
geiſtvoller Bemerkungen über die gewöhnlichen Ge: 
brechen der Litteratur überhaupt, befonders der 
deutſchen aus jener Periode. Die Satyre iſt 
ſchneidend; -der Styl energiſch, und nur hier. und 
da ein wenig gefchroben. Die .epifodifch eingeſcho⸗ 
benen Gedanken und Einfaͤlle ſind voll von einem 
Witze, der nicht altert. 


Was Klopſtock fuͤr die Kritik gethan hat, 
iſt von wenigem Belange. Da er fein philoſophi⸗ 
ſcher Kopf war, konnte er, ſo hell auch übrigene _ 
fein Verſtand war, nicht tief. in „die Geſetze des, 
menfchlichen Geiftes eindringen, wo die Principien 
zu einer Kritik zu fuchen find, Die nicht bei dent 
Styl und der Sprache ſteben bleibt. Bei ihm 
ſelbſt vertrat "das Gefühl die Stelle der Geunbfäße,. 
außer wo Styl und Sprache in Betracht kommen. 

Seine Meine‘ Abhandlung. Weber die heilige - 
(geiftliche) Poeſ ie h) iſt fo unbefriedigend wie als 
les, was er in feiner Öelchreenrepublif und in feis 
nen Sragmenten über Sprache und Did. 


kunſt) beilaͤufig uͤber das Weſen der Poeſie und ” 


den. 


x) Auf den erſten Theil dieſer Gelehrtenrepulik, 
auf Befehl der Aldermaͤnner Salogaſt und 
Wiemar herausgegeben von Klopftod, Kama 

burg, 1774, in 8., ift Bein zweiter gefolgt, 

bh) Bor der „uuegade der erften Käffte der Meffiade vom 
Jahre 1700. 

3) Diefe Fraͤgmente Aöer. Sytache ünd Dttanſt kamen | 
.im 3 1779 heraus. 


" Bonterwel's Geb. ds fhön. Ritt, XD. er [cu 
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den Charakter der Dichtungsarten fagt; aber von 
der deutſchen Grammatik und Metrik fpriche er in 
Diefen Fragmenten und noch mehr in feinen Gram—⸗ 
matifhen Gefprächen als ein Kenner vom. ers 
ften Range 5). Die grammatifchen Gefpräche ha; 
. ‚ben in ihrer feltfamen. Form viel Aehnliches mit der 
Gelehrtenrepublik ihres Verfaſſers. Die Buchſta⸗ 
ben, die grammatiſchen Redetheile, die rhetoriſchen 
Wendungen, auch einige Seelenkraͤfte, muͤſſen in 
dieſen Geſpraͤchen perſonificirt ſich ſelbſt erklaͤren, 
und auch einige Sprachen ſpielen in Perſonen ver⸗ 
wandelt eine didaktiſche Rolle. Es koſtet einige 
Muͤhe, ſich durch dieſes kuͤnſtleriſche und doch trocke⸗ 
ne und geſuchte Formenſpiel hindurchzuarbeiten, wenn 
man den Inhalt benutzen will. 


Das große Anſehen, in welchem Klopſtock bei 
dem: deutſchen Publicum ſtand, ſcheint die Hoff 
nung bei ihm erregt zu haben, daß die Deutfchen 
ſich entfchließen würden, auch feine Grundfäße über 
die Orthographie auf die Art zu befolgen, wie 
ee in feinen Fragmenten über Sprache und Dicht⸗ 
kunſt und in einer der Ausgaben der Meffiade vom 
Sabre 1780 das gewagte Beiſpiel gab. Er be⸗ 
dachte nicht, daß eine durchgreifende Reform der 
deutſchen Orthographie nach dem richtigen Grund⸗ 
ſatze, man ſolle ſchreiben, wie man ſpricht, noch 
viel weiter ſich ausdehnen muͤßte, als er ſelbſt es 
zulaſſen wollte; daß eine ſolche Reform mit dem 
dentſchen- urſpruͤnglich lateiniſchen Alphabet anfan⸗ 

gen 


k) Klopſtocks Gtammatiſhe Geſpraͤche, gedruckt im J. 
1794, enthalten die wichtigſten Reſultate der Sprach⸗ 
forfhungen, die er vorher in einer neuen deutſchen 
Groammatik niederzulegen willens wan- - 
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gen müßte, dem mehrere zur deutſchen Sprache ges 
dhoͤrende Buchftaben fehlen; dab überhaupe die ans 
genommene, durch den Gebrauch von Jabhrhunder⸗ 
ten befeftigte Art, die deurfchen Wörter zu fehreis 
ben, durch eine confequente Reform in einem Unis 
fange abgeändert werden müßte, der die entfcheis 
dende Stimme des Publicums aus befannten nnd 
nicht vermwerflichen Gründen immer gegen fich haben 
wird, Die Flopftocdifche Orthographie konnte um fo 
weniger Beifall finden, da in ihr die zum Theil nies 
derſaͤchſiſche Ausfprache des Deutſchen zum ange 
‚ einer normalen Ausfprache fih erheben will. Ans 
ſtatt der. deutſchen Litteratur durch diefe Bemuͤbun⸗ 
gen einen Dienſt zu erweiſen, veranlaßte Klopſtock 
durch fie nur eine neue Thorheit. Auf fein Bei⸗— 
fpiel ſich ftüßend, fingen mehrere junge Schtiftfiels 
lee an, ſich eine eigne Orthographie zu Ychaffen, 
und in dieſer Armſeligkeit eine Originalität zu ‚fur 
chen, die ihnen die Natur verfage hatte. Mit der 
Benieaffectation in der folgenden Periode der deuts 
ſchen Litteratur Bing auch dieſe Spielerei zuſammen. 





Wieland. 


Nach Klopſtock muß in der Reihe der deut: 
ſchen Dichter dDiefer ‘Periode vor allen übrigen, auch 
den älteren, zuerft fein äftberifcher Antagonift Chris 
ſtoph Martin Wieland genannt werden. Ce 
war neun Jahr jünger, als Klopſtock; geboren zu 
Biberah in Schwaben; damals noch. einer freien . 
Meichsftade, im Jahre 1733. Den erften Unter⸗ 
sicht erhielt er von feinem Vater, einem proteſtan⸗ 
Ka | 62 tifchen 
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ſich begnuͤgte. Durch die Forefeßung feines Stu⸗ 
Diums der alten Literatur war er indeffen auch mit 
der Philofophie Plaro’s vertrauter geworden. Geine 
Einbildungstraft erreichte in der Richtung, die fie 
bis dahin unverändert behalten harte, ihre aͤußerſte 
Höhe. Aber nach und nach fing er an, vertrauter 
‚ mie fih felbft und der wirklichen Welt zu wer⸗ 
den. Don dem Augenblicke an, da er fich zu fra: 

gen wagte, ob niche vielleicht‘ die Ideale, von bes 
nen fein Geift erfüllt war, auf der enthuͤſiaſtiſchen 
Selbſttaͤuſchung beruheten, die der Deutſche Schwaͤr⸗ 
merei nennt, war in feiner ganzen Denk- und Sin⸗ 
nesare die Revolution eingeleiter, Die ihn in weni: 
gen Jahren zu einem ganz andern Menfchen und 
Schriftſteller machte, Mehrere Umftände trafen zu: 
fammen, vdiefe Revolution iu  befchleunigen. Cr 
näßerte fich dem männlichen Alter, 100. jeder kraͤf⸗ 
tige Geift das Fremdartige abzuftreifen pflegt, das 
ſich feinee Natur angehängt bar. Seine geliebie 
Sophie wurde Gattin eines Andern. Gie hörte 
auch in der Folge nicht auf, Wieland’s Freundin 
zu feyn, nachdem fie fchon lange Frau von La⸗ 
roche gebeißen hatte und unter diefem Nahmen 
auch ale Schriftſtellerin bekannt geworden war. 
Aber der junge Enthuſiaſt fühlte um ‚fo lebhafter 
das Beduͤrfniß, ſich aller Selbſttaͤuſchung zu ents 
fehlagen. Dem Wunfche feines Vaters nachgebend, 
kehrte er in feinem ‚acht und zwanzigſten Jahre nach 
feinee Vaterſtadt Biberach zuruͤck, zog feine Juris⸗ 
prudenz wieder hervor, bewarb ſich um ein bütger: 
liches Amt, wurde Stadefchreiber, und verheira: 
thete ſich mit einem Frauenzimmer, die weder fchön, 
"noch geiftreich war, aber um fo mehr durch haͤus⸗ 
liche Tugenden ihren Gatten glücklich mache. Um 
Dies 
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dieſelbe Zeit hatte er in dem Umgangskreiſe eines 
gebildeten Weltmanns, Grafen von Stadion, das 
wirkliche Leben mit andern Mugen anzuſeben gelernt. 
Er fehnte ſich nach einer Philoſophie, die zu ges 
brauchen fey und Feine Setbfttäufehung zulaffe. , Eine 
ſolche Philofophie glaubte er nun nicht länger bei 
Plato, defto mehr bei Shaftesburn, aber auch bei 
den franzöfifhen Senfualiften und Materiatiften, 
Helverius und ähnlichen Schriftſtellern, zu finden. 
Wie aus einem Traume erwacht, warf er nun faſt 
alles weg, woran feine Phantafie enehufiaftifch ges 
hangen hatte, nur nicht den Glauben an eine mos 
raliſche Liebenswuͤrdigkeit, die von allen Woruetheis 
len unabhängig feyn ſollte. Aus einem Schwärmer 
wurde er ein Satyriker, der alles, was ihm nur 
irgend Schwärmerei zu feyn fchien, bis in die vers 
borgenften Tiefen des menfchlichen Herzens verfol⸗ 
gen wollte. Kin beiteres Selbftgefübl, auf das 
Bewußtſeyn feiner guren Abſicht geftüßt;, machte ihn 
muthwillig und kuͤhn. Unter dem Drucke unäfthetis 
fcher Amtsgefchäfte verlor er nicht die gute Laune, 
die für ihn felbft eine der wohlthaͤtigſten Wirkungen 
feiner veränderten Denf: und Sinnesart war. Die 
Gedichte und Romane, in denen er fich von dieſer 
neuen Seite zeigte, folgten fo ſchnell auf einander, 
daß das erfiaunte Publicum über dem neuen Wie 
land den alten bald hätte vergefien muͤſſen, wenn 
‚nicht Vielen, die feine früßeren Schriften Fannten, 
das Aergerniß zu groß gefchienen hätte. Der komi⸗ 


he Roman Don Silvio von Rofalva kam 


im Jahre 1764 heraus, die Komifhen Erzaͤh⸗ 
lungen im Jahre 1765, und fchon im Sabre 1766 
der erfte Band des Romans. Agathon, der nad 
dem Willen des Dichters den ganzen Schatz ſeiner 

G 4 neuen 
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neuen Lebensweisheit in einem pragmatifchen Aus: 
zuge enthalten follte. Im Jahre 1768 wurde dag 
zomantifche Gedichte Idris und Zenide zum ers 
fien Male gedruckt. Harte Urtheile ergingen über 
den perſoͤnlichen Charakter des Mannes, ber, wie 
man fprach, aus einem Dichter der Tugend und. Res 
Uigion ein Dichter der Wolluſt und des Unglaubens 
- geworden war. Uber der Aftherifche Werth diefer 
Geifteswerfe, die in ‚der deutfchen Litteratur kein 
Vorbild Hatten, wurde um fo mehr. bewundert. 
Wieland verdanfte ihnen den Ruf zu der Stelle eis 


nes Profeffors der ſchoͤnen Literatur an der Univer⸗ 
fität zu Erfurt, als er, von-feinen Stadefchreibers 


gefhäften ermuͤdet, / ſchon öffentlichen Abfchied von. 


Den Muſen nehmen zu müffen glaubte, Es zeigte - 


fh bald, daß Erfurt nicht dee Dre, und eine oͤf⸗ 
fentliche Seprerftele nicht das rechte Amt für einen 
Mann von Wieland’s Talenten war. _ Aber von 
Erfure aus kam er in Berbindung mit dem 
Hofe zu Weimar. Die geiftuolle verwittwete Her⸗ 
z0gin Anna Amalia, Mutter des minderjährigen 
Erbprinzgen Earl Anauft, ließ fih durch die nach⸗ 
theiligen Urtheile, die über die moralifche Seite der 
neueren Schriften des umgewandelten Dichters ges 
fallt wurden, nicht abhalten, ihn zum Erzieher ißs 
zer Söhne zu wählen, da Alle, die ihn näher kann⸗ 
gen, die Wuͤrde feines perfönlichen Charakters bes 
zeugen Fonnten. Im Sabre 1772 trat Wieland zu 
MBeimar in die glücklichen Verhäftniffe ein, die ihm 
bis an feinen Tod Muße ließen, mit unermüdeter 
Ihätigfeie auf dem Lege feiner nathrlichen Beſtim⸗ 
mung fortzufchreiten.. Was der Hof zu Weimar 
Bald darauf für die deutſche Litteratur wurde, de: 
ven zweite Regeneration damals anfing, ſoll in dem 


fol⸗ 


, 
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genden Buche erzäßle werden. Wieland fat an 
Diefer ‚neuen Veränderung, die um das Jahr 1770 
mit der deutfchen Litteratur vorging, fo wenig Ans 
eheil wie Klopſtock. Beide Dichter, fo weit auch 
ihre Bahnen aus einander liefen, blieben jeder dem 
Geſchmacke getren, zu defien Bildung fie. felbft das 
Meifte beigetragen hatten. Ohne Außere Merkwuͤr⸗ 
-Digfeit floß auch Wieland’s, wie Klopſtock's, Le⸗ 


ben, nachdem er die Erziehung der ihm anvertraus 


ten Prinzen vollender hatte, in einer nur felten uns 
terbrochenen, faft ganz den liberalen Studien ohne 
Amtsgeſchaͤfte gewidmeten Muße Hin Die Pen: 


ſion, die er von feinem Hofe erhielt, und der Ers 


trag feiner litterarifchen Unternehmungen , befonderg 
dee Herausgabe des Deutſchen Merkur, waren 
hinreichend für ihn und feine Familie. Er war ein 
Mufter hausväterlicher Tugenden, und im Kreife 
der Seinigen fo glücflih, wie ein vernünftiger Hans: 
vater zu ſeyn mwünfchen kann. Auch darin ſtimmte 
er mit Klopſtock überein, daß er allen äußern 


Schimmer verſchmaͤhte, Feine Titel, Feine Standes ' 


erhoͤhrung, feinen Einfluß fuchte, der one Intrigue 

fein Ziel nicht erreichen kann. Mit den beiden geo: 
‘sen Dichtern, die in feiner Nähe glänzen, zuerſt 
mit Goͤthe, dann auch wir Schiller, lebte er in fo 
gutem Vernehmen, als gewiſſe unverneidliche Mei: 
Bungen es erlaubten. Mir vielen andern deutfchen 
Dichtern und Scheififtelleen ftand er in freundfchaft: 
licher Verbindung. Während ‚der jahre 1794 bie 
1805 beforgee er die Sammlung feiner Werke in 
der Geftale, wie er fie der Nachwelt zu hinterlaſſen 
willens war, ımd in mehreren Ausgaben, Aber ge: 
gen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, als 
die neue litterariſche Partei der fogenannten Roman⸗ 

W— 5 tiber 
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tiker ſich zu regen anfing, ſprach man im deutſchen 
Publicum, das ſo leicht durch dreiſte Tonangeber 
umgeſtimmt wird, ſchon nicht mehr mit der vorigen 
Huldigung von Wieland. Seine Gleihmuth wurde 
in feinem hohen Greifesalter auf noch härtere Pro: 
ben geftelle, als er fein Landgut Osmannſtaͤdt, den 
Ertrag feines vieljährigen litterarifchen Fleißes, wo 
er fein Leben in laͤndlicher Ruhe zu befchließen ges 
boffe hatte, wieder verfaufen mußte, weil er es zu 
heuer gefauft batte, und als um diefelbe Zeit die 
neue Partei, die ibn in den Augen des Publicums 
beraßbzumürdigen fortfuhr, an ihrer Spiße die Bruͤ⸗ 
der Auguft Wilhelm Schlegel und Friedrich Schles 
gel, ibn, den Mann, der doch wenigftens Scho⸗ 
nung verdient hätte, wenn auch fein Ruhm niche 
feft genug begründer gewefen wäre, mit fchamlofem 
Uebermuthe zum Gegenftande des öffentlichen Ges 
lächters zu machen fuchten. Go grob mißhandelt, 
durfte er wohl mit Verwunderung fragen, ob er 
das um ſeine Marion und feine Zeitgenoffen verdient 
babe, Aber mie männlicher Feſtigkeit ertrug er dieſe 
Kraͤnkungen von Gegnern, mit denen in einen Streit 
ſich einzulaffen er unter feiner Würde fand, An. 
Herder, mit dem er in früheren Jahren weniger zus 
fammenftinmte, fchloß er fich in dem letzten De⸗ 
cennium feines Lebens am engfien an; aber auch 
diefen Freund, wie die meiften feinee Älteren Freun⸗ 
de, mußte er uͤberleben. Tief empfand er auch die 
Erniedrigung des deurfchen Nahmens unter dem eis 
fernen Zepter Napoleon Bonaparte's. Bei feiner 
Denfare konnte es ibm nicht fehe fchmeicheln, daß 
Napoleon, dem er als der deurfche Voltaire anges 
ruͤhmt war, in am Hofe zu Weimar im Jahre 
1808 befonders auszeichnet und ihm die Decoras 
tion 
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tion ſeiner Ehrenlegion verlieh. Wieland erlebte 
nicht die Befreiung Deutſchlands. Er ſtarb im 
Jahre 1812, dem achtzigften feines Alters '), 


Klopſtock's und Wieland’s Nahmen bezeichnen 
zwei Extreme. Während Klopftock die Poefie des. 
Ueberfinnlichen im feierlichiten Ernfte bis zur Ue: 
berfpannung. trieb, kehrte Wieland lachend, und 
aller Ueberfpannung den Krieg erflärend, den übers 
finnlihen Dingen den Rücken zu. Leichtſinnig follte.. 
feine Poeſie eben fo wenig feyn, als fein perfönlis. 
her Charafter es war; aber fie follte fich einer 
Philoſophie unterwerfen, die er in dee Schule der 
franzöfifchen Senfualiften für die einzige gefunde 
anjufehen gelernt hatte. Auf diefe Art wurde Wis 
land ein philofopbirender Dichter der Sinnlichkeit, 
wie Deurfchland noch feinen gehabt hatte, Aber 
weit entferne von der Abſicht, einer Sinnlichkeit 
das Wort zu reden, die den Menfchen zum Thiere 
erniedrigt, wollte Diefer Dichter eine Tugend, die 
ihm, nach der Lehre Shaftesbury’s, mit der Eiche zum 

| choͤ⸗ 


1) Ueber Wieland's Leben und Charakter waren bis auf 
Die neuefte Zeit nur unvollfländige und großen Thetis 
falſche Nachrichten im Umtaufe. Wer den mertwürdte 
gen Mann ganz fennen lernen will, leſe erfiens: Chris, 
ſtoph Martin Wieland, gefhildert von J. 
©. Gruber (den Wieland ſeibſt nicht lange vor feinem 
Tode gewiſſermaßen durch eine lebte Willenserklärung 
zu feinem Biographen ernannte), Leipzig, 1815 und 

: 41816, 2 Theile In 8, und zweitens die beiden Briefs 
ſammlungen: Auswahl denkwürdiger Briefe 
von E. M. Wieland, berauggegeben von L. 
Wieland, Wien, 1815, in 8, und Ausgewaͤhlte 
Briefe von C. M. Wieland, Zärih, 1815 und 
1816, 2 Theile in 8. DBefonders lernte man durch bie 
legtere diefer Brieffammlungen in dem Dichter Wien 

‚land den Menfchen achten. 
\ 


/ 
/ 


108 VI. Geſch. de deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


Schoͤnen gleichen Urſprungs ſchien, allem, was er 
fuͤr uͤberſpannte und phantaſtiſche Tugend hielt, als 
die einzig wahre gegenuͤber ſtellen. Sein Ideal von 
moraliſcher Liebenswuͤrdigkeit ruhte auf ſeinem Ge⸗ 
fuͤhle, dem er aber ſogleich mißtraute, wenn es 
ſich der Ueberſpannung zu nähern ſchien. Seine 
Satyre follte eben fo unbefangen die Schwächen 

des menfchlichen Herzens aufdecfen, als allem ent: 
gegen wirken, was er in das große Fach der Schwaͤr⸗ 
- merci und ber Vorurtheile eintragen zu muͤſſen 
glaubte. Das Bewußtfeyn der firengen Rechtlich⸗ 
keit feiner eignen Sitten ließ ibn nicht bezweifeln, . 
daß er als Dichter, befonders als Satprifer, un: 
bedenflich auch die üppigften Reize dee Sinnlichkeit 
fo verführerifeh mahlen dürfe, ale die Gefeße des 
‚Schönen es erlauben. Nur was die Grazten bes 
leidigt, ſollte nach fernen Örnndfägen auf das 
firengfte aus dem Gebiete der Poefie vertiefen mwers 
den. Diefe äftberifche Moral, die Wieland in die 
deutſche Litteratur einführee, wirkte fehr nüßlich als 
Gegengewicht gegen den falfchen Rigorismus, von 
- dem die Kritif in Deutſchland gedrückt wurde, Erſt 
Dur Wieland lernten die-Deutfchen die äftherifche 
Öeiftesfreibeit kennen, ohne welche das Ziel in ges 
wiſſen Dichtungsarten' unerreichbar if. Auch im 
Conflicte mit dee Elopftockifchen Poeſie wirkte die 

wielandiſche wohltgätig auf den Gefchmack der Deut: - 
fchen, indem fie die Meinung zerftörte, daß der 
Geift eines großen Dichters immer dem Himmel 
mehr zugefehre feyn müffe, als der Erde. Gegen 
die Schwärmerei, zu der Feine neuere Nation ehe, 
als die deutfche, geneigt ift, bat die Satyre nie 
mit fo fein gefchliffenen Waffen geftritten, als in 
Wieland's Schriften. Aber wer die Art von Phi⸗ 
| lofoz 
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Iofophie, die zum Weſen der wielandifchen Poeſte 
- gehört, nur für eine blendende Scheinphiloſophie er: 
fennt, die den Glauben an alles Höhere in und ' 
über dem Menfchen zerftört, und die Begriffe von 
wahrer Sittlichkeit verfälicht, dee muß auch die 
wielandifhe Poefie gerade von diefer Seite, die 
dem Dichter felbft die liebſte geweſen zu fenn fcheine, 
ſehr unerfreulich finden ”). Der äftherifche Werth 
‚ber Schriften Wieland’s erfcheine daher au am. 

" rein⸗ 


m) Syn einem franzoͤſiſch geſchriebenen Briefe (in der eben 
angeführten Zürcher Sammlung von Wieland’ Briefen) 
fagt er ſelbſt: Je pense ‚sur la morale speculative 
(nämlich über die Lehre von den legten Gründen der 
Sitelichfeit) comme Helvetius. Aber in der Anwen⸗ 
dung dieſer Lehre mußte er ſchon deßwegen meonſe⸗ 
quent werden, weil er auch die Grundſaͤtze Shaftes⸗ 
bury's nicht aufgeben wollte, die von denen des Hel⸗ 
verius fehr abweichen. Noch weniger konnte er fein - 
Gefühl mit feinen Srundfägen in völlige Hebereinftinis 
mung bringen. Seine Tugend aus Geſchmack 
nimmt fih in dem. Gedichte Mufarion noch am bes 
fin aus. In dem Romane Ugathon glaubte er 
ſelbſt feinen Srundfägen nachhelfen zu muͤſſen durch 
den neuen Schluß, den dieſes Werk bei der zweiten 
Bearbeitung erhielt. In dem Romane Ariftipp laͤßt 
ee gar naiv feinen Helden fagen: ‚Tugend ift, nad. 


"meinem Begriff, moralifhes Heldenthum, und: 


niemand ift verbunden, ein Held zu feyn“ 
(im zweiten Buche); und eben diefer Ariſtipp muß in 
demſelben Romane bald darauf eine Philoſophie des 
Schoͤnen vortragen, in welder eine lange Reihe von 


Zugenden auf eine in unſrer Natur gegründete . 


Nothwendigkeit zurücgeführe wird, vermöge dee 
fie ıms gefallen, anziehen, Achtung und Lies - 
be einflößen. - Eine [höne That, beißt es da 
weiter, erſcheint um fo [höner, je mehr Selbfle 
überwindung und Aufopferung eigner Vor⸗ 
theile fie erfordert; aber auch dieß nur als Ge⸗ 


ı 


⸗ 
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reinſten in denjenigen feiner Gedichte, die mehr dar: 
ſtellen, als lebren, oder wenigftens nicht, wie die 
Romane diefes Dichters, mit einem Scheine von 
philoſophiſcher Buͤndigkeit Grundfäge einleuchtend 
machen follen, die für jeden, wer ſich nicht zu ih⸗ 
nen befennt, etwas Zurückftoßendes haben. Auf 
ber Höhe, zu dee Wieland als Dichter fich. aufge: 
chwungen bat, tft er-um fo merfwürdiger, da ihm 
weder auffallende Originalität, noch deutfche Na: 
tionalitaͤt zugefprochen werden darf, auch außerdem 
feine Poeſie mehrere ſchwache Seiten hat; denn mit 
allen feinen Mängeln und Fehlern bleibt er doch, 
was auch eine fehielende Kritif, ibn zu verfleinern, 
vorbringen mag, einer der großen Dichter, die der 
Stolz der deutfchen Litteratur find. Ein deutfcher 
Mationaldichter im vorzüglichen Sinne fonnte er 
nicht feyn, da Teinee Nation eben jene Anſichten 
fehiten, die er ihe von der Kunft und vom $eben 
. geben wollte. Daher ging auch von feinem perfäns 
lichen Charafter, in welchem fo viel Deutfches Ing, 
Daß er fich’ ſelbſt nicht ungern einen „ehrlichen 
Schwaben’ nannte ”), fo wenig in feine Gedichte 
über, Die alten Griechen waren das Volk, bei 
dem er die Geiftesrichtung und Bildung, die er 
jeder andern vorzog, am deutlichften und anziehends 
ften wahrzunehmen glaubte. Daraus erPlärt fich, 
warum er fo gern die Scene zu feinen Dichtungen , 
befonders den Romanen, nach Griechenland und 
in die Zeiten des claffifchen Alterthums verlegte. 
Aber das Untife verimifchte fih in Wieland’s Phan⸗ 
taſie fogleich mit dem Modernen. Sein empfänglis 
ches 
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ches Gemuͤth ‘hatte aus feiner Lectuͤre alles in ſich 
aufgenommen, was ihm einen Zug von wahrer Hus 


manität zu baden ſchien. Vieles vom Geſchmacke 


der Franzoſen hatte er mie ihrer Philofophie einges . 


fogen; fo vieles, daß er den ‘Beinamen Der 
deutfhe Voltaire in und außer Deutfchland das 
von terug, obgleich in allem, was Voltaire gefchries 
ben hat, Feine Spur des wielandifchen Ydeals von 
moralifcher Liebenswuͤrdigkeit zu finden ift. Unter 
den italienifchen Dichtern war vorzüglich Arioft ders 
jenige,, deflen Laune mie Wieland’s Art, zu dichten, 
zufammenftimmte. Auch andre ausländifche Schrifts 


fteller, zum ‘Beifpiel tucian und Cervantes, haben 


Anrheil an Wieland’s Werken. Aber nur ein Paae 
Mal, zum Beifpiel in dem Don Silvio, den ers 
fien und fchwächlten unter Wieland’s Romanen, 
und in den Görtergefprächen, die ibn auch nicht 
beruͤhmt gemacht haben würden, erfcheint. er feit ber 
Emaneipation feines vorher ganz gefeffelten Geiftes 


als ein Nachabmer, der beſtimmte Diufter vor Aus 


gen harte, Sin allen feinen übrigen Gedichten und 
geiftreihen Schriften ift das vielfache Fremde, das 


er fich angeeignet hatte, fo barmonifch verfchmolzen' 


mie dem Geift und Style, au den man ihn felbft 


erkennt, daß er über alle Dichter, in deren Wer⸗ 


fen das bloße Nachahmungstalent vorberefhe, ers . 
haben, und in feiner Art einzig if. Wieland's 
Driginalieät liege in der nicht auffallenden, aber 


darum doch ihm allein eignen Art, wie fein freier 


Geiſt, der feinem Mufter vorzugsweife Buldigre, 


die .menfchliche Natur, befonders die Schwächen 
des menfchlichen Herzens, zum Stoffe feiner Dichs 
tungen machte, Er ergriff diefen Stoff, mehr feis 
nem ‚Gefüßle, als. Regeln folzend, mit einer in 

| der 
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der deutſchen Litteratur neuen Kuͤhnheit, um alles, 


was mie feinen Begriffen von geſunder Vernunft 
und moralifcher Liebenswärdigkeit nicht überein 
flimmte, in ein Pomifches Licht zu flellen. Lächeln 
mochte feine Mufe noch lieber, als lachen. Diefe 
unverfiegbare Heiterkeit, verbunden mit diefer Mens 
ſchenkenntniß, dieſer Feinheit des Wißes und des 
Geſchmacks, und einer folchen Fülle der Phantaſie, 
in einem fo weichen, üppigen, nachläflig ſcheinen⸗ 
den, und doch fo gebildeten Style finder man bei 
feinem andern Dichter. Die ſcherzende und ironifche 
Grazie haben die Deutſchen erft durch ihn näher fen: 
. nen gelernt °). Uber. die Fehler, von denen Wie: 
land's Schriften nicht frei zu ſprechen find, hängen 
mie der ihm eignen Urt, zu dichten und zu fchreis 
ben, fo genau zuſammen, daß er felbft auch nach 
der großen Veränderung, die-mit feinem Geſchmacke 
vorgegangen war, fie nicht bemerkte. Seine Poefie, 
obgleich mit vielem Kunftverftande aus der Natur 
und dem menfchlichen Herzen geſchoͤpft, behielt ges 
wöhnkih”einen zu ſtarken Anſtrich von feiner Lectüre, 
Gelehrte Anſpielungen, die dem poefifchen Intereſſe 
fremd find, Pommen befonders in. Wieland’s klei⸗ 
neren. Gedichten um fo mehr: zur Unzelt vor, da 
fie feiner Mufe das Anſehen einer Pedantin geben, 
wo fie am heiterften und freieften fcherzt. Auch die 
| z Be - . teichtig: 


0) Es war eine artige Erfcheinung in der neueren beuts 
- fchen Lirteratur, als Wieland durch eine burleske Ci⸗ 
- station feiner litterariſchen Gläubiger als Nachahmer laͤ⸗ 
cherlich gemacht werden follte in der Zeitſchrift Athen 
ndum,' herausgegeben von den- Herren Auguſtt: Wile 
beim Schlegel und Friedrich Schlegel, deren 
eigne poetifche. Producte doch die Grenzen, ‚die Dem 
ah mungetalense geſteckt find, nie uͤberſchritten 
en⸗ 
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Leichtigkeit feines Styls wird : zumeilen ermüdend 
Durch die nie nachlaffende Umſtaͤndlichkeit. Man- 
mwünfcht, daß er wenigſtens nicht Alles mit fo vie: 
len Worten fagen möchte. Eine gemwiffe Monotos 
nie in feiner Gedichten ift auch Dadurch entftanden, 
Daß feine, Lieblingsberrachtungen, zum ‘Beifpiel die 
Betrachtung der Keuichheit auf der Probe, fi fo 
oft in ifnen wiederholen, und daß überhaupt in 
feinen Gemaͤhlden der Schwächen des menfchlichen 
Herzens nicht genug innere Mannigfaltigkeit fich findet, 
Aber um die Schattenfeite der Schriften Wieland's 
im Verhaͤltniſſe zu der glaͤnzenden Seite beftinnms 
ter zu würdigen, muß man erftens die ſaͤmmtlichen 
Jugendſchriften dieſes Mannes, deſſen Feder ſo 
ſelten ruhte, von denjenigen feiner Werke abfons. 
dern, aus denen allein man feine Eigenthuͤmlichkeit 
fennen lernt, und unter diefen muß man wieder in 
- mehr als Einer Hinfiche die Romane und was Wie: 
land fonft in Profe gefchrieben bat, von feinen nie; 
triſchen Dichtungen unterſcheiden. 


Die ſaͤmmtlichen Jug endfchriften Wieland's 
ſind nur noch als ein Andenken an die Zeit merk⸗ 
wuͤrdig, in der fie entſtanden. Mach den Forts 
ſchritten, welche die deutſche Litteratur ſeitdem ge⸗ 
mocht bat, koͤnnen dieſe Schriften kaum voch Le⸗ 
ſer finden, außer den Litteratoren, fuͤr die ſie ein 
hiſtoriſches Intereſſe haben. Ibhr aͤſthetiſches Vers 
dienſt beſchraͤnkt ſich faſt ganz auf einen fließenden 
und mahleriſchen Styl. An neuen Gedanken ſind 
ſie arm; und die Waͤrme des Gefuͤhls, dem ſie 
ihr Daſeyn verdanken, verdunſtet in einem Webers 
maße von: Worten, Das matte Lehrgediht Von ' 
ber Natur der Dinge, nach damals üblicher: 

Bouterwer's Geld. d. schön. Redek. XI. B. 
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Are in Ulerandeinern, bat kaum' hier und da ein 
Maar Stellen, die fich über das Mittelmäßige erhe⸗ 
ben. Die Moraliſchen Briefe, auch in Alers 
‚ andrinerny find noch Iangweiliger,. Dem Anti: 
Ovid konnte wenigftens durch die Umarbeitung in 


der letzten Ausgabe aufgeholfen werden. Auch in 


den Sympathien, in rbythmiſcher Proſe geſchrie⸗ 
ben, und den Pſalmen oder, wie ſie in der er⸗ 
ſten Ausgabe hießen, Empfindungen eines 
Chriſten, drehen ſich die empfindfamen und from⸗ 
men Betrachtungen ohne allen Reiz der Neuheit um 

"die allgemeinen Begriffe von Tugend und Religion. 
:: Die Briefe von VBerfiorbenen an binterlaf 
fene Freunde, in Herametern, find eine weits - 
fchweifige Nachahmung ähnlicher Briefe der Eng⸗ 
laͤnderin Miß Rome, Mehr. poetifhen Werth has 


ben die Moralifhen Erzählungen. In ib - 


nen zeigt fi h schon von weitem die Kunft zu erzäßs - 
- fen, im welcher Wieland nachher ein Meifter wurde, 
Seine Prafung Abrabam’s, in Herametern, 
unter Bodmer’s Augen und auf defien Schreibtifche 
zu Papiere gebracht, träge in jedem Zuge das Ge: 
präge einer dem Dichter unnarärlichen Nachahmung 
Klopſtock's und Bodmer's. Selbſt der Cyrus, 

mit dem diefe Reihe der erzäblenden Gedichte Wie— 
land's ſich ſchließt, unterſcheidet ſich nur durch ein 
ſchoͤneres Colorit des Styls von den Arbeiten ans 
derer Schriftſteller, die den berühmten Stifter der 
alten perfifchen Monarchie, nach der Anleitung, die 
ihnen Zenophon durch feine Cyropaͤdie gegeben bat, 
zum Repräfentanten des deals von einem großen 
und tugendhaften Fürften haben machen wollen. 
Die Ütteratur bat um fo weniger dabei verloren, 
daß der wielandiſche Cyrus unvollendet geblieben 


iſt, 


N 


> ”- 


werden ſollte, nur den Zufchnitt zu einem hiſtori⸗ 
fchen Gedichte bat, das auf den. Reiz des Wunder 
baren Verzicht thut. Die dDramatifhen Ges 
dichte Wieland’s aus feiner Jugendperiode würden 
faum der Erwähnung werth feyn, wenn nicht zu 
ihnen auch die dialogifhe Erzählung, wie ihr Vers 


* faffer fie genannt bat, Araspes und Panchen 


gehörte. In dieſem dialogifchen Seelengemaͤhlde 


tritt das Talent des Dichters, die Schwaͤchen des 


menſchlichen Herzens zu mahlen, zum erſten Male 
mit anziehender Lebendigkeit hervbor. Aber auch noch 
in dieſem Gedichte, wie in allen übrigen aus Wie—⸗ 


land's erfter Geiftesperiode, wird. das poetifche In⸗ 


tereſſe gehemmt ‚und niedergedrückt durch die immer 
wiederkehrenden moralifchen Tiraden und durch die 


abſtracten Zugendideale, die an die Stelle wahr: 
haft kebender Natrırcen traten. Man begreift leiche 


‚ ter, wie Wieland die Are von Sdealität, der er fich 


.— 0 —- 


Verbeſſerung und Umarbeitung der Vergeffenpeit zu 
entreißen, ob er gleich die meiften in Die Supples 


in feinen Jugendphantaſien hingegeben hatte, in feis 


nem reiferen Alter lächerlich finden, als, wie er 


noh am Ziele feiner zweiten Laufbahn fich fo viele 
Muͤhe geben Fonnte, feine Jugendſchriften durch 


mentbände feiner Werke verwieſen bat P), 
Unter 


p) Dem Cyrus und dem Geſpraͤche Araspes und 
Panthea hat Wieland die Ehre erwieſen, fie von ſei⸗ 
nen Äbrigen Jugendſchriften auszunehmen und ihnen im 
ferbzehnten Bande feiner fämmtlihen Werke einen 
Mag zu gönnen, an dem ihre neue Erfcheinung um 
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Sn 


fo feltfamer in das Auge fällt, da unmittelbar ® baranf . 


im ſebzt hnten Bande der Id ris folgt. 
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Unter allem, was Wieland gefihrieben bat, 
feitdem er den Weg gefunden hätte, der für ihn 


der rechte ıbar, gebuͤhrt der erfte Platz feinen eis 
gentlichen Gedichren oder metrifchen Werfen. 
In ihnen glänzt fein Genie fo. bel, daß nur ein 
‚gefehmacklofer oder -von Vorurtheilen verblendeter 


‚Kritiker bezweifeln ann, ob der Mann, der fo etz 


was hervorbringen konnte, ein Dichter im ganzen 
Sinne des Worts war. Die feinfte Poefie Des 
Scherzes und ber heiterſten Satyre entfaltet ſich in 
dieſen Gedichten mit unüberteefflicher Leichtigkeit und 


‚slaffifcher Grazie. Aus den mutbroilligften Spielen 
Der Dhantafie und des Wißes fpriche der denfende 
Kopf, der es fech zur ernften Angelegenheit macht, - 
das Leben zu verfchönern. . Nirgends wird das 


äftherifche Intereſſe durch das didaktiſche geſchwaͤcht; 
fehr oft trite diefes ganz zurück, und die poetifche 


mutbig befchäftigten Geiſt. Faſt alle diefe Gedichte 


gehören in das Fach der Erzählung. Zur lyri⸗ 


fchen Poefie hatte Wieland gar Bein Talent; zur 


Dramatifchen eben fo wenig; aber in der. Kunft, 


poetifch zu “erzählen, iſt er einer der größten Meis 
fir, Woher er auch den Stoff zu diefen erzählen: 


Darſtellung feflele allein durch fich felbft den ans 


den Gedichten 'entlehnen mochte; die Form blieb 


immer fein eigen; der bei weitem größte Theil der 


Erzählung ift ein freies Erzeugniß feiner reichen 


Phantaſie; und mur in einzelnen Zügen erfennt 
man die Vorbilder, die einen Eindruck in ibm- zu: . 


rückgelafjen Hatten. Der Ton der muntern und 


Pr 


wißigen Erzählungen der Franzofen mußte ihm ges . 


fallen und von mehreren Seiten nachahmungswerth 
erfcheinen; aber bei dem eleganten Anefvotenftyle 


| ftchen zu bleiben, erlaubte ihm feine Phantaſie fo 


wenig, 
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wenig, als fein Geſchmack. Immer mußte er eis 
was von idealer Dichtung in die Gemählde des 
natürlichen Lebens verweben, Die Sprache feiner . 
Poeſie follte im Ganzen nur veredelte Converſations⸗ 
ſprache ſcheinen; aber ſobald fie mahleriſch wird, 
nimmt fie den Schwung bes hoͤheren Epos. "Die 
angenehme Machläffigkeit, die zu den Reizen des 
wielandiihen Styls gehoͤrt, verbirgt den feinſten 
Kunſtverſtand. Des Reims bedurfte. diefer Sthl, 
um ſich immer in der gehörigen Entfernung vonder. 


Proſe zu halten, an deren Grenzen er, feiner Mas 


tue nach, ſehr oft hinſtreift. Keinem deutſchon 
Dichter find die Reime leichter aus der Feder ges 
floffen, als diefem. Aber um fich alles Zwanges 
zu entladen, der ihm .überfläffig fehlen, machte Wie⸗ 
land auch das Reimen fich ein wenig bequem.- Die 
Daktylen und Anapäften, die er in die jambifchen 
Verſe einmifchte, fehienen ihn dem „Sylbentanze 
der Grazien““, wie er es nannte, angemeffener zu. 
ſeyn, als regelmäßig foriſchreitende Jamben 9. 
. tängere und kuͤrzere Reimzeilen nach Belieben -abs 
wechfeln zu laſſen, glaubte er auch in feinen Mache 
bildungen der italienifchen Stanzen fi erlauben zu 
duͤrfen. Aber. wenn gleich diefe Freiheiten, die e& 
fih nahm, feine Beweiſe eines feineren Kunftges 
füßls zu ſeyn fcheinen, darf man fie doch nicht feh⸗ 
lerbaft nennen; denn fie gehören zu eben jenerredis 
genden Nachläffigfeic, die noch feinen deutſchen Dich⸗ 
ter fo, wie dieſen, gekleidet bat, und die genau mit 


-g) Man ſehe Wieland's eigne Erklaͤrung über dieſen 
Theil ſeiner Derfi ficatton in dee Vorrede zu der neuen 
Bearbeitung feines Amadis (Werte, Band IV: 


23 
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dem Geiſte der wielandiſchen Porfie zufammenbängt,. 
in welcher Alles, alfo auch die Kunft, ein halber 
- Scherz wird. Die wirklichen Fehler der Gedichte 

Wieland’s find diefelben, die oben nicht unbemerkt 
hfeiben durften, „als von den ſaͤmmtlichen Schriften 
dieſes Dichters die Rede war; Aber einige dieſer 
Fehler, beſonders die gar zu wortreiche Redſelig⸗ 
keit, werden in dei metriſchen Dichtungen Wies 
land's durch überwiegende Schönheit weit mehr vers 
güret, als in ſeinen uͤbrigen Schriften. 


Die ganze Reife. der erzäßlenden Gedichte von 
Wieland läße.fich in zwei Hauptelaffen abtheis 
ken. Sn die erſte gehören diejenigen, deren didak⸗ 
tiſche Tendenz mit mehr oder weniger Beſtimmtheit 
ins Auge fällt, alfo die Gedichte Mufarion, 
» die Komifchen oder, mie fie ein Mal in einer ber 
früberen Ausgaben biegen, Griehifhen Erzäß: | 
ungen, der Rombabus, der Verklagte 
Amor, die Örazien, der Neue Amadis, und ' 
noch einige andre. Unter diefen - Gedichten nähert 
ſich Mufarion. am meiften dem eigentlichen Lehrge⸗ 
‚dichte. Dem Intereſſe des. Kombabus: fchader die 
Diebarmonie zwifchen dem komiſchen Stoffe und 
der Abſicht des Dichters, auf. das Edle in ber 
feltfamen hat des Helden ein günfliges Licht zu 
werfen, während doch diefer Held und mit ihm bie 
Tugend, dee er Ehre machen foll, Tächerlich er: 
ſcheint. Der Neue Amadis it vom Anfange bis 
zum Ende Lomifch genug; aber einem Dichter von 
Wieland's Geiſte verzeiht man nicht ganz gern, 
daß er an einen ſo poſſenhaſten Stoff ſo viel Kunſt 
und Phantaſie verſchwenden und ihn zu achtzehn 
Geſangen ausbepnen F Connie ‚ ba die Satyre des —* 

dichts 
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Dichts feinen vwichtigeren Gegenſtand Gar, “Ns ‚die 
Armſeligkeit der gewöhnlichen Liebesangelegenheiten 
galanter Herren und Damen 5). Durch die Um⸗ 
arbeitung, in der diefes Gedicht, feiner urfprüngs 
lichen Anlage gemäß, auf eine Are von Stanzen 
zurückgeführt ift, die man in den erfien Ausgaben 
nicht vermißt, hat es an metriſcher Schoͤnheit we⸗ 
nig und in andrer Hinſicht gar nichts gewonnen. 
Das Gedicht Die Grazien wuͤrde auf eine noch 
ausgezeichnetere Gunſt der Goͤttinnen, nach denen 
es ſich nennt, Anſpruch machen dürfen, wenn es 
ganz in Verfen geſchrieben wäre; aber auch fo, 
wie es ift, übertriffe eg alle ihm ähnlichen Ders 
fuche, den wahren Begriff von Grazie durch eine 
Dichtung aufzuffären. 


In der zweiten Hauptetaffe ber eräßfenden 
Gedichte von Wieland find die didaktiſchen Partien 
ohne beftimmte Tendenz nur beiläufig in die Erfin⸗ 
dung verwebt. Daher ift in ihnen auch die Sa; 
tyre dem rein poetifchen Intereſſe der. fchönen Dars . 
ſtellung untergeordnet. Was Wieland’s Phantafie 
vermochte, zeigen einige Diefer Gedichte vorzuͤglich. 
Aber nicht in allen erfcheine feine Poeſie in ihrer 
ganzen Eigenthuͤmlichkeit. An ihrer Spige ſteht 
ber Idris in fünf Gefängen, das üppigfie Mei⸗ 

ſterwerk 


9 Ganz uideig fagt der Dieter ſelbſt ſchon in der Vor⸗ 
rede zur erſten 

Helben des Gedichts, mehr oder weniger, alle närrifch, 

and die Heldinnen, bi auf eine oder zwei, die abs 
geſchmackteſten Geſchoͤpfe von der Welt find.‘ Aber 
wer macht auch ſo viele Umftände mie abgeſchmackten 


Geſchoͤpfen! 
24 


usgabe des Neuen Amadis, daß „die , 
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ſterwerẽ in der deutſchen Litteratur; den Sinnen im 
Uebermaße ſchmeichelnd; in vielen Zaͤgen Nachah⸗ 
mung Arioſt's; ſeiner ganzen Aulage nach beſtimmt, 
ein Fragment zu bleiben. Weniger. arioſtiſch, auch 
weniger wielandifch, ift der Oberon,. in zwölf Ges 
ſaͤngen; mehr eruftbaft, als komiſch; ohne hervor: 
ſtechende Eigenthuͤmlichkeit des Stols; aber in. der 
Erfindung und Ausfuͤhrung ſo reich an claſſiſcher 
Schoͤnheit, und ein ſo vollendetes Ganzes, daß 
dieſes Gedicht allein ſeinen Verfaſſer unſterblich ma⸗ 
chen muͤßte, wo guter Geſchmack etwag gilt. Une 
ter den Gedichten, die man romantiſche Epo— 
poͤen zu nennen pflegt, wuͤrde der Oberon einen 
der erſten Plaͤtze einnehmen, wenn nicht unter den 
meiſterhaft erzaͤblten Abenteuern, an Denen es reich 
genug ift, die beroifchen fehlten, das kuͤhne Unter: 
‚nehmen des Helden’ allen abgerechnet. In weiter 
zer Entfernung von der romantifchen Epopoͤe ſtehen 
Die übrigen Gedichte von Wieland, deren Stoff zum 
Theil aus den alter Mitrergefchichten gefchöpfe iſt; 
aber auch diefe, befonders der Gandalin oder 
Liebe um Liebe:und. Geron.der Adlihe, ge . 
. hören zu den trefflichften im ihrer Urt, In dem Ges 
ron, dem einzigen Gedichte in reimlofen Jamben 
unter denen aus Wieland’s zweiter Geiftesperiode, 
erfcheint das Mitterrhum ernſthaft von einer fehe 
ebrwürdigen Seite... Eine der fomifchften Erzählun: 
gen von Wieland ohne beftimmte didaktifche Tendenz 
ift der Pervonte oder. die Wünfche Zu den 
- zeizendften Novellen in VBerfen kann das Gedicht 
Clelia und Sinibald gezäßle werben; zu den 
heiterſten Mährchen in komiſchem Gewande die bei: 
den Feengefchichten unter den Titeln Das Wins 
termaͤhrchen und Das Sommermahrche 
n 
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In allen dieſen Gedichten werden die Fehler, die 

eine ſtrenge Kritik nicht weglaͤugnen kann, durch 
überwiegende Schönheit fo reichlich verguͤtet, daß 
ſie kaum in Betracht kommen. Aber moraliſche 
Ruͤhtung muß man allerdings nur ſelten von dem 
Dichter erwarten, der den ironifchen Satyriker nicht 
ganz verbergen kann, auch wenn er ernſthaft fpricht, - 
und. der überdieß aus Furcht, in eine Schwärmeret 
zu gerathen, die ein Gegenfland feines Spoͤttes 
geworden war, fein eignes Herz nur wie verſtohlen 
in feinen Verſen zu Worte kommen ließ. 


Mehrere der Pleineren Gedichte von Wies 
fand, die nicht in das Fach der erzählenden Poefie 
gehören, zeichnen fih durch Feinbeit des Gefühle 
und. durch eine Darftellungsfunft aus, an der. man 
feicht den. Meifter erkenne n, An feinen Sings 
fpielen, der Alcefte, der Rofamunde, und. 
dem. Urcheil des Midas ery, ift die Cultur des 
Styls bemerfenswerch; als dramatifche Gedichte be⸗ 
trachtet, ſind ſie nur mittelmaͤßig. 


Wieland's Nomane, fo viel Geiſtvolles und 
Lehrreiches ſie auch enthalten, ſtehen in aͤſthetiſcher 
Hinſicht weit unter den metrifchen Dichtungen ihres 
Verfaſſers. Jeder diefer Romane hat eine didaktis 
fee Tendenz, die um fo beſtimmter hervortrite, da 


Mies 


er). Dahin gehören befonders die Sedihteo on n Olyme | 
pia (die Heerogin Anna Amalia von Weimar) und 


Die erſte Liebe. Sie finden ſich, nebſt ähnlichem, 
im neunten Bande von Wieland’s Werken. 


zrr) Sie ſtehen bei einander Im ſechs und zwanzig 
ken Bande von Wieland’s Werken. 


» 


% 
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Wieland dieſen Theil feiner Geiſteswerke vorzüglich 


dazu beſtimmt hatte, ſeine Philoſophie in Umlauf 
zu bringen. Wie man nun auch uͤber dieſe Philo⸗ 
ſophie denken mag; das Verdienſt, ſie ſo klar und 


J anſprechend, als moͤglich, dem Publicum vorgelegt 
and durch Beiſpiele anſchaulich gemacht zu haben, 


muß dem fein. beachtenden. und confequent ‚räfons 
nirenden Dichter zugeftanden werden. Uber ermüs 


dend iſt die- Wiederholung derfelben Lehren und tes 


bensanfichten. in verfchiedenen Formen, die doch nur 
wenig von einander abweichen... Die Umſtaͤndlich⸗ 
keit, mit der die gemwöhnlicheren Bemerkungen eben 
fo, mie die feineren und geiftvolleren, auseinander 
gezogen werden, ſchwaͤcht das aͤſthetiſche Intereſſe 
noch mehr. Die darftelfenden, befonders die mah: 
lerifchen Partien: find weit anziehender. Sie bewei« 
fen zugleih, daß die Schuld, . warum die didakti⸗ 
fchen fo oft in das Matte und Ermüdende fallen, 
an den langen Perioden allein nicht liege; denn 
diefe find. Im Ganzen mie vielem Kunftverftande,, 
fo nachläffig fie auch fcheinen, zum Theil dem Style 
der alten claffifchen Redner, zum Theil dem weis 


chen Ntovellenfinle des Boccaz, nachgebildet. Aber 


mufterhaft darf dennoch der profaifche Periodenbau 
Wieland's nicht ohne Einfchränfung genannt wers 
der, meil die kunſtreiche Machläffigkeit, mit der 
diefe Perioden Bingleiten, fo oft in die gemeine 
Behaglichkeit übergeht, die dem Fluſſe der Worte 
fein Ziel ſetzt ). Auch war Wieland gegen die 

Ä der 


e) Die bekannte fihleppende Periode, die der Grammati⸗ 
fer Adelung in feinem Buche Über den deutfchen Styl 
aus Wieland's Agathon (Bud) III. Eap. 4.) ausgeho⸗ 
ben Hat: ,, Eine folche Ueberredungskunſt fegt —8 

| ⸗ 


’ 
) 
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der deutfchen Sprache eigenthuͤmlichen Vorzüge zu 
gleichgültig, um eine Profe zu fchreiben, in der 
Diefe Vorzüge bemerflih würden. Selbſt gewiſſe 
Freiheiten, die man fich in dee deutfchen Wortftels 
Iung nehmen muß, wenn die Perioden nicht zumeis 
len fchleppend werden follen, fcheint er gar niche - 
beachtet zu haben ), Aber wenn man auch die 
Fehler des Styls in Wieland’s Romanen nicht 
firenge richtet, bleibe der aͤſthetiſchen Kritik noch 
genug gegen den Geiſt dieſer Romane zu erinnern 
uͤbrig. In keinem unter ihnen ſind die Charaktere 
unmittelbar aus der Natur hervorgehoben, und 
deßwegen auch nie auf deutſchen Boden verlegt. 
Von der Leetuͤre des Dichters iſt das Auslaͤndiſche 
auch in dieſem Theile feiner Erfindungen ausgegangen. 
Der Don Silvio, der erfte Roman in diefer Reihe, 
der Zeitfolge nach, ift, wenn gleih auch in der 
deutſchen Litteratur der erſte diefer Urt, doch nur 
eine matte Nachahmung des Fräftigen Don Quirote 
son Cervantes. Das Unterhaltendfte in der Erfins 

| — dung 


ſchicklichkeit voraus, jede Seftalt anzunehmen, wodurch 
— — die Geſchicklichkeit, ſich — — ſie erfordert eine 
Sefaͤlligkeit, die — — eine Gefaͤlligkeit, die aus — — 
kurz diejenige Gefaͤlligkeit, welche“ — — u. f. w. 
laͤßt ſich wohl vertheidigen, aber nicht billigen, obgleich 
anf das Gutachten Adelung’s, der in Sachen des Ges 
ſchmacks Bein fonderliher Gewaͤhrsmann iſt, dabet 


nichts ankommt. Und aͤhnliche Perioden kommen in 
Wieland’s Romanen öfter vor. 


6) 3. B. in der Stelle des Arifttpp, im erfien Buche: 
„Die Sottheit oder die Goͤtter, welhe — — hat den 
Menſchen mit einem Körper, woran alles :zu-feinem bes 
" quemften Gebrauch. und Mugen aufs bequemfie einges 
richtet iſt, verſehen“; anflatt: „Hat den Menſchen 

mit einem Körper verſehen, an welchem u. ſ. w. 


⸗ 
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dung iſt das eingeſchaltete Maͤhrchen von dem Prin⸗ 
zen Biribinker; aber auch in dieſem komiſchen 
Maͤhrchen ſtoͤrt ein Chnismus, deſſen Wieland ſonſt 
‚auch bei den muthwilligſten Spielen feines Witzes 
ſich ſelten ſchuldig gemacht har, den Reiz der Erz 
findung. Der Agathon, der. auf den Don Silvio. 
‚in Sabre 1767 folgte und das Schooßfind feines. 
Verfaſſers wurde, ift durch die Vollendung, die er 
aber. erft. Durch. die dritte Weberarbeitung. in . der 
Ausgabe vom Jabre 1794 in den erften Bänden . 
von Wieland’s ‚Werfen, erhielt; in jeder. Hinfiche 
. Der vorzüglichfte unter allen diefen Romanen gemwors 
den. Bis dabin- zerfkörte feine philoſophiſche Ten: 
denz fuͤhlbar fich felbft, da er, anſtatt eine vernünfz - 
tige Tugend in Contraft mit der. ſchwaͤrmeriſchen zu 
ftelfen, im Gtunde alle menfchlihen Tugenden läs 
cherlich machte °). Aber auch in feiner vollerideten 
Geſtalt kann er aur folchen Leſern ganz gefallen; die 
an der twielandifchen Modernifirung des griechifchen 
Alterthums Feinen Anſtoß nehmen, und nichts dage⸗ 
“gen haben, daß die Griechen und Griechinnen zwar 
im antiken Wationalcoftume auftreten, aber gewoͤhn⸗ 
ich wie Franzoſen und Franzoͤſinnen räfonniren und 
ſprechen. Un diefer Umbildung des echten Hellenis: 
mus fcheine Wieland ein befonderes Wohlgefallen 
‚gefunden zu haben; denn er ift ihr in den meiften 
‘feiner folgeiden Romane getreu geblieben. Unter 
denjenigen dieſer Romane, die faft ganz zu den Eos 
mifchen gezähle werden muͤſſen, gebührt der Ani 
(ag 


u) Wie ſehr Wieland ſelbſt dieß fühlte, als er feinen 

- Liebling duch einen ‚mefentlihen Zuſatz vervollfommnen 
zu muͤſſen glaubte, fieht man aus der Morrede zu ſei⸗ 
ner lebten. Bearbeitung des Agathon im erfien Theile 
feiner fämmtlichen Werte. \ 
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Platz den Abderiten 9; aber auch Hier fließt die 
sreffende Satyre zumeilen febe auseinander, und 
eine ziemlich cyniſche Stelle laͤßt nicht vermuthen, 
Daß der Dichter der Grazien ihr Verfafler if, In 
der Feinheit der Charafterzeihnung läßt: der Axis 
ftipp alle übrigen Romane von Wieland. Hinter ſich 
zurück »). Den wirklich ‚biftorifchen Charakter des 
Sokrates hat Fein neuerer Schriftfteller glücklicher 
‚aufgefaßt. Aber in den Plane diefes Romans ver: 
mißt man die beftimmende ‘dee, da man doch nicht 
wohl annehmen darf, daß der Dichter, der feinem 
Agathon durch die legte Bearbeitung einen fo treffs 
lichen Schluß gab, feine eignen Grundſaͤtze noch 
ein Dial Habe zurück nehmen wollen, um die Lebens⸗ 
Weisheit. feines idealiſirten Ariftipp als die folidefte, 
oder um eine Liebe im Geſchmack feiner idealifieren 
tais, die mit aller ihrer bezaubernden Liebenswuͤr⸗ 
digkeit doch nur eine vollendere Cokette ift, als die 
vernünftigfte zu preifen. Auch hut die Art, wie 
diefe Lais vom Schauplaße verſchwindet, eine zus 
ruͤckſtoßende Wirkung; und was noch folgt, den 
Faden der Darftellung und Belehrung zu verlaͤn⸗ 
gern, ift gar fein Schluß des Ganzen, weil es 
eben. fo gut hätte wegfallen, ober noch durch aͤhn⸗ 
liche Anhänge beliebig vermehrte werden koͤnnen. 
Beinahe den ganzen vierten Theil nimmt die weit 
laͤuftige Beurtheilung der Republik Plato's ein, 
deſſen Philoſophie uͤberhaupt vor Wieland's Kritik 
Abel beſteht; und dieſe, wenn n gleich ſehr er 
the 


x) Die Abbderiten famen nach und nach herans; dee 
| , Anfang im Deutfhen Merkur vom Jahre 1774. 
„) Sn Wieland’ Werfen, Theil XXXIII bis XXXY. 
u der Ariftipp, meines Wiſſens ‚zum erſten Male gr⸗ 
uckt. 
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the Abhandlung haͤngt mir dem Intereſſe der vom 


hergegangenen Erzäßlungen niche einmal fo zuſam⸗ 
. men, tie die übrigen philofophifchen Betrachtun⸗ 


gen, um derer willen der ganze Roman gefchrieben 


zu feyn ſcheint. Weniger verfehlt ift die dDidaftifche 


Compofition in dem Pleineren Ptomane Diogenes 


. von Sinope und in den Geheimen Beiträ 


gen zur Gefhichte der Menfchheit. ‘Der 
Meregrinus Proteus, in dialogifcher Form, 


. und der Agatbodämon geben ein intereffantes 


Gemaͤhlde der Denfart und Sitten im alten roͤmi⸗ 
fhen Reiche um die Zeit der Verbreitung des Chris 


ſtenthums; aber die Charaktere. der beiden Sonders 


finge, nach .denen diefe Romane fich nennen, dies 
nen faft nur dazu, die Grundfäge zufammen zu hal 
ten, die gegen den religiöfen Aberglauben ‚gerichter 


ſeyn follen. In dem Gpldnen Spiegel oder 


den: Königen von Schefhian und. in dem 
Philoſophen Danifhmend hat Wieland den 
Theil feinee Grundfäge.der Politik niederzulegen ges 
fucht, die er in feinen übrigen Romanen nicht uns 


terbringen konnte oder wollte; aber diefes Verſtan⸗ 


Desintereffe abgerechnet, ‚ift dee Goldne Spiegel, 


maͤchſt dem Don Silvio, der mattefle unter Wie⸗ 


Iand’s Romanen. Was überhaupe diefer Abthei⸗ 
fung von Wieland’s Schriften, die beinahe die 
Hälfte dee Bände, außer den Supplementen, un: 
ter feinen Werken ausfüllen, einen Werth giebt, . 


. der fie von den meiften Romanen unterfcheider, ift 


der Schaß von pfychologifchen und politifchen Wahr; 
beiten, um derer willen fie ſtudirt zu werden verdie; 
nen. Die gewöhnlichen Gebrechin der Staatsver: 


- faffungen und bürgerlichen Regierungen, der repu: 


blitaniſchen fowohl, als der monarchiſchen, hat 
| wenig; 
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wenigſtens fein Dichter fo lehrreich zur Schau aus: 
geftelle, wie Wieland in feinen Romanen. 


Die gefunde Politik diefes Dichters’ zeige fich 
auch in feinen Götrergefprächen, den Gefpräs 
hen unter vier Augen, und, einigen andern 
Feinen Schriften, die durch die franzöfifche Revo: 
Iution vekaulaßt wurden. Die Form der Satyre in 
jenen dialogifchen Werfen erinnert aber nicht immer 
zu ihrem Vortheile an ihr Vorbild, die Schriften 
von Lucian, deſſen Witz fih rafcher und Eräftiger 
bewegt. Eben fo fehäßbar ift der Inhalt mehrerer 
profaifchen Auffäge von Wieland in andern 
Formen auch da, wo die Form nicht befriedigt *). 


- Ein befonderes Berdienft hat fih Wieland um 
die deutſche Litteratur noch durch feine Ueberfeguns 
gen erworben. Seine Ueberfegung des Shafes 
fpeare, die fchon in den Sahren 1762 bis 1766, 
alfo zu einer Zeit herausfam ; da diefer große Dich: 
ter in Deutſchland kaum dem Nahmen nach bekannt 
war, hat, fo mangelhaft fie ift, vorzüglich dazu 


beigetragen, in der dramarifchen titterame der Deuts ⸗ 


fhen die große Veränderung zu bemwitfen, Die ge: 
gen das Ende diefer Periode anfing und in der fol: 
genden fich völlig entwickelte. Seit diefer Zeit war 
Wieland mit Arbeiten, die feinem eignen Geifte an: 
gehören, zu ſehr befchäftige, um feinen Fleiß an 
Ueberfegungen zu wenden, bis er nach zwanzig Jah⸗ 
ren die Epifteln von Horaz in reimlofen Jam: 
ben verdeurfchte und mit erläuternden Aumertunnen 
| Ä ’ ers 


2) Unter den Vermiſchten Auffägen Im dreißig⸗ 

\ fen Bande von Wieland’s Werken iſt bejonders das 

u tmnit bed Kosmopolitenordens leſens⸗ 
rth. | | 


— 
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herausgab ). Durch dieſe Ueberſetzung zeigte er 
zuerſt, auf welche Urt nach feinen Grundſaͤtzen die 
Werke der alten Claffifer in neuere Sprachen über: 


- tragen werden follten. Schon durch feind eignen 


Dichtungen gewöhnt, daB .griechifche und roͤmiſche 
Alterthum zu modernifiren, Ponnte er mit. defto mehr 
anziebender Leichtigkeit dem Style der alten Schrift⸗ 
ſteller in einer Ueberſetzung das Fremdartige entzie⸗ 


“ben, ohne ihre Gedanken zu entſtellen. Daß durch 


ſolche Ueberſetzungen das antike Kunſtgepraͤge gro⸗ 
Gen Theils verwiſcht wird, wußte Wieland fo gut, 


wie der. gemeinfte Kritiker es willen fann; aber. 


ihm war vorzüglich daran gelegen, den Gedanfen 


der alten Schriftftellee mehr Einfluß auf die Bil: _ 
dung des deurfchen Publicums zu verfchaffen: und | 
diefen Zweck würde er weit weniger .erreicht haben, 


wenn er, Wie einige neuere Ueberſetzer unter den 


Deutſchen, den antifen Styl auf eine folche Are 
copirt hätte, daß Leſer, welche die alten Sprachen 
nicht verfteben, nur mie Mühe den Gedaufen in 
der fremdartigen Form erfennen, und eben dadurch 
von dem Studium des überfegten Werks zuruͤckge⸗ 
fehrecft werden, Mach demfelben Plane überfegte 
Wieland bald darauf auch die Saryren bes Kos 
va; und den Brief an die Pifonen, umd mit 
ausdanerndem Fleiße die ſaͤmmtlichen Werke Lus 

cianꝰs 


a) Wieland's Meberfegung des Shakeſpear wurde durch 
die Verbeſſerungen, die fie in der zweiten Ausgabe, 
von 1775 bis 1782, durch Eſchenburg erhielt, ges 
wilfermaßen ein Handbuch der neueren dramatiſchen 
Dichter in Deutfbland. Die Lleberfegung der Briefe 
des Horaz von. Wieland tft feit dem Jahre 1782, da 
fie zum erſten Male gedrucdt wurde, Bis zum Jahre 
1801 zwei Mal wieder aufgelegt. 
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etan’s 9. . Auf diefe-Art ſeine Uebe zu dem dafs 
fifchen Alterthum an den Tag zu legen, ſcheint 
ihm ‚immer mehr Bedürfnig geworden zu feyn, als, 
feine Phantafie ſich beinahe erfchöpft Harte, und 
Boch noch in feinem hohen Alter litterariſche Thäs 
tigfeit zu feiner. geiftigen Exiſtenz gebörte: - Klei⸗ 
nere Ueberſetzungen aus den Werken ber Alten. in 
das Publicum zu bringen, und zugleich durch Ab: 
Sandlungen. das Studium der. alten Litteratur zu 
fördern, gab er: in Verbindung :mit einigen andern. 
Gelehrten fein Arttifches Müfsum heraus. Noch 
in. ben legten Jabren feines Lebens unternahm er 
Die Ueberſetzung der fämmtlichen Briefe des Eis 
cero °). Und fo endigte Wieland im Dienfte der 
Mufen des. Alterthums eine.Laufbahn, auf: der er 
ſelbſt niche der deutſche Elaffifer, der er ift, ges 
worden ſeyn wiirde, wenn er dem Geift und Ges 
ſchmacke der Alten weniger gehuldigt hätte, 


pe Pe HEFT 
.2effing. | 
Naͤchſt Klopſtock und Wieland har fein deut 
ſcher Schriftſteller mehr Antpeil an dee Umbildung 
des deutſchen Geſchmacks in diefer Periode, als 
Gotthold' Ephraim Leffing, geboren zu Ca— 
menz, einer Stadt in der Laufiß, im Jahre 1729. 


Auch 


| » Au die Heberfetsung der Satyten des ira von 

Wieland iſt vom Jahre 1786 Bis 1805 drei Mal aufs 
gelegt. Die Ueberſetzung des Lucian iſt gedruckt in den 
Jahren 1788 und 89. 

e) In drei’ Bänden von ben Jahren. 1808 und 1809.. . 


Bouterwek's Befch. d. fchön. Redek. XI. B. 
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Auch Sefling’s Water war ein proteſtantiſcher 
Prediger. Der ralentvolle Knabe aͤußerte ſehr fruͤh 
ſeine Wißbegierde Ducch eine‘ tiebhaberei, . Die er 
mit Büchern trieb. : Von ſeinem zwölften ‚bis ſieb⸗ 
zehnten Lebensjahre: benutzte er ben gelehrten Un⸗ 
sertiche auf der ſaͤchſiſchen Fuͤrſtenſchule zu Meiffen. 
Er fas. mehrere lateiniſche Claſſiker für fich; machte 
in "feinen Erpolungeftunden auch deutſche Verſe, 
machte: Plane zuistuftfpielen, ſchien aber beſonders 
zue Mathematik Neigung zu. haben. "Seine Ab⸗ 
fchiedsrede, als er die. Schule verließ, war ein Pleiz 
ner Beitrag zur Öefchichte der mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Aber es zeigte ſich bald, daß dieſe 
Wiſſenſchaften ihn weniger durch ſich ſelbſt angezo⸗ 
gen harten, als durch die Klarheit der Begriffe und 
die Bündigkeit der Schläffe, zu. der fie den den⸗ 
Senden Kopf gewoͤhnen. Leſſing war noch. nicht fange 
auf der Unlverſitaͤt zu Jeipzig angekommen, als fein 
Vater fchon die Hoffnung aufgeben mußte, ihn die 
Theologie lieb gewinnen zu fehen. Der junge Mann . 
fand in feinen der Collegien, die er befuchen follte, 
Befriedigung. Am meiften intereffircen ihn noch 
des trefflichen Philologen Erneſti Vorleſungen uͤber 
bie alte Litteratur; aber auch dieſe beſuchte er nicht 
regelmaͤßig. Den Einfall, Medicin zu ſtudiren, 
fuͤhrte er nicht lange aus. Sein liebſtes Collegium 

wurde-ein Disputatorium unter der Leitung des Mas 
tbhematikers Kaͤſtner, deffen Wig thif dem feinigen 
harmonirte. Während er ohne genau beflimmten 
Plan feine Kenntniffe erweiterte, drückte, fih ein 
in’ Deutfchland Damals’ ſehr ungewöhnliches Stres 
bei nach Selbftftändigkeie. und Freiheit des Geiſtes 
‚in allen feinen Befchäftigungen und -feinee ganzen 
Lebensart aus. Cine ber 5 nergwendigfen — 
u ien 
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ſchien ihm, ſich über den Schulpevantismus zu ers 


heben, der den Verſtand befchränkt,. und den Ges, 
fehrren im äußern Leben Jächerlich macht. ‚Ce. 
ſchaͤmte fich der örperlichen Unbehäfflichfeit, die er 
von der Schule mitgebracht hate. Go wenig es, 
auch war, was ihm fein mehr arnıer, als reicher 
Vater zu feinee Subſiſtenz auf der Univerficät - ges 
ben Fonnte, wandte er es doch vorzüglich an, um 
Tanzen, Reiten und echten zu lernen. „Aber, 
mebr, als alfes Uebrige, was ihm in $eipzig nen; 
war, intereſſirte ihn das Theater, Noch nicht acht⸗ 
sehn Jahr alt, glaubte er. gegen den geſeierten Goit⸗ 
ſched, deſſen Anſeben damals in Leipzig die drama⸗ 
üſche Kunſt beherrſchte, in die Schranken treteu zu 
Dürfen. Er ſchrieb ein Paar Luſtſpiele, die ohne 


‚fein Wiſſen in einer Wochenſchrift, den Ermunte⸗ 


rungen, zu Hamburg gedruckt, und bald darauf 
von ibm -felbft verworfen wurden. Mit dem wirk⸗ 


lichen Leben und mit dem Theater vertrauter zu wer⸗ 


den, machte ee Bekanntſchaft mit den vorzuͤglichſten 
Schauſpielern und Schauſpielerinnen in Leipzig, 


. und übte ſich mit ihnen in der Declamation und der 


mimifchen Kunſt. Noch im Sabre 1747 gab er 


das erſte Luſtſpiel, das fih- unter feinen Schriften 


erhalten hat, ‚deu Jungen Gelehrten heraus, 
Seine liebften Freunde wurden ihm Chriſtian Selig 
Weiſſe, der auch Luftfpiele fchrieb, und Mylius, 
von dem unten noch ein Mal die Rede feyn. wird, 
ein trefflicher Kopf, der frei Dachte und immer mit 
litterariſchen Unternehmungen befchäftige war. Uns 
tee diefen Verhaͤltniſſen erwarb fich Leſſing früh eis 
nen befannten Nahmen unter den Freunden und Be⸗ 
fördereen der fchönen Litteratur in Dentſchland. 
Aber ſeinem frommen und die weltlichen Dinge, in 

52 einem 


⸗ 


mr Gr ließ fein 
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ine andern Lichte betrachtenden Vater machte 
dieſe Celebritaͤt des jungen Mannes, von dem er 
ganz andre —— gehabt hätte, vielen Kum⸗ 

ittel unverfucht, "ihn beſon⸗ 
Ders dem Umgange mit der Schauſpielergeſellſchaft 
zu entreißen. Leſſing fuchte den alter Mann durch 


wiederholte Beweiſe der Findlichen Chrerbietung 


und. duch Vertheidigung feiner freieren Grundſaͤtze 
und‘ “feiner leichefinnig fcheinenden ’tebensmweife zu - 
beruhi en, ließ aber durch keine Gegenvorſtellun⸗ 
gen ſich von dem Wege ablenken, den er im Ge⸗ 
fühle feinee natürlichen Beftinnmung betreten hatte. 
Moch vier Infifpiele, die er des Aufbewahrens niche 
unmwertb geachtet bat, fchrieb er vor feinem: zwanzig⸗ 
ſten Jahre. Zu feinem Außern Fortkommen bfieb 
ihm nun nichts weiter übrig, als, was er fich durch 
feine litterarifchen Arbeiten erwarb. Ein äffentlis 
ches Ame lag nicht im Umfange feiner Wünfches 
aber eigentliche Gelehrſamkeit blieb. ihm ein Beduͤrfe 
niß; und während er nur für das Theater zu le⸗ 
ben ſchien, gab er feines dee Studien auf, in des 
rien er ſchon auf dee Schule zu Meiffen nicht ges 
meine Fortſchritte gemacht harte, Ohne ſich einer 


der fogenannten Sacultätswiffenfchaften gewidmer zu 


haben, verließ ee im Sabre 1750 teipgig, und 
folgte, . auf gutes Gluͤck, feinem Freunde Molius 


nach Berlin. ‘Beide gaben jetzt gemeinfchaftlich 


Beiträge zur Geſchichte und Aufnahme 
bes Theaters heraus. Noch mehr Beifall fans - 


‚ den Leffing’s vermifchte Gedichte unter dem Titel 


Kleinigkeiten. Vielleicht um feinen Eltern, die 
niche aufbörten, ihm Vorwuͤrfe über feine Lebens⸗ 
mweife zu ‚machen, einigermaßen nachzugeben ‚ging . 
er von Berlin nach Wittenberg, wo ſein juͤngerer 

Bru⸗ 
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Bender Theologie ſtudirte. Hier fchien er über: ges 

lehrten Studien das Theater beinahe zu vergeffen. 
Gegen feine Neigung ließ er fich zum Magifter pros 
moviren, weil fein Bater es wünfchte: Er lernte 
Spanifch, und überfegte aus diefer Sprache das 
. felefame Buch des Huarte von der Prüfung der 
. Köpfe. Er fammelte Nachtraͤge zu Joͤcher's Ges - 
lehrtenlexicon; unternahm gemeinfchaftlich mit feis . 


nem Bruder, Klopſtock's Meffiade, fo weit fie das . | 


mals vorhanden und befannt war, in lateinifche 
Herameter zu übertragen 9; unterwarf auch Dies 
fes Gedicht einer Kritit, bie der Bewunderung 
des Ganzen feinen Eintrag thun folte, aber den 
Freunden Klopftock’s empfindlich feyn mußte ey. 
Den Dichter lange, der den Horaz ſchlecht uͤberſetzt 
hatte, wieß er in einer Kritik zurecht, die durch ihre 
umftändliche Gründlichkeit damals eben fo viel Hufs 
feben erregte, als duch ihre Strenge ). Seit 


diefer Zeit galt Leſſing für einen der furchtbarfteh | 


Kritiker in Deutſchland, und feine Stimme erhielt 
ein Anſehen auch unter den Gelehrten, denen feine 
poetifchen Talente gleihgüktig waren. Uber er 
wurde auch des Aufenhalss in Wittenberg bald 
uͤberdruͤſſig. Keinen Einreden feines Waters länger 
nachgebend, Lehrte er nach. Berlin. zuruͤck, wo er 
Gremde fand/ die, wie er, durch die Gering⸗ 

ſchabung 


d) gu ‚fee ie Die Probe in Leffing’s Werken, 
| «) Die Briefe, in denen dieſe Kritik der Meſſſade ent⸗ 
halten if, finden ih in dem eben angeführten Bande 
von Leffing’s Werken. 


9 Bi eben Diefer Reihe von Driefen. 
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ſchaͤtzung, mit welcher der große König auf Die 
deutſche Litteratur herabſah, fih nicht abhalten lief 
Een, für die Aufnabme dieſer zuruͤckgebliebenen Litte⸗ 
ratur zu arbeiten. Vorzuͤglich ſchloß er ſich an Mo⸗ 
ſes Mendelsſohn und den vielfach “thätigen Bud) 
haͤndler und Schriftſteller Nicolai enger an. Von 
Mofes Mendelsſohn ließ er fich gern immer weiter 
in das Gebier der Philoſophie Hinüberjichen, auf 
die er bis dahin nur Geitenbliche geworfen hatte; 
an Nicolai liebte er den litterariſchen Unternehmunge⸗ 
geift und eine gewiffe Keckheit im Gtreite mit 
Vorurtheilen 8), Uber fein liebſter Geſichtspunkt 
blieb ‘noch immer das Theater? Während dieſes 
zweiten Aufenthalts in Berlin vom Jahre 1750 
Dis 1755 ſchrieb Leffing feine Miß Sara Samp 
. fon, das erſte bürgerliche Trauerſpiel in deutſcher 
Sprade. Bald darauf ging er wieder nach Leip⸗ 
zig, wo er Öelegenheit fand, als Gefellfchafter eis 
nes reichen Kaufmannsfoßus unter annebmlichen 
Bedingungen eine Meife zu machen, die ihn aber 
nur durch das nördliche Deutfchland bis nach Hol⸗ 
Iand führte, weil der Einfall des Königs pon Preis 
Gen in Sachfen die weitere Ausführung des Reiſe⸗ 
Ylans vereitelte. "Während des. fiebenjährigen- Kries 
ges hielt ſich Seffing anfangs zu Leipzig, dann wie⸗ 
der zu Berlin Auf, und erwarb ſich feinen Unter⸗ 
halte: durch mancherlei Arbeiten, auch durch Leber: 
fegungen, Bis er im Jahre 1760, zur Verwunde⸗ 
"zung. feiner Grunde, bei dem peenßifchen‘ Generale 

von 


o " 7.* 


5) Wer Leffing’s perfänliches Wendinn zu Moſ⸗ ſes Men⸗ 

delsſohn, Nicolat, und andern deurſchen Schriftſtellern 
näher kennen lernen will, muß ſich an den’ Brief⸗ 
wechſel wenden, der die vier letzten Baͤnde von Leſ⸗ 
fing’s Werken (Band XRVU- RX) einnimant, 
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von Tauenzien, damals Gouverneur von Breslau, 
‘einem Manne, den die ſchoͤne Litteratur wenig kuͤm⸗ 


merte, als -Secretär in Dienfte trat, um ein Mak: 


das Gelchäftsleben aus eignee Erfahrung Fennen - 
zu lernen, : Der Umgang mis dem preußifchen Mi— 
kitär zu- Breslau verleitete ihn, feinee Neigung zu 
Hafardfpielen. mehr nachjugeben, als zu billigem 
‚ war, ob er gleich nie aus Gewinnſucht ſpielte. 
Aber er. war. während der fünf- Jahre, da er die 

Gefchäfte eines Gouvernementsſecretaͤrs, verſah, nicht 
nur nicht laͤſſig in der Fortfeßung feiner vorigen 
Studien; er kaufte auch fo viele Buͤcher auf, als 
er nur bezahlen konnte, und vertiefte ſich zugleich 
in die Philoſophie des Panthriften Spinoza, über 
die er mit feinem Freunde Mofes Mendelsfohn 
Briefe: wechfelte. Das Ende des fiebenjährigen 
Krieges veranlaßte die Entſtehung des Luſtſpiels 
Minnavon Barnhelm ins Jahre 2763. Bald 
nachdem Leffing feinen Abfchied in Breslau genom⸗ 
men hatte, gab er feinen Laok oon heraus. Im 
Jahre 1766 folgte er einer Einfadımg nach Ham⸗ 
‚burg, bie Berbefferung des. Theaters in diefer Hans 
delsſtadt befördern zu helfen. Eine Seuche feiner 
erneuerten Studien des Theaters war feine Dras 
_ marurgie in der Form eines Wochenblatts. Seine 
. bürgerliche Subfiftenz befler, als bisher, zu fichern, 
seat er mit Bode, der nachher als Ueberſetzer ruͤhm⸗ 
“ Sich befannt wurde, in Verbindung, um eine Buchs 
handlung und Buchdruckerei auf ihre gemeinfchafts 
liche Rechnung zu führen; aber Ber Erfolg entfpeach 
nicht ihren Wuͤnſchen. Endlich im Jahre 1769 
verdanfte Leſſing feinem litterariſchen Ruhme ein oͤf⸗ 
fentliches Amt, das ganz fuͤr ihn paßte und ihn der 
—* aberhob, bie ihm immer laͤſtiger 
J4 wurde, 
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wurde, vom Ertrage ſeiner Feder leben zu muͤſſen. 
Er erhielt einen Ruf zu der Stelle eines Bibliothe⸗ 
kars bei der herzoglich braunſchweigiſchen Bibliothek 
zu Wolfenbuͤttel. Der: Titel eines: Hoftarhs wurde 
feiner Ernennung zu diefem Amte beigefüg., Wie 
ernftlich ee gefonnen war, dem Amte: eines Biblio⸗ 
thekars Ehre zu machen, bewies: er durch Die 
Bekanntmachung ſeiner Entdeckung eines Manu⸗ 
ſeripts, an deſſen Daſeyn man kaum noch glaubte, 
dee Schrift des Berengarius Turonenſis uͤber Die 
Zrarisfubftantiation. - Während er auf diefe. Art zus 
gleich eine Bekanntſchaft mit der tbeologifchen Lits _ 
teratur zeigte, die man ihm nicht zugetrauet hatte; 
arbeitete er fein zweites bürgerliches Trauerfpiel;, 
die Emilia Galotti, aus. Im Jahre 1772 
wurde es zum erſten Male, zu Braunſchweig, auf⸗ 
gefuͤhrt. Auch der alten Neigung Leſſing's, ſeinen 
Aufenthalt öfter zu wechſeln, wurde kein Hinderniß 
in den Weg gelegt. Als er im Jabre 1775 auf 
einer Reiſe in Wien mit dem braunſchweigiſchen 
Prinzen Leopold zuſammen traf, nahm er bereitwil⸗ 
lig den Antrag an, dieſen Prinzen nach Italien zu 
begleiten. Die Verhaͤltniſſe, unter denen er dieſe 
Reiſe machte, bewirkten, daß er wenig befriedigt 
zuruͤckkam, ob er gleich ſchon lange ſich nach Ita⸗ 
lien geſehnt hatte. Bald nach ſeiner Zuruͤckkunft 
fingen die theologiſchen Händel an, in die er ſich 
verwickelte, als er aus ben neueren Handfchriften 
. der mwolfenbüttelifchen Bibliochef die Fragmente 
des Ungenannten bherausgab, der mit einer eben 
fo viel Erftaunen, als Aergerniß, erregenden Offens 
heit das Chriſtenthum angriff. Die Achtung, in 
welcher teffing bis dahin geftanden hatte, verwan⸗ 
delte fich nun bei dem größeren Theile des he 

u ublis 


4. V. zweiten Viert. d. acht. 9.9.5. 1770. 137 


Publieums, der noch ziemlich feſt an den alten 
Glaubensbegriffen hing, in Haß. Sein heftigſter 
Gegner wurde der lutheriſche Hauptpaſtor Goeze in 
Hamburg. Gegen dieſen Theologen ſchrieb Leſſing 
dent ſarkaſtiſchen Anti-Goeze, deſſen unten weiter 
gedacht werden ſoll. Er verhehlte auch ſeinen Freun⸗ 
den nicht, daß er uͤber das Chriſtenthum im We⸗ 
ſentlichen uͤbereinſtimmend mit dem ungenannten Ver⸗ 
faſſer der Fragmente denke. Die Mißverſlaͤndniſſe, 
in die er uͤber dieſe Haͤndel mit ſeiner Regierung 
gerieth, trugen ohne Zweifel einiges dazu bei, die 
hypochondriſche Laune, die ſich ſchon ſeit einigen 
Jahren feines fonft fo heitern Geiftes "bemächrige 
hatte, zu vermehren; aber zw fchweigen, mo en 
Recht zu ‚haben glaubte, war ihm nicht möglich. 
Auch Häusliches Unglück traf ihn, als er feine Gats 
ein, Die Wittwe eines hamburgifchen Kaufmanns, 
- mit der er fich noch in feinem. acht und vierzigften 
Lebensjahre verbunden hatte, durdy den Tod: verlor, 
Und doch vollendete er bald darauf noch fein dras 
matiſches Meifterwerf Nathan den’ Weifen. 
Seine Gefundheit war: erfchöpft. Zu Braunfchweig, 
wo 'er ſich ein wenig zu erholen gedacht hatte, ſtarb 
er zu Anfange des Jahrs 1781, im Publicum vers 
fchrieen als ein Uncheift, nicht geliebt von Vielen, 
Die mit dem polemifchen Geiſte feiner Kritik unzus 
feieden waren, aber um fo mehr geachter von Al⸗ 
Een, die ihn naͤher kannten "). 

In 


EN Die meiften diefer Hotiyen find genommen aus Lefe 


ſing's Leben, nebſt feinem litterarifhen 


Naclaffe, herausgegeben von feinem Bruder 2. 
"©. Leffing, Berlin, 1793, tn 2 Octavbänden. Bes 
lehrender noch für Diejenigen, denen an genaueren 

| S5 Kennt⸗ 
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: In Leſſing hatte die Natur auf eine feltene 
Art die Anlagen zum Dichter; Philofophen und 
Gelehrten vereinigt. Er felbft fprach fich Das Dich⸗ 
tergenie ab, weil er fich ſehr gut bewußt mor, mie 
feine Phantafi e immer nur dein Weg einfchlug, den 
fein heller Verſtand ihr vorzeichnete, wenn er über: 
die Regeln der Kunſt nachdadhte »*).. Aber die 
Geſchichte der Litteratur hat binlänglich bewieſen, 
Daß die Kritik nur da Fortſchritte macht, wo das 
Genie ihr vorarbeitet. Leſſing mußte fich- von den. 
Gruͤnden, warum er ſo und nicht anders dichtete, 
eine Rechenſchaft zu geben, die allerdings ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt von der Begeiſterung, in welcher das 
Geſuͤhl die Stelle der Grundſaͤtze vertritt; aber mit 
allem ſeinen Verſtande waͤre er nicht faͤhig geweſen, 
ſeine Emilia Galotti und ſeinen Nathan zu ſchrei⸗ 
ben, wenn er keine ſchaffende Phantaſie und kein 
hoͤheres Dichtertalent gehabt haͤtte, als das unter⸗ 
geordnete, das nach. angenommenen Regeln +ziner 
gebahnten Straße folge, Sich ſelbſt im vollen Ges 
fühle der. Geiſtesfreiheit, aber auch weit entferne 
von allee Driginalfuche, ‚einen Weg zu bahnen, 
- Der ihm der rechte zu. feyn fchien, war das Beduͤrf⸗ 
niß, von dem feine meiften Geiftesbefchäftigungen 
ausgingen. Keine Regel ließ er gelten, Die ibm 
nicht die ganze. Autorität dee Marur und der Ver⸗ 
wait für ſich zu haben ſcien; und indem er dieſe 
Regeln 
Kenntniß ſeines perſoͤnlichen Charakters gelegen iſt, iſt 
der oben (Anm. g) angeführte Briefwechſel, be⸗ 


ſonders mit Moſes Mendelsſohn, Gleim, Eſchenburg, 
und mit feinem Bruder. 
bh) Die merkwürdige Stelle, in der Leffing fih ſelbſt 
9 das Genie abſpricht, findet ſich gegen Das Ende feiner 
Dramaturgie 


\ 
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Regeln durch Selbſtdenken zu entdecken ſuchte, ge⸗ 
horchte ihnen ſeine Phantaſie von ſelbſt. Daraus 
erklaͤrt ſich, warum er ſagen konnte, ein dramati⸗ 
ſches Gedicht, an dem er arbeitete, ſey fertig, 
wenn er den Plan, Scene für Scene, vollſtaͤndig 
entworfen hatte; denn er fonnte auf eine Phan⸗ 
tafie rechnen, die einen ſolchen Plan auf eine Art 
auszufuͤhren bereit war, mit der er ſelbſt nicht zu⸗ 
frieden geweſen ſeyn wuͤrde, wenn nicht wahres 
Dichtergenie aus ihr geſprochen haͤtte. Wäre Leſe 
fing’s Phantaſte fenriger und von dem richtenden 
Verſtande unabhängiger gewefen, würde fie nicht 
in demfelben Grade reicher und Präftiger geworden 
ſeyn, wie der Geſchmack diefes kritiſchen Dichters 
fi laͤuterte ‚ und feine Begriffe ſich erweiterten. 
Aber mit jedem Fortſchritte, den er in der Kritik 
machte, gewannen "feine dramatiſchen Dichtungen 
an Kraft und Leben. Das fpätere feiner Theaters 
ftücker uͤbertrifft immer das frühere. Mur auf diefe 


Art wurde möglich, daß das vorzüglichfte unter als . 


 Ien-ientfiehen konnte, als dee Dichter beinahe funfs 
zig Jahr alt war und durch die theologifche Poles 
mil, dje zu feinen übrigen gelehrten Studien noch 
binzufam, der Poeſie ganz entriffen zu ſeyn fehien. 
Aber ebendeßwegen mußte auch allen feinen Dich 
sungen das Gepräge der. hinreißenden Begeiſterung 
fehlen’. die ‚unmittelbar aus dem Gefühle hervor: 
. seht. Leſſing interefficte ſich für das Schöne Immer 
me in ſo fern, als es ihm mit dem Warhrlichen 
und Vernuͤnftigen einerlei zu fenn ſchien. Dieſes 
vorherrſchende Intereſſe für Das Natuͤrliche und Ver⸗ 
monftige machte ihm jede Verirrung zu einem phan⸗ 
raſtiſchen Geſchmacke unmoͤglich; es ließ keine Art 
von Schwarmerei in feinem Gemürpe auſtommen, 

e8 
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es machte ihn kuͤhn, alle conventionellen Regeln wie 
ein och abzufchütteln; aber es, betrog ihn auch um 
eine richtige Anſicht des Idealen in der Kunſt. 
Sein äftherifcher. Naturalismus befreundete fih mie _ 
dem des Franzoſen Diderot:') auf eine ſolche Art, 
Daß er um des Marürlichen willen die Poefle über: 
‚haupt in das Gebiet der ‚geiftreichen und rührenden 
Profe Herabzuziehen nicht abgeneigt war ). Wäre 
er nicht einer der geiſtreichſten Köpfe geweſen, fo 
hätte fein Geſchmack auch wohl am Gemeinen haͤn⸗ 
gen. bleiben koͤnnen, das friſch aus der Natur ger 
ſchoͤpft iſt. Uber glücklicherweife war ihm das: Tri⸗ 
viale, quch wo es noch fo natürlich und vernänfs 
eig in feiner Ark ift, nicht weniger zuwider, als 
das Phantaftifche, Verzerrte, und Affectirre. Sein 
Wie, mit diefer Kraft des -gefunden Verſtandes 
und diefem Wahrbeitsfinne verbunden, wuͤrde ihn 
zu einem der vorzüglichften Schriftfteller gemacht has 
ben, auch. wenn er fein Dichter geworden wäre, 


y :: up 


i) Vergl. den ſechsten Band diefer Geſchichte der Poefie 
‚und Beredf. ©. 374 rn I 
k) Weiden Einfluß Diderot auf: Eeffing gehabt bat, 
kann man nad feinem eignen Geftändniffe beurtheilen. 
AIn der Vorrede zur ziweiten Ausgabe. (vom: J. -I781) 
ſeiner Ueberſetzung von Diderot's Theater ſchrieb er noch 
kurz vor ſeinem Tode: „Es mag mit meinem Ge⸗ 
ſchmacke beſchaffen ſeyn, wie es will, ſo bin ich mir 
doch zu wohl bewußt, daß er ohne Dido 
rot's Mufter und Lehren eine. ganz. andre 
Richtung bekommen haben mwärde; vieleiche 
eine eignere; aber doch fhwerlih eine, mit der am 
Ende mein Verftand zufriedner gewefen wäre.” Diefe _ 
Vorrede findet ſich auch in. Leffing’s Werten, Band 
XXI, Seite 331. | 
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: Me in der dramatiſchen Poeſte und "in dee 
Keict: bat: Leſſing für feine Nation eine neue Bahn 
gebrochen. Da er:von der Natur zur dramatk 
fchen Poeſie verzugäibeife "berufen: war, und ſich 
ihr deßwegen auch Yon feinen erſten Juͤnglingsjahren 
Bis an feinen Tod nicht: zu entziehen vermochte; 
wuͤrde er in ie. weit: mehr noch geleifter" Haben, - 
wenn er ſich nicht: zugleich mit fo vielen andern 
Dingen befchäftigr haͤtte, und wenn er nicht von 
Diberot's falfhem Naturalismus angeftecke worden’ 
wäre. Unter feinen fechs Tuftfpielen ift «tur das 
letzte, die Minne von Barnpelm, ein: Wert von 
ansgezeichnetem Werrber.:: In den "fünf .erften, Die 
er binnen wenigen Jahren in feiner. Yugend auf - 
einander folgen ließ, erfennt man den Anfänger in 
der Kunft, befonders an der ermüdenden, Dehnung 
dee Scenen, an -der Flachheit der Chavafterzeichs 
nung, an der Nachahmung der alltaͤglichen Con⸗ 
verſation ohne inneres Intereſſe, und an dem Mam 
gel des kraͤftigen Styls, der die ſpaͤtern dramati⸗ 
ſchen Werke Leſſing's ſo vortheilhaft auszeichnet, 
tuftfpiele find diefe Theaterſtuͤcke in dein Sinne, 
Der damals vorzüglich geltend gemacht werden zu 
müffen fchien, um die. Moraliften in Dentſchland 
für die Aufnahme des Theaters zu gewinnen. Das 
Dramatifche Intereſſe iſt dem didaktiſchen unter⸗ 
geordnet, damit ja in keiner Scene die Wirkung 
verfehlt werde, die das Theater zu einer: Sitten⸗ 
ſchule machen ſoll. Die Charaktere ſind mit vieler 

Wahrheit aus dem wirklichen Leben Dervorgepoben; 
die Situationen gut. angelegt; der Dialog natuͤr⸗ 
lich. Aber an Fomifcher Krafe fehlt es diefen Luſt⸗ 
fpielen "jo fehr, daß man kaum begreift, wie fie 
von demſelben Manne haben geſchrieben werden koͤn⸗ 

nen, 
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nen, vor deſſen wißigen Einfaͤllen feine Gegner faft 
noch mehr, als vor dee Buͤndigkeit ſeiner Schlüffe; 
füch fürchseren. Wie weis es -Leffing. im Komifchen 
bätte: bringenkoͤnnen, beweiſet, außer einigen Sces 
nen in diefen Suftfpielen, das Fragment feiner dra⸗ 
matiſchen Bearbeitung des luſtigen Geſchichtchens 
von der. Matrone zu Epheſus '). Aber fein 
Witz wurde -niedergedrückt ‚durch. eine einfeitige und 
zum Theil falfhe Theorie, die man. aus. feiner 
theatraliſchen Bibliothek, ‚vom Jahre 1754 
Bis 1758; kennen lerne Ve Indem er ſich fuͤr 
das ruͤhrende oder weinerliche Luſtſpiel, Das 
Destouches und La Chauſſee auf das franzoͤſiſche 
Theater eingefuͤhrt hatten, ſehr intereſſirte, weil er 
es fuͤr eine gluͤcklich erfundene neue Gattung hielt, 
glaubte er auch da, wo dem Luſtſpiele das Ruͤh⸗ 
rende fehlt, wenigſtens den ernſten Zweck der mo⸗ 
raliſchen Belehrung vorherrſchen laſſen zu muͤſſen. 
Zehn Jahr ſpaͤter, als er ſeine hamburgiſche Dra⸗ 
maturgie ſchrieb, hatte er andre Begriffe vom naͤch⸗ 
ſten Zwecke der komiſchen Darſtellungen. Da zeigte 
en. vortrefflich, wie ſolche Darſtellungen, wenn fie 
gelingen, .ibren Zweck in fich felbft tragen "); und 
jur Verwunderung des Publicums vertheidigte, ee 
ſogar den Harlefin °). Aber als feine Theorie Hi 


| ) Sn feinem Theatraliſchen Nachlaß. Werte, 
Band XXIL 


m) Werke, Band XXIII.; die Abhandlung Don dem 
...  räbrenden oder weineriihen Tuftfptele 
n der Hamburgiſchen Dramaturgie an meh⸗ 
). 3. Stellen, beſonders Het der Kritik eines Staͤckes 
von Regnard. Werke, Band XXIV, Seite 226. 


©) Ebendaſ. Seite 141. Es war um dieſelbe Br als 
Ä 2 er, 
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diefer Hinficht den rechten Weg gefunden. hatte, war 
feine Neigung, für das Fomifche Theater zu aibeis 
ten, ‚nicht mehr die. vorige. Unter den Luſtſpielen 
aus. der Minderjährigkeit: feines :-Geiftes bat ſich 
Der Shag, zum Theil nach dem Plautus, noch 
am: längften in einem gemwiflen Unfehen- erhalten. 
Die übrigen find längft von Theater. verfchwunden, 
Das. Stüf Die Yuden verdankte feine voruͤber⸗ 
gehende Celebrirät nur der Neuheit des Gedankens, 
Die. Urtheile des Publicums uͤber die jüdifche Na⸗ 
sion. durch ein Luſtſpiel berichtigen zu. wollen, Das 
für. zeigt ſich Leffing’s :Duamatifches. Dichtertalent 
Kauf einer. weit höheren. Stufe in feiner Minna 
von Barndein.: Gim: fo geiftvolles, kraͤftiges 
und. zugleih fo national aus der damaligen Zeit 
geſchoͤpfees Schaufpiel ‚war eine ganz neue Erfcheis 
nung auf. dem. deutfchen Theater. : Uber zur Cats 
sung der eigentlichen -tufifpiele gehört: au. dieſes 
ereffliche Stuͤck nicht. Das Ruͤhrende in ihm übers 
wiegt das Komiſche. Daß es indeſſen nur noch 
ſelten aufgefuͤhrt wird, hat ſeinen Grund mehr in 
dem wandelbaren Gefchmade des deutſchen Publis 
eums, als in dem: Burch bie Zeit verminderten Ju⸗ 
serefle. des. Inhalts. 


Vom Trauerfptele hatte Leſſing aufangs 
im "Ganzen die damals in Dentſchkand gewoͤhnli⸗ 
chen Begriffe nach den Grundſaͤtzen ber. franzöflz 
ſchen Dramaturgie; aber allen Regeln des franzöfls 
Then Trauerſpiels zu huldigen, erlaubte ihm fein 
Jeibſtſtaͤndiger Geift fchon in feinem Drei und zwanz . 
safe, jebensjaßre nicht, als ee die Hinrichtung 


fer feine meiſterhaft⸗ Vertheidigung des Harletin 
herausgegeben batte; worüber unters mehr. 


1 
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"ws Samuel Henzi ju Bern, eines Mannes, 
den fein Patriotismus zu weit ‘geführt Harte, zum 
Stoffe eines heroiſchen Trauerfpiels machte, das 
ein Fragment: geblieben ift P). Das Geſetz der fos 
genannten 'ariftotelifchen Einheiten hielt Leffing "das 
‘mals noch für unverletzlich, vermuthlich aus vers 
nuͤnftiger Ehrerbietung. vor dem Ariſtoteles felbft, 
deffen Poetik ee damals noch nicht richtiger auszu⸗ 
Tegen gelernt hatte. Uber unnoͤthig ſchien ihm;, die 
Helden: des. beroifchen Trauerfpiels aus laͤngft vers 
gangenen Zeiten und vorzugsmweife aus der alten 
griechifchen und roͤmiſchen Geſchichte zu wählen 
Doch gfaubte er zur Spüache: des Trauerfpiels ben 
Alerandrinervers beibehalten. zu muͤſſen. Wenige " 
Jahre daranf war feine Vorliebe zum bürgerlis 
chen Trauerfbiele ſchon enrfchieden. Der Vorwurf, 
den man diefee Gattung mie Recht macht, daß fie 
den Schmerz. der Theilnahme nicht durch den Reiz 
Des Erhäbenen vergütet und Beinen wahrhaft‘ poett 
fhen Eindruck zuruͤcklaͤßt, seiffe Leſſing's Mig 
Sara Sampfon um fo mehr, da die Handlung, 
die gar feine Äußere Größe bat, auch durch Peine 
Größe ‚der ‚Gefinnung Aber die gewöhnlichen Ber 
fhränfungen des bürgerlichen Lebens hinaufgeruͤckt 
wird. Nicht ein einziger. Charafter, der fh mit - 
Dem ‚Spidfale meflen, oder es beherrſchen will 
erfcheint in. diefem Trauerfpiele. Das Vubenſiack 
der Bublexin Marwood, die in der Wurh. der Leis 
denſchaft zur Giftmiſcherin wird, um ſich an einem 
untreuen Geliebten zu raͤchen, behält bei aller. Pr 
beit etwas, Ösmeines. Auch: die Kraft def Styls 
wird gehemmt durch die Dehnung der Schnen;,' ih 
denen 


p) Su Leſinge Werken, Sand-XXIL, 
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denen bis zum Uebermaße geſprochen wird, waͤh⸗ 
rend die Handlung wenig. vorruͤckt. Mehrere Aus: 
wüchfe und ein gewiffee Mangel an Feinbeit in ver 
Charafterzeihnung an verfchiedenen Stellen kommen 
noch hinzu. Und doch ift diefes Stuͤck mit allen 
feinen Mängeln und Fehlern das erfte deutſche Trauer⸗ 
fpiel, das nicht die Feſſeln der conventionellen Ges 
feggebung. trägt, die nach den Grundfägen der franz: 
zöfifchen- Dramaturgie unter der Autorität Gotts 
fched’s für unbezweifelbare Regeln des guten Ges 
ſchmacks galten. Auch war auf dem’ deutfchen Thea⸗ 
ter noch Fein tragifches Stuͤck erfchienen, das durch 
. Wahrheit und Stärke der Charafterzeichnuing fich 
fo vorcheilhaft ausgezeichnee hätte. Das zweite in 
Der Reihe diefer Teauerfpiele, der Philotas, iſt 
in feiner Art heroifch genug; und. ein anderer Dichs . 
ter, als Leſſing, würde auch ſchwerlich gewagt has 
ben, einen fchwärmerifchen Snaben, der im Kams 
pfe mit einem feindlichen Schickſale fich ſelbſt toͤd⸗ 
tet, um zu zeigen, wie ein. tapferer Mann. gefinnt 
ſeyn fol, zum Helden eines Trauerfpiels zu machen. 
Aber auch nur das Kühne und der hergebrachten 
‘ Dramaturgie Troßende in der Erfindung Ddiefes 
- Zeauerfpiels von einem einzigen Acte Fonnte einen 
Leſſing Hinreißen, die Grenzen der Natürlichkeit zu 
überfpringen, um dem Charakter eines ſolchen Hel⸗ 
:den Das dramatifche Intereſſe zu geben, dem die 
innere Wahrfcheinlichkeit fehle, Deſto mehr Bes 
mwunderung verdient das legte Trauerfpiel von Lefs 
fing, die Emilia Galotti. Es übertriffe niche 
nur die Miß Sara Sampfon in jeder Hinficht weit; 
Auch unter den übrigen bürgerlichen Trauerfpielen im 
‚der deutſchen Litteratur fo wohl, als in der engli⸗ 
ſchen und franzöfifchen, ift Feines, das die Emilie 
Bouterwekꝰs Geſch. d. ſchöͤn. Redek. XL. 8 Ga 
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Galotti erreicht. - Zu den Vorzuͤgen diefes Stücks 
gehoͤrt, mas beim erften Anblicke ein Mangel zu 
feyn ſcheint, daß es bis gegen die Annäherung der 
Kataftropbe weniger rührt und erfchüttert, als man 
es gewöhnlich von ciner tragifchen Dichtung ver⸗ 
fange; denn Dadurch vermeidet es die druͤckende und 
peinliche Art von Ruͤhrung, die in den gewoͤhnli⸗ 
chen bürgerlichen Trauerfpielen das poetifche In⸗ 
tereife niederjchläge. Der beroifchen Gattung näs 
here es fich, indem es uns, ungeachtet des haͤusli⸗ 
ben Styls, in die meiteren Sphären des Lebens 
verſetzt, wo die Handlungen der Großen einen Er: 
folg haben, der nicht auf häusliche Verhältnife be: 
ſchraͤnkt iſt. Alles in dieſem Trauerfpiele erfcheint 
als Natuͤrlichkeit; und doch iſt nichts alltäglich. 
Seine Scene iſt unintereffane, oder müflig; fein. 
nichts bedeutender Dialog’ hält den rafchen Gang der 
Handlung auf. Alle Charaktere find, bie auf eis 
nige Nebenzuͤge, meifterhaft gezeichnet. Das In⸗ 
tereffe dee Handlung fleige mit jedem Acte; die 
Kataſtrophe ift erſchuͤtternd, und doch nicht nieders. 
ſchlagend, weil das Große, das in ihr liege, dem 
Schmerz der Theilnahme reichlich vergütet. Feier⸗ 
licher und beroifcher bätte das Stück werden koͤn⸗ 
nen, wenn Leffing feinen früheren Plan qusgefühet 
bäfte, den, Tod der Virginia aus’ der römifchen Ges 


ſſchichte auf eine ähnliche Are zu dramatiſiren; aber 


‚ohne die Verwandlung der Virginia in eine Emi⸗ 
lia Satorei hätten wir Pein bürgerliches Trauerſpiel 
erhalten, das beweiſet, welcher Vervolltommnung 
Diefe zweidentige Gattung fähig ift d. Das Wolls 

kom⸗ 


g) Ueber die Natauͤrlichkeit der Charaktere uud Scenen 
dieſes Trauerfpiels bat der Kritiker Engel in feinem 
| - | Philos 
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Fommenfte, was Leffing in der dramatifchen Litteras 
tur hervorgebracht hat, bleibt gleichwohl fein didak⸗ 
tiſches Schaufpiel Nathan ber Weife. Obne 
Vorbild, meder in der alten, noch in der neueren 
fitteratur, ftebt es als Muſter einer ganz neuen, ' 
von Leſſing erfundenen Art von Dramatifchen Ges 
Dichten da. Nicht leicht möchte einem andern Dich⸗ 
see ein Ähnliches Werk gelingen, da das Stuͤck 
weder tragifh, noch Fomifh, ohne Größe der 
. Handlung, und im Ganzen nichts weiter ift, als - 
eine dDramatifirte Novelle mit einer didaftifchen Ten⸗ 
denz. Aber ſchon die orientaliſchen Scenen aus 
den Zeiten der Kreuzzuͤge geben dem Intereſſe der 
Handlung eine poetiſche Richtung. Der didaktiſche 
Zweck, das ausgeartete Chriſtenthum dem Juden⸗ 
thume und dem Mahomedanismus, den chriſtlichen 
Theologen zum Aergerniß, gegenuͤber zu ſtellen, 
um alle poſitive Religion verdaͤchtig zu machen, iſt 
fo kunſtreich in die dramatiſchkeCompoſition verwebt, 
daß ſelbſt die eingeſchaltete, vom Boccaz entlehnte 
Erzaͤhlung von den drei Ringen, in der ſich jener 
didaktiſche Zweck ganz ausſpricht, die dramatiſche 
Wirkung nicht ſchwaͤcht. In der Charakterzeichnung 
and dem Dialog erkennt man Leſſing's dramatiſches 
- ‚Genie auf: der hoͤchſten Stufe feinee Bildung. 
Auch über den Werth des Verſes in der dramatiz 
Shen Poefie hatte er indeflen anders urtheilen ges 
lernt, als in; den früheren Perioden feines Ges 

ſchmacks. 


Philoſophen für die Welt weitläuftige Unterfus 
chungen angeftellt, aus denen man am Ende doc, nichts 
weiter lernt, als, daß man über diefen Punkt aus pfys 
bvolseiſcher Ständen verſchiedener Meinung feyn ann. 
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ſchmacks. Die reimlofen jambiſchen Verſe in die 
hbdramatiſche Litteratur der Deutſchen einzufuͤhren, 
hatte ſchon Chriſtian Felix Weiſſe, verſucht, von 


‚ . befien Werfen unten die Rede ſeyn wird; aber erſt 


. nachdem: teffing feinen Nathan in dieſer Versart ge: 
fchrieben hatte, find fie auf dem beutfchen Theater 
einbheimiſch geworden. 


Noch einen Beweis, wie Leſſing in der dra⸗ 
matifchen titteratue neue Bahnen zu brechen fi 
berufen fühlte, giebt fein Fauft, von dem er aber 
nur ein Paar Scenen ausgearbeitet bat 19. 


Die Übrigen in das Fach der Docfie gehoͤ⸗ 
renden Werke Leſſing's baben auf die Regeneration 
der deutſchen Litteratur wenigen Einfluß gehabt; 
aber fie verdienen, nie in Vergeſſenheit zu geras 
then, weil auch unter ihnen Mehreres fich finder, - 
das in feiner Art ſchaͤtzbar iſt, oder uns menigs 
ftens teffing’s Geift und Geſchmack von einer neuen 
Seite zeigt. Die meiften fallen in die Jugendpes 
ziode des Dichters. Dahin gehören erftens feine 
Lieder, Dden und mehrere Epigramme. Sn 
den vermifchten Schriften, die Leſſing vom Jahre 


2753 bis 1756 herausgab, legte er fie dem Pus 


blicum zum erften Male vor; und nur die Veran⸗ 
ftaltung, die ein Nachdrucker getroffen batte, ſie 
wieder aufzulegen, konnte ihn ſelbſt zu einer neuen 
Ausgabe bewegen. Die Lieder gehören alle zu ber 
ſcherzenden und epigrammatifchen Gattung, bie das 
mals nach den Muftern, die Hagedorn gegeben 
hatte, zu einer Modepoefie bei den Deutſchen ge⸗ 

wor⸗ 


Vena Nadlaffe. Sammtl. 


y 
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worden war. inige find matt;. andere. befto geiſt⸗ 
reicher. An der Sprache und dem Style hat die 
Feile Ramler's, mit Leſſing's Genehmigung, in 
der zweiten Auegabe nachgeholfen ). Die Oden 
von Leſſing ſind nur als jugendliche Verſuche merk⸗ 
wuͤrdig 9. Unter ſeinen aͤlteren Epigrammen ſind 
auch mehrere lateiniſche im Geſchmacke des Martial. 
Einige der vorzuͤglicheren ſeiner ſpaͤteren Epigramme 
wurden erſt nach feinem Tode öffentlich bekannt ). 
Mehrere vortrefflihe Stellen finden ſich in deu 
Sragmenten von tebrgedichten, aus Leffing’s 
Jugendperiode, befonders in den Gedanfen über 
die Gluͤckſeligkeit und über die Regeln der 
Wiffenfchaften. zum Vergnügen. Zu einem. 
Lehrgedichte über die Neligion, wovon nur dee 
erfte Gefang vollender ift, Hatte er einen großen 
Plan entworfen. Daß Haller und Hagedorn feine 
Muſter in dieſer Dichtungsart waren, erfenne man 
bald. ).. Ein befonderes Intereſſe harte für teffing 
bie. Cultur der. äfopifhen Zabel. Dem Gear 
ſchmacke des Zeitalters folgend, dichtete er ſchon in 
feiner Sugend Sabetn , die er, wie es damals * 
li 


| n) gm erften Bande von Seffingrs fämmtlichen Seiften: 
- s).Im zweiten Bande, . 
t) Die früheren finden fih im erften, bie fpäteren Ing 
. zweiten Sande eben diefer ſaͤmmtlichen Schriften. 
u) Ebendaſ. im zweiten Bande. — Ganz halleriſch 
AR 3. B. der Gedanke: 
„Durchforſchet, Sterbliche, des Lebens kurzen Raum! 
Was kommen ſoll, iſt Nude; ton was hin ift, iſt ein 


Der gegentwärtge Punkt if alyntarı der Freude, . 
Und dod/ ſo kurz er iſt, nur alzulang dem Leide.“ 
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fih war, mit muntern und komiſchen Ertaͤhlun⸗ 
gen abwechſeln ließ, die, wie die eigentlichen Fa⸗ 
: bein, eine didaftifche Beftimmung haben. : Für jene 
Zeit find fie ganz artig erfunden, - Der Styl iſt .der 
‚gewöhnliche im: Gefchmade des Phaͤdrus und feiner 
Machahmer, weit entfernt von der. Bollfommenpeit, 
zu ber ihe Verfaſſer nicht lange nachher in andern 


Arten des Ausdrucks feiner Gedaufen-es brachte *). - 
Freier, aber auch muthwilliger, ſind ein Paar Pos - 


miſche Erzählungen, die, fi "unter, den nachgelaf 
ſenen Papieren Leffing’s gefunden. haben **). Huf 
wine neue Theorie der Afopifchen Fabel gerieth er ges 
gen das Jahr 1759: Damals ſchrieb er die geifke 
reiche Abhandlung, durch die er zu beweiſen ſucht, 
daß eine Fabel ganz einfach in Proſe und. ohne als 
Yen poetifhen Schmuck erzählt werden muͤſſe, "weiß 


fie ihrer Natur nach Fein. eigentliches Gedicht: ſey. 
Dieſer Theorie gemäß fuchte er num durch Fabeln, 


Die er felbft erfand, während andre Fabuliften gu 


mwöhnfich nur längft bekannte Gabeln auf eine neue - 


Art poetifch auszuſchmuͤcken fich bemuͤhten, diefe-urs 
alte Art von kleinen Geifteswerfen in der neueren 


Literatur zu ihrer urſpruͤnglichen Lauterkeit zuruͤckzu⸗ 


- führen. Es giebt Leine finnreicher erfundenen und 
Eraͤftiger erzäßlten Fabeln, als :eben diefe. von Leſ⸗ 
fing. Aber fie würden durch eine Behandlung, die 
der Einbildungskraft mehr Mechte an der erdichte: 
. ten.Erzählung zuläße, nicht nur an -innerem Werthe 
nichts verloren haben; fie verleugnen. auch in ibser 


gamenföen Zuſpihung den indlichen Ton, der 
* der 


J 2) Dean findet. biefe ältern : Fabeln von geffing im weis 


ten Bande feiner ſammilichen Schriften. 
xz) Ebendaſelbſt. 
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der Fabel‘ vorzüglich eigen feyn foll, weil fie aus. 
dem kindlichen Bedürfniffe des ‚menfchlichen Geiftes. 
entftanden ift, die allgemeine Wahrheit, die. dem: 
ungebildeten Verſtande zu abftract vorfommt,  in- 
der Form eines einzelnen Sales gleichfam mit Aus. 
gen zu erblicken )). 


Das Wichtigfte, was teffing für die deutſche 
Litteratur geleiſtet hat, die ſpaͤteren ſeiner Schau⸗ 

ſpiele ausgenommen, findet ſich in feinen profais 
ſchen Schriften. Auch da, wo ihr Inhalt nur wer. 
nige Leſer intereſſiren kann, zeichnen ſie ſich durch 
einen Styl aus, den Leſſing ſich ſelbſt nach’ den 
Beduͤrfuiſſen ſeines eignen Geiſtes gebildet hat. 
Haͤtte er ſich ein beſtimmtes Muſter zur Nachah⸗ 
mung gewählt, fo wuͤrde er nicht mit dieſer hinreißen⸗ 
den deichtigkeie jeden Stoff zu bearbeiten gelerne 
haben, Die narärliche Sprache des wirklichen Le 
bens ift die Grundlage des Teffingifchen Styles 
Was irgend Affectation, oder Pedantismus‘ ger 
nannt werden Bann, ift ihm wöllig fremd. Aber 
fin Styl kann auch weiter entfernt ſeyn von malr 
tee Schöngeifterei und oberflaͤchlicher Geſchwaͤtzig⸗ 
keit. “Tief, aber nicht nach angenommenen Schuͤl⸗ 
Begriffen, in den Gegenſtand einer Unterſuchnng 
einzudringen; jeden Begriff ſo klar und beſtimmt 
als moͤglich dem geſunden Verſtande zu vergegen⸗ 
waͤrtigen; mit ſtrenger Conſequenj ein geprüftes. Un 
theil an ein anderes anzufnipfen; aber auch dem 

. ige die Freiheit m gönnen „ einen. Be | 


one. Pe 
y Wieder gaben nehm dieſe ſhateren Fabem.von 
Eeſſing mit der zu ihnen gehärenden Feten ink 
eatrednten Bande feiner fAmmaı Schriftene. 


#4 
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waͤhrend er immer klarer und Aberzeugender hervor⸗ 
tritt, faſt muthwillig wie einen Fangball hin und 
ber zu werfen, und den tefer, der Belehrung fucht, 
fo: zu unterhalten, : daß er wie im Spiele zu dem 
Reſultate hingelenkt wird; das war das Ziel, nach 
weichem Seffing, wenn er eine Abhandlung ſchrieb, 
nicht ſowohl gefliſſentlich, als aus unmillführlicher 
Neigung firebte, weil es der Natur feines Geiſtes 
gemäß war, fo und nicht anders feine eignen Ger 
danken fich ſelbſt zu verdeutlichen. Leffing’s Profe 
ift elaffifch, wenn. gleich nur in: ihrer Art. Auf 
jebe- wiflenfchaftliche Unterfüchung angewandt, würde . 
fie eine familiäre Umpftändlichfeie ‚nöthig machen, des 
von der Verſtand nicht immer bedarf.. Auch moͤchte 
wohl Jeder, wer fi ch den. leffi ngifrhen Sul, die 
intereflante Klarheit, Beſtimmtheit und Leichtigkeit 
abgerechnet, zum Muſter nehmen wollte, in eine 
Affectation verfallen, die gerade das Gegentheil ei⸗ 
nes weſentlichen Zuges eben dieſes Styls iſt. Aber 
in dem, Unnachahmlichen der leſſingiſchen Profe, 
hie nie prunkt, zuweilen die kuͤhnſten Sprünge macht, 
und doch nie ihr Ziel verliert, offenbart ſich die 
Kraft des Genies, das uns mit fich fortreißt, wäh: 
rend es nur fich —2* Genuͤge thun will, od 


J Faſt Alles, was Leſſt ing in Pioſe geſchrieben 
hat, gehoͤrt in das didaktiſche Fach; denn das 
Raͤſonniren war ihm noch mehr Beduͤrfniß, als das 
Dichten. Zum Erzaͤhlungsſtyl ſcheint er fein vors 


Ä ingliches Talent gehabt zu haben, Uber wie weit 


ee es in der oratorifchen Profe hätte bringen 
koͤnnen, zeigen-. die. pglemifchen: "Blätter ; die er in 
feinen. legten" tebensiähren unter dem Titel Antis 


Goeze ‚herausgegeben hat, um feine Bekanntma⸗ 


wo dung 


4. V. zweiten Biert. d. achtz. J.h. 5.1770. 153 


Kung der molfenbüttelifchen Fragmente eines Unge⸗ 
nannten gegen den bamburgifchen Hauptpaftoe Goeze 
zu verrheidigen. Wie ein reißender Strom, deſſen 
Wellen doch immer klar bleiben, ergießt fich die, 
Beredſamkeit in dieſem Anti⸗Goeze. in Theores 
tiker koͤnnte aus dieſen Pleinen Streitfchriften eine 
srefflihe Beifpielffammiung von allen oratorifchen 
Figuren zjufammentragen, die rührenden ausgenom⸗ 
men ”). Unter den; eigentlichen Abhandlungen Leſt 
ſing's zeichnet fih duch Culture des Styls der 
Laokoon oder über. die Grenzen der Maß: 
lerei.und Poefie,. und naͤchſt diefer die Abs 
handlung uͤber das Wefen und den Styl der 
afopifhen Fabel vorzüglich aus... Aber einen 
polemifchen Charakter har faſt Alles, was Leſ⸗ 
fing, im didaktiſchen Sache gefchrieben bat. Die 
Meigung, Vorurtheile zu widerlegen, und Irrthuͤ— 
mer aufzudecken, die. fich einen Schein von Wahre 
beit zu geben gewußt hatten, war bei Leſſing fo 
vorherrſchend, daß fie. faft unvermeidlich zuweilen 
in Stteitluft und, wenn dee Angriff übereile war, 
in Rechthaberei ausarten mußte. Leſſing's Mei⸗ 
nung „daß ein kritiſcher Schriftſteller das Wahre 
von ſelbſt finde, wenn er nur erſt Jemanden habe, 
Mit dem er ſtreitet, war einer der gewagten Eins 
fälle, die er gern verfocht ‚ als ob fie Wahrheiten 
waͤren, meil es ihn leichter war, einen folchen Eins 
fall zu vereheidigen, als Andern, ihn zu widerles 
| gem 


2) Auch wer an theologifhen Streitigkeiten feinen Antheil 
nimmt, muß Leffing’s Anti-Goeze lefen, um die Kraft 
des leſſingiſchen Styls ganz fennen zu lernen. Im 
fehsten Bande von Lefling’s fämmtliben Merken 
findet fih der Unti⸗Goeze wieder abgedruckt. 
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gen ).  Diefe-polemifche Tendenz. wiirde auch dem 
didaftifchen Style Leffing’s eine zuruͤckſtoßende Härte 

‚geben, , wenn nicht der heitere Witz und der Eifer 
für Wahrheit und gefunden Verſtand faft immer 
wieder gut machten, - was bie Streitluſt in feinen | 
Schriften verdirbt. 


Wäre Leſſing weniger ſtreitiuſtis geweſen, würde Ä 
auch feine Kritik nicht die durchgreifende Wir⸗ 
kung gethan haben,‘ die nicht. leicht ausblieb, wo? 

in er feine Waffen wandte, Was Bedmer lei⸗ 

en wollte, aber mit ſemem beſchraͤnkten Ver⸗ 
ſtande nicht sermochte, "ben Kritik, bie im der 

ortfchedifchen Schule zu einer Feoftigen Schulmei⸗ 
—* geworden war,! einen neuen Geiſt einzubaur 
- hen, der ‚belebend und erfeifchend in die Litteratur 

eindraͤnge, leiſtete Lefſing in vollem Maße. Er iſt 
es, der in Deutſchland die Altaͤre geſtuͤrzt hat, an 
denen man die franzoͤſtſchen Dichter als vollendete 
Geſchmacksmuſter verehrte. Seine hamburgiſche 
Dramaturgie hatte vorzuͤglich den Zweck, dem Pu⸗ 
blicum über die Anmaßungen der franzöfifchen Dra⸗ 
maturgie die Augen zu öffnen. Niemand hat vor 
Leſſing gezeigt, daß die Meinung, das franzöfifhe . 
Trauerfpiel folge denfelben  Grundfägen, wie das 
griechifhe, auf Mißverftändniffen und einer Vers 
wech⸗ 


\ 


a) Primus sapientiae gradus, fagt er, est, falsa intel- 
ligere. Er erinnerte fih dunkel an das horaziſche: Sa- 
pientia prima, stultitia caruisse. Ein kritifcher Schrifte 
ftellee, fährt er fort, richte feine Methode am: beften 
nad dieſem Spruͤchelchen ein. Er ſuche ſich nur erfl 
Jemanden, mit dem ee fireiten kann; fo kommt er 
nach und nach in die Materie, und das Uebtige findet 
go. Jomdutsiſoe Dramaturgie, ater Theil, 

r. 70. 
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wechſelung von Nebenſachen mit dem Weſen einer 
tragiſchen Dichtung beruhet, und daß ſelbſt nach 
der Poetik des Ariſtoteles, auf deren Autoritaͤt die 
franzoͤſiſchen Dramaturgen ſich unablaͤſſig berufen, 
die bewunderten Stuͤcke von Corneille und Racine zu 
einer willkuͤhrlich geregelten Gattung gehoͤren. Leſſing 
ergriff jede Gelegenheit, die Deutſchen aufmerkſam 
auf Shakeſpedre zu machen, und Wieland's Ueber⸗ 
ſetzung dieſes groͤßten aller dramatiſchen Dichter der 
neueren Zeit als eine der vorzuͤglichſten Bereicherun⸗ 
gen der deutſchen Litteratur zu empfehlen. Auch 
die ſpaniſchen Schauſpiele, über die man in Deutſch⸗ 

land, ofne fie zu fennen, ganz wie die Franzofen 
zu urtheilen pflegte, zeigte er im einem andern und 
günftigern Lichte. Das franzöfifche Theater ohne 
Schonung der herrfchenden Vorurtheile zu A SO 
wurde Leſſing befonders durch die. zufällige Form 

seranlaßt, die er feinen dramaturgifhen Grund⸗ 
- Süßen geben mußte, als er fie in. die Mecenfignen . 
ber Theaterftücke vermehrte, die in Hamburg aufges, .' 
führe wurden; denn die Armuth der Dramatifchen 
$itteratue der Deutſchen ‚nöthigte damals bie Die’ 
rectoren deutfcher Theater, Die große Lücke mit 
Ueberſetzungen franzöfifchee Stücke auszufüllen. Ge⸗ 
-gen die Luftfpiele der Franzoſen hatte Leffing wenig 
zu erinnern, Das Lob, das er ihnen ertheilt, bes 
wies binlänglich, daß er im mindeften nicht ‚gegen 
Die franzöfifche Litteratur überhaupt: eingenommen 
war. Seine firenge Kritif des franzöfifchen Trauer: 
fpiels mußte um fo mehr Eindruck machen, da fie 
von einem Manne kam, ber weit entfernt von bee 
Vertheidigung der Megellofigfeit war, ‚und bie 
Werke der alten Tragifer und die Poetik des Ari⸗ 
ftoteles fo fleißig ſtudirt hatte, wie irgend ein Ne | 
, 9 BE icot⸗ 


t.r 


\ 


| b) Wie Leffing auf dem Wege war, ſeine Theorle zu 


» 
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lehrter ſeiuer Zeit. Aber vieles ließ auch Leſſing's 
Dramaturgie zu wünfchen uͤbrig. Seine Vorliebe 


zur Poetik des Nriftoreles, die er für ein eben fo 
unfehlbares Werk, als die Elemente Euflid’s er; 


Flärte, war fo groß, daß er, um diefem von ihm 


‚gefeierten Alten in feinem Punkte Unrecht haben zu 


laſſen, fh in philologiſche Subtilitäten verwickelte, 
deren Reſultate doch problematifch blieben und ib: 
rem Vertheidiger das Anſehen eines Sophiften gas 
ben. Auch darf man mwohl- dazu lächeln, daß !ef 
fing zum Befchluffe feiner Dramatnrgie, wo er fi 
felbft das Genie abfpricht, ernftlich verſichert, das 
ganze Verdienft feiner Dramatifchen Dichtungen gruͤn⸗ 
De fi) auf fein Beſtreben, in jeder Hinſicht den 
Vorſchriften des Ariftoteles Genuͤge zu leiſten. Aber 


noch mangelhafter mußte Leſſing's Kritik durch die 
Art werden, wie ſie ſich ſelbſt nach und nach aus 


polemiſchen Bruchſtuͤcken entwickelte, die ſich zwar 
immer enger an einander anſchloſſen, aber zu keinem 
Ganzen wurden. Ein allgemeines, alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte umfaſſendes Princip ſcheint er nicht einmal 
geſucht zu haben, weil er das Geſetz der Nachab⸗ 
mung der Natur, nad) der Lehre feines Ariſtoteles, 
nie bezweifelte. Doll feſten Glaubens an die Zu: 
länglichkeit diefes Geſetzes warf er nicht nur auf das 
Ideale in der Kunft kaum einen Seitenblick; er lieg 
fih auch binreißen von dem Naturalismus Dide⸗ 


xot's, nach welchem Schönheit in der Kunſt nichts 
‚ weiter als intereffante Natürlichkeit if. Deßwegen 


war auch Leſſing's Anficht der heroiſchen Tragödie 
der Franzofen, und felbft der Griechen, nur einſei⸗ 
tig *). Ueber das Ideale in den plaſtiſchen Küns 

ſten 


un 


8 
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ſten ging ihm erft ein Licht auf, als er feinen Laofoon 
ſchrieb. Deflen ungeachtet fänge erſt mit Leſſing in 
Der deutfchen Litterarur diejenige Kritif an, die Leine 
Vorurtheile duldet, nicht eigenfinnig am gewiſſen 


Muftern hängt °), das Wefentlihe von dem Zufäls 
tigen und Conventionellen unterfcheider, dem Genie ., - 
auf die Spur zu fommen fucht, aber es nicht mit .. 


unndgen Feſſeln belaſtet, und nicht durch froftige 


Bemerkungen, befonders über Megelmäßigfeit amd 


- Unregelmäßigfeit, das Gefähl des Schönen felb 


abtödtet, Ueber den wahren Zweck des Luftfpiele, 


Das man, um es moralifcher zu machen, beinahe um 


alle Heiterkeit gebracht hätte, hat Leffing zuerft rich⸗ 


tige Begriffe aufgeftelle %). Der wahre Unterfchied 
zwifchen poetifcher und mahlerifcher Schönheit ift 
duch feinen $aofoon zum erften Male aufgeklaͤrt. 
Auf mehrere bis dahin wenig beachtete Gefichtds 
punfte der Kritif bar er in feinen Beiträgen zu ben 
Litteraturbriefen hingewieſen. Ermuͤdend wird 
ſein Tadel nur da, wo er ſich unaufhoͤrlich auf 
Kleinigkeiten einlaͤßt, zum Beiſpiel bei ſeiner Beur⸗ 
theilung der laͤngſt vergeſſenen Ueberſetzung des Ho⸗ 
raz von Lange, und bei ſeinen antiquariſchen Strei⸗ 
tigkeiten mit dem Philologen Klotz. Der einzige 


große Dichter, gegen den er nicht ganz gerecht wat, 
— | iſt 


verbeſſern, um die ſchoͤne Natürlichkeit gehörig abzu⸗ 
fondern vor den ‚gemeinen und geſchmackloſen, ſieht 
man aus einer Stelle feiner Dramaturgte, Theil IL. 
Nr. 70. | 

‚, ©) Der wahre Sefhmad, fagt er in ber Ankündigung 
der Dramaturgie, iſt der allgemeine, ber fih über 
Schönheiten jeder Art verbreitet. — Freilich laͤßt ſich 
auch diefe Wahrheit wieder einfeitig deuten. Ä 


u d) 3. ©. In der Dramaturgie, Th. E Dir. 29. 
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iſt Klopſtock, von dem er zwar ofter mit Bewunde⸗ 

rung ſpricht, aber, aus Abneigung gegen alle reli— 

gioͤſe Schwaͤrmerei, auf eine fo zweideutige Art, 

daß ſelbſt das Lob zuweilen bitterer Spott u ſeyn 
ſcheint ). | 


Eine befondere Erwägung der Verdienſte, die 


— Leſſing um mehrere Zweige der eigentlichen Gelehr⸗ 


ſamkeit ſich erworben bat, gehoͤrt nicht zur Ger 
ſchichte der ſchoͤnen Litteratur. Aber zu feinen. pros 
: faifhen’ Meifterwerken, was die Form betrifft, muß 
noch fein Ernft und Falk oder Geſpraͤche für 
Freimaurer gezählt werden ). Won einer. fol- 
hen, bloß Natur fiheinenden Kunft des didakti⸗ 
- fhen Dialogs, ohne alle poetifche Ausſchmuͤckung, 
weder, dem Plato, noch irgend einem andern Mus 
ſter nachgeahmt, . finder: fich in der deutſchen Litte⸗ 
ratur weiter fein Beiſpiel. 





Die faͤchſiſche Schule. 


Waͤhrend Klopſtock, Wieland, und Leſſi ing, 

. jeber auf feine Art, der deutſchen Literatur einen _ 
SGeiſt einhauchten, der ſchon ein noch freieres -und 
kuͤhneres Fortſtreben auf den neugebahnten Wegen 
erwar⸗ 


e) 3. B8. in dem ein und funfzigſten der eltteras 
turbriefe, mo er eine der religisfen Oden Kiops 
ſtock's recenfirt, und lobend bemerkt, es fey doch an⸗ 
genehm, fih durh wichtige Tiraden fo unterhals 
ten zu laffen, ob fih gleich nichts Neues dabei denken 
laffe. Oder, fest er hinzu, muß uns denn eben Als 

“ . 16 etwas zu denken geben? m 

g) Die trefflichen Geſpraͤche finden ſich in Leſſing's lanns 

lihen- Shetften, Band VIL Ä 


- 
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erwarten ließ, entfland aus der gottfchedifchen Schule 
eine andere und beſſere,, die man fuͤglich bie ſaͤch⸗ 
ſiſche nennen kann, weil ihre Wirkungen, wie 
die des Gottſchedianismus, großen Theils von Leip⸗ 
zig ausgingen, und weil auch die meiſten der Dichter 
und merfwiürdigen Schriftſteller die zu dieſer Schule 
zu zählen find, in Oberſachſen geboren waren. 
Von den Gortfehedianern unterfcheiden fie‘ fich bins 
laͤnglich durch ein hervorſtechendes Uebergewicht vor 
Geiſt und Reinheit des Geſchmacks. Aber fih fo 
weit, wie Klopſtock, Wieland, und Leſſing, über 

die gottfchedifche Gefeßgebung hinwegzufeben, wag⸗ 
- gen fie nicht. Sie ſtellten ſich den freieren Ausfluͤe 

gen des Genies und den raſcheren Fortſchritten der 
Kritik nicht entgegen; aber eine gewiſſe Befchränfts - 


heit der Phantafie und eine auf mancherlei Art ſich 


Außernde Furcht vor eine zu meiten Abweichung 
von den älteren Formen blieb ihnen immer eigen. 
Zum Theil abſichtlich, zum Theil ohne ihr Wiffen, 
Buldigten fie vorzüglih dem franzöfifhen Ges 
ſchmacke, fo parriorifeh auch ihre Geſinnung war. 
ihre Vorliebe zu den Älteren, befonders den frans 
zöfifchen Formen bewiefen fie auch durch Anhänge 
* Lichleie an den Mlerandrinervers, Der außer . 
halb diefer Schule in kurzer Zeit das Anfehen. vers 
Tor, das er feit Opiß in der dentſchen Poefie bes - 
hauptet harte. Keiner dieſer Dichter und Schrift⸗ 
fieller gehört zu dem großen Geiftern, die der Littes 
zatur einen neuen Schwung zu geben. vermögen. 


Einige von ihnen find "dem deutſchen Publicum 


laͤngſt gleichgültig geworden, fo viel fle zu ihrer. 
Zeit auch galten.- Andre werden zwar bei weitem 
nicht mehr fo fleißig,- wie ebmals, gelefen, aber 
wenigftens nicht leicht aus ber öffentlichen Achtung . 
. ver⸗ 


160 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 
verdraͤngt werden, die ſie ſich durch nicht geringes 
Verdienſt. erworben haben. 


Vor allen übrigen iſt m dieſer Reihe mit ver⸗ 

dienter Auszeichnung zu nennen Chriſtian Fuͤrch⸗ 
tegott Gellert, geboren im Jahre 1715 zu Hei⸗ 
nichen, einer kleinen Stadt unweit Freiberg im ſaͤch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge. Er war der Sohn eines ars 
men Predigersz;: erwarb ſich ſchon in ſeinem Kna⸗ 
benalter eine gewiſſe Fertigkeit im deutſchen Style 
"duch Kaufbriefe und dergleichen Aufſaͤtze, die er 
um des Pleinen Erwerbs: willen für Andre fchrieb; 
und zeigte auch früb Meigung und Anlage zue 
Poeſie. Nachdem er fih auf dem Gymnaſium zu 
Meiſſen binlänglich vorbereiter hatte, Theologie zu 
ſtudiren, ging er im Jahre 1734 auf die Univers 
ſitaͤt nach Leipzig. Seine Schüdhternheit und eine 
Kränklichkeit, mit der er bis an feinen Tod zw 
kaͤmpfen hatte, machten feinen Plan, fich zum Kans 
‚zelredner zu bilden, rückgängig. Als er feine Unis 
-verfitätsfindien geendigt batte, nahm er die Stelle 
eines. Lehrets und Erziehers in einer adlichen Fa⸗ 
milie an, und beſchaͤftigte fich für fich fleißig mit 
der fchönen Litteratur. Mehrere Verbindungen führe 
ten ihn nach Leipzig zuruͤck. Den Beifall des ges 
feierten Gottſched zu verdienen, wurde einer feiner 
lebhafteſten Wünfche. Gottſched fand Wohigefallen 
an ihm, und gab ihm zu arbeiten. Aber Gellert's 
feinerer Geſchmack entfernte ibn bald wieder von 
dem geiftlofen Geſetzgeber der deutſchen Poefie und 
Beredſfamkeit. Er hatte Theil genommen an der 
Zeitſchrift, die der Gottſchedianer Schwabe unter 
dem Titel Beluftigungen des Verſtandes 
‚und Witzes feit dem Sabre 1741: beransgan- 
* it 
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Mis den Beiträgen, die Gellert zu dieſer Zeitſchrift 


lieferte, fängt feine Celebritaͤt an. Aber auch aus 
dieſer Verbindung zog er fich zurück, um gemeins 
ſchaftliche Sache zu machen mit der Gefellichaft tas 
fenrooller junger Männer in $eipzig, die ſich vereis 
nige hatten zur Herausgabe einer neuen Zeitfchrift, 
die fie Beiträge zum Vergnügen des Vers 


ftandes und Witzes vberfchrieben. Mit der - 


Verbreitung diefer Zeirfchrife, alfo mit dem Jahre 


1744, fängt das Anſehen der fächfifhen Schule, 


die fih von der gortfchedifchen ‚abfonderte, in dee 
deutſchen Litteratur an. Durch Ddiefe ‘Beiträge, 
die man nach dem Druckorte gewöhnlich die ‘Dres 
mifchen nennt, wurden die Nahmen Gaͤrtner, 
. Cramer, Zobann Adolph Schlegel und def 


fes Bruder Johann Elias Schlegel, ber aus - 


der Ferne mit arbeitete, dann Gellert, Rabe: 
ner, Zachariä, Giefefe, Ebert, und aud) 
Klopſtock, bald in ganz Deurfchland bekannt. 


Die Gefchichte der Lirterame nennt feinen aͤhnlichen 


Verein von Freunden, die. einander mit jugendlis 
cher Wärme perfönlich liebten, und gemeinfchaftlich 


a 


nach moralifcher und äftherifcher Bildung firebten. | 


Die Gefellfchaft gab den deutlichften Beweis ihrer 
Unabhängigkeit von der gottſchediſchen Schule das 
durch, daß fie Klopſtock's Meſſiade in das. Publis 
eum einführte 5); aber fie lieg diefen “Dichter als 


- einen außerordentlichen feinen eignen Weg geben, - 
und ftellte ihn nicht als Muſter vorzugsmeife zur. 


Nach⸗ 


x) Val. oben ©. 2. — Klopſtock hat dieſen merfwürs 


digen Verein von Freunden verberrlicht in der Reihe 
von Oden unter dem gemeinfhaftlihen Titel Wingolf 
(der Hain der Freundfhaft) . Ä 


Bouterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Reder. XI. J. 2 


i 


162 VI, Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. | 


Nachahmung auf. Der belichtefte im Publicum) 
wurde unter den Verfaſſern der bremifchen Beiträge . 
vorzüglich Geller. Seine Fabeln und: Erzählungen. 
machten ein Gluͤck wie feine früheren. in der Deuts 
fhen Litteratur. Entſchloſſen zum akademiſchen 
Lehrſtande, wurde er in ſeinem dreißigſten Jahre 
Magiſter in der philoſophiſchen Facultaͤt. Einige 
Jahre darauf erhielt er die Stelle eines außerors 
. dentlichen Profeflors in eben diefer Facultaͤt. Kine 
ordentliche Profeffur anzunehmen, war er aus Furcht 
vor den Facultätsgefchäften nie zu bewegen. Seine 
Vorlefungen, zuerft nur über fchöne Litteratur, 
Dann auch über die Moral, wurden von Zuhoͤrern 
aus allen Ständen befucht, und vermehrten die als 
gemeine Achtung, in der ſchon fein Nahme ſtand. 
Als zu Anfange des fiebenjährigen Krieges die 
‚Stadt feipgig von den Preußen befeßt wurde, g&s 
ben ihm die: Prinzen Carl und Heinrich befondre _ 
Beweiſe ihrer Aufmerkſamkeit. Im Jahre 1760 
ließ ihm fogar der König von Preußen Friedrich II., 
als er fein Hauptquartier in Leipzig nahm, zu fich 
einladen. Der Inhalt der Unterredung zwiſchen 
Gellert und dem. Könige, befonders uͤber die Deuts 
ſche Litteratur, wurde in ganz. Deutfchland wieders 
bople, und dabei nicht vergeffen, daß der König 
nach der Unterredung geurtbeilt habe, dieſer Pros 
feffor fey der verftähdigfte unter allen deutſchen Ge: 
lehrten. Es entftand. ein Wetteifer, dem kraͤnkli⸗ 
chen und hypochondriſchen Manne durch kleine Pen⸗ 
ſionen, Geſchenke und Ehrenbezeugungen Freude zu 
machen. Alles, was er von ſeinen Schriften druk⸗ 
ken ließ, wurde mit Enthuſiasmus aufgenommen. 
Aber ſeine zerruͤttete Geſundheit wurde auch durch 
» bie Bewegung auf dem Reitpferde, das ihm der 
.. u . Den 
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Prinz Heinrich von Preußen gefchenft hatte, nicht 
wieder bergeftellt ‚ und gewann eben fo wenig dabei, " 
daB ihm ein Ähnliches Gnadengeſchenk aus dem 
ehurfürftlichen Stalle von Dresden zu Theil wurde, 
Dod war noch feinem deutſchen Profefjor eine aͤhn⸗ 
liche Ehre :widerfahren; und als er im Sabre 1769 
ſtarb, drückte: fih die Trauer über feinen Tod auf: 
mehr. als. Eine Art durch ganz Deurfchland aus. 
Der oͤſtreichiſche Feldmarfchall Laudon ließ ibm auf 
einem feiner Güter ein Denfmal errichten. Trauer⸗. 
lieder von Cramer, Weifle, Denis, Moaftalier und 
andern gefchägten Dichtern .fagten dem Publicum, 
mas es an Gellert verloren habe *). 


Gellert ift einer der achtungswaͤrdigſten deut⸗ . 


ſchen Schriftfteller, Sein Andenken herabzufegen, 
wäre. unverzeihlicher Undank, obgleich feine Schrifs 
sen nicht für die Nachwelt bleiben konnten, was 
fie für ihe Zeitalter waren. XLeder, fchöpferifches 
Genie, noch pbilofopbifcher Geift, noch Binreißende ° 
Kraft der Darftellung, haben Gellert's Ruhm bes 
“ gründet. Die Schuͤchternheit feines perſoͤnlichen 

Charafters,. fie mochte ibm nun natürlich, oder 
Durch feine ununterbrochene Kränffichfeit veranlaßt 
feyn, ließ ihn auch in der fehönen Literatur an Peine 
Reform denken, bei der etwas zu wagen war. "Aber 
eben dieſer perfönliche Charakter zeige fi fi ch auch von 


den “ 


55 Umfaͤndlichere Nachrichten über Gellert ſindet man in 
ſeiner Lebensgeſchichte von Joh. Andreas 


Cramer, Leirzig, 1774, In 8. — Gellert's fämmte 


‚ ide Schriften find oͤfter gedruckt und nachgedruckt; 
“ aber- auf die achte Ausgabe, Leipjig, 1784, in zehn 
Shrilen, iſt keine welter gefolgt. 
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J der liebenswuͤrdigſten Seite in Gellert's Schriften. 


Die unerkuͤnſtelte Zartheit und Wärme feines mo⸗ 
raliſchen Gefuͤhls und die Innigkeit ſeiner chriſtli⸗ 


chen Religiofirät ſtanden unter der Auffiche eines ru⸗ 


higen Verſtandes, der nicht rief forfchte, gber alles 


Widerſinnige und Phantaſtiſche weit von fich ents 


fernt hielt. Den Leichtſinn verabſcheuend, fand 


er ein liberales Wohlgefallen an allen ihm nur ir⸗ 
gend unſchuldig ſcheinenden Freuden der. Phantafie 


und des Witzes. Die Strenge feines moralifchen 


Ernſtes ſtoͤrte ihn nicht in der Heiterkeit, Die. ibm 
natuͤrlich war, und erſt in der zweiten. Hälfte ſei⸗ 


nes Lebens duch die Hypochondrie verſcheucht 
wurde. Ein feines Gefühl für Natuͤrlichkeit, 
Schicklichkeit und richtiges Verhaͤltniß war die 


| Grundlage feines Geſchmacks. Phantaſie und WIE . 
- hatte er gerade fo viel, als noͤthig ift, die natürliche 


Sprache des Gefühls und des gefunden Verſtandes 
durch mannigfaltige Reize des Styls zu beleben. 
Die Klarheit, Leichtigkeit und gefällige Correctheit 
feines Styls mußte fein Zeitalter um fo mehr anzies . 
ben, weil fie fo anfpruchlos ift, und den Deutfchen, 
die noch immer nah franzöfifcher Bildung 
ſtrebten, im Beiſpiele zeigte, was fie fih von den 


. wirklichen Vorzuͤgen des ſranzoͤſtſchen Geſchmacks 


aneignen koͤnnten, in deſſen Beſitz die gottſchediſche 


Schule durch geiſtloſe Befolgung trockener Regeln fich 
geſetzt zu haben glaubte. Auf dieſe Art wurde Ges 


fert einer der gemeinnüßigften Schriftfteller, . deren - 
das Zeitalter bedurfte, und die es fich wuͤnſchte. 
Seine Schriften mußten einen großen Theil des 
Einfluffes, den fie damals auf die allgemeine Bil 


- dung hatten, verlieren, . fobald das Publicum an: 


fing, an ſeine Lieblinge Anſpruͤche zu machen, die 
ellert 
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Gellert nicht befriedigen konnte; aber ohne Gellert 
würde es in der Bildung, deren es bedurfte, noch 
länger. zuruͤckgeblieben ſeyn. 


Gellert's Talent zur Poeſie war faſt ganz 
auf die Kunft des Styls befchränft. Kein deuts 
ſcher Dichter feiner Zeit verftand beffer, als er, . 
ohne allen Schein der Mühe. die natürliche Sprache 
des Hefelligen Lebens fo zu veredein, daß fie fih in - 
mannigfaltigen intereffanten: Wendungen, nie gläns 
zend, aber. fehr oft mahleriſch, und immer mit grams 
matifcher Correctheit, treffend, beſtimmt und auss 


drucksvoll den Gedanken anfchmiegte, und mit uns -- 


übertrefflicher Leichtigkeit in guten Werfen binfloß. 
Diefe in Deurfchland damals ſehr feltene Kunft 
zeige füch "befonders in feinen Fabeln und Ers 
zäblungen,. die eben deßwegen umter allen, was 
er in Werfen gefchrieben hat, dem ausgebreiterften 
Beifall fanden, und noch immer beim Unterriche- 
der Jugend mit oe Nutzen gebraucht werden, 
Welch ein ernfles Studium er fih aus dem Styl 
der Afopifchen Zabel gemacht bat, ſieht man aus 
der Abhandlung, in der er ſelbſt einige feiner früs 
heren Fabeln analyſirt, um zu zeigen, welcher Fehs 
fer in diefer. Hinfiche er fi anfangs fehuldig ges 
macht ). Durch Erfindung neuer Fabeln fuchte 
er eben fo wenig, wie ber Franzoſe Sean Lafons 
taine, feine DBorgänger unter den Sabutiften im 
übertreffen, obgleich einige ibm eigne ſehr en era. 
unden 


i) Beurtheilung einiger Kabeln ans den Be 
luſtigungen (ndnlid des Verſtandes und Witzes 
in der oben angeführten Zeitſchrift), Hinter den mei⸗ 
re Ausgaben von Seas Fabeln. 
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funden find. Die Art ber. Erzählung und die ges 
funde Moral der Fabel waren’ ihm die Hauptfache. 
Originalität hat fein Erzaͤhlungsſtyl fo wenig, mit 
feine ganze Art, zu denken und zu fehreiben; aber 
er bat auch meder Lafontaine, noch irgend einen 
bekannten Fabuliften fo nachgeahmt, dag man im 
ibm einen Anderen wiedererkennte. Die Natur 
allein ſcheint aus ihm zu fprechen. Nur zumeilen 
üſt er in einen falfchen Ton gefallen‘, der dem Dis 
Daftifchen Zwecke der Fabel entgegentuirfe ). Mes 
ben den Fabeln verdienen unter Gellert's poetiſchen 
Schriften feine geiftlihen Oden und Lieder 
einen ehrenvollen Platz. Eine Ode, it. firengeren . 
Sinne, ift feines. diefer Inrifchen Gedichte. Sie 
reden faft alle die Sprache des Kirchenlieves, aber 
ſehr gebifder. Durch bervorftechende Gedanken zeich⸗ 
nen fie ſich nicht aus; aber fo innig und edel, ‘ 
und in fo guten Verſen, bat das reinfte vefigiöfe 
Gefühl nur ſelten fich ausgefprochen. An den Pleiz 
nen Schrgedichten von Gellert, der Menfchens 
freund, der Chriſt, die Freundfchaft, der. 
Rubm, der Stolz, Reihehum und Ehre, 
iſt außer dem fliegenden und correcten Style in 
Alerandrinern wenig bemerkenswerthes. Kaum bier 
and.da tritt ein Gedanke hervor, der fih ber das 
Gewoͤhnliche erhebt. Unter den dramatifchen. 
Arbeiten Diefes Dichters hat das Band, ein 
Schäferfpiel, noch am meiften poetifches. In⸗ 
tereſſe. Die Luftfpiele find matte Converſations 
| | ſtuͤcke, 


&) 3. B. in der Fabel von dein'Hunde, bie ein 

Bild des zaͤheſten Geizes ſeyn fol, aber den Tod des 

. geizigen Hundes fo rührend erzähle, daß Kinder über 

der Theilnahme. an den Leiden ders ſterbenden Thiers 
die Moral der Zabel ganz aus dem Sefichte verlieren. 
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ſtuͤcke,) gut dialogirt, aber unbedeutend in der Er: 
findung, teivial in der Charaftergeihnung, und. faft 
ganz ohne komiſche Kraft... Doch thaten Diefe Luft; 
ſpiele fchon dadurch, dag Geller ihr Verfaſſer 
war, eine nügliche Wirkung auf das deutfche Pus 
Blicum; . denn nun fonnten auch. die pietiftifchen 
. Sittenrichter ,- deren es damals in Deutfchland nicht 
wenige gab, nicht umhin, zu.gefteben, Daß es: feine 
"Sünde fey, für das komiſche Theater zu arbeiten, 
um das fi) ein fo eremplarifch frommer Mand, 
wie Gellert, verdient zu machen. fuchte, 


Gellert's profaifhe. Schriften Gaben noch 
mehr, .als feine Gedichte, von dem Anſehen verlos _ 
sen, Das fie einige Zeit in der deutfchen Litterame 
behaupteten, und doch baben fie zur Bildung des 
Geſchmacks in Deutſchland noch mehr beigetragen, 
als alles, was ihr verehrter Verfaſſer in Berfen ges 
fchrieben hat. Alſo auch von diefem Theile der groe 
Ben Verdienſte Gellert's muß ſchon hier die Rede 
ſeyn. Der Inhalt dieſer profaifchen "Schriften 
£onnte den Beifall, den fie fanden, nur kurze Zeit 
begründen; denn die meiften der gemeinnüßigen 
Wahrheiten, die fie enthalten, Tiegen dem menfebs 
‚Eichen Herzen und dem allgemeinen Menfchenverflande 
fo nahe, daß ein gut gefinnter.und gebildetgr Menfch 
fie niche Teiche bezweifele, und Daß fie deßwegen auch 
laͤngſt in andern Büchern, nur auf eine andre Art 
entwickelt, zu leſen waren. Uber in einer fo cors 
recten, natürlichen, edeln und gefälligen Profe 
Hatte fi die Moraf in Deutfchland noch nie, und . 
Die Kritik nur felten, ausgedrüdt. Zu. ben dens 
Sender Köpfen, die die Wahrheit bis zu ihren leßs 
sen Gründen verfolgen, gehört Gellert im Feiner 

DE 5 Hin⸗ 
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Hinſicht y. Auch um Erweiterung des Gebiets 


. „irgendeiner Wiſſenſchaft war es ihm nicht zu thun. 


Deſto mehr war ibm daran gelegen, durch die fanfte 
und elegante Beredſamkeit, auf die ſich feiner fei: 
ner Zeitgenoffen in Deutſchland fo gut, wie er, vers 
ſtand, das Gemüth zu ergreifen, ‚und den morali⸗ 
ſchen Wahrheiten, die er für die wichtigften hielt, 
Eingang in das Leben der höheren Stände zu vers 
fchaffen. Denfelben Zweck fuchten die Verfaſſer 
Dee moralifchen Wocheufchriften zu erreichen, Die 
Damals bei den Deutichen fo befiebt waren, wie 
bei den Engländern; aber in der Kunft, ruhig und 
Doch eindeinglich zu dem Herzen zu reden, indem 
zugleich dem Verſtande eine leichte uUnd geſunde 
Nahrung gereicht wird J blieb Gellert damals in 
Deutſchland unerreicht. Seine Troſtgruͤnde wis 


der ein ſieches Leben und feine übrigen kleinen 


Abhandlungen moralifchen und religiöfen. Inhalts - 
wurden in ihrer Are noch übertroffen durch die Reihe 
der moralifchen Borlefungen, die er mit dem 
geößten Beifalle vor einer Menge von Zubörern ge: 
halten: hatte, aber für den Druck ausjuarbeiten 
kaum zu bewegen war. Erſt nach feinem. Tode 
wurden fie von feinen Freunden Schlegel und Heyer 
herausgegeben. Bald darauf wurden fie in das 
Schwedifche, Ruffifche und Polnifche uͤberſetzt. Die 
Königin Elifaberh von Dreußen verfertigte eine frau⸗ 


doͤſiſche 


y Dot Gellert auch von dieſer Seite ſich ſelbſt ſehr gut 
kannte und nicht Überfchäste, fieht man aus einem uns 
tee Teinen nachgelaffenen Papieren gefundenen, ver⸗ 
muthlich zue Vorrede der moralifhen Vorleſungen -des 
flinunten Bragmente, wo er mit edler Beſcheidenheit 
fagt: „‚Ein — Syſtem der Moral zu ents 
werfen, befige Ih’viel au wenig Tieffinn.“ 


4. ®. zweiten Viert. d. acht}. J.H. b. 1770. 169 


zöfifche Ueberſetzung. Auf moralifhen Berrachtuns 
gen beruber auch größten Theils das Wenige, was 
Gellert zur Kritik in der deutfchen Litteratur beis 
getragen hat, außer in feiner Theorie des Briefs 
ſtyls, die er fich zu einem befondern Studium ges 
mache hatte. Ein dreingendes Beduͤrfniß des Zeit⸗ 
alters war es hier wieder, was dem Merdienfte, 
das fich Gellert um den Briefſtyl der Deutfchen ers 
toorben hat, die Hand bot. Man wollte lernen, 
Briefe fchreiben, die wenigſtens nicht fo grell, wie 
die damals in deutfcher Sprache gewöhnlichen, durch 
ein Zufammentreffen aller Arten von Geſchmackloſig⸗ 
Peit gegen die eleganten ‘Briefe der Franzofen abſtaͤ⸗ 
hen, Die fleifen und gezierten Mufterbriefe, die 
Dem Uebel abhelfen follten, hatten es noch verfchlims 
mert. ellert war der Mann, der den Deurfchen 
Die Augen. äffnete über die Art, wie man die: Spras 
che des gefelligen Lebens. in Briefen nachahmen muͤſ⸗ 
fe, fo weit die Geſetze des Ceremoniels es erlauben. 
Daß zur feinen Lebensart im Schreiben, wie im 
Leben, mehr gehoͤre, als Beobachtung eines geiſtlo⸗ 
ſen Hoͤflichkeitsceremoniels, und daß ein: unbehuͤlf⸗ 
licher und verworrener Styl einen Brief noch mehr, 
als eine Abhandlung, entſtelle, fingen endlich auch 
die deutſchen Gelehrten auf Gellert's Autoritaͤt zu 
glauben an. Doch wuͤrde ſeine Theorie des guten 
Briefſtyls w) wenig Eindruck gemacht haben ohne 
die Beiſpiele , die er ihr als Muſter beiftgee Aber 

vers. 


m) Sn der praftifhgen Abhandlung Über den 
guten Sefhmad in. Briefen, die zum erften 
Male nebft der dazu gehörenden Veiſplelſammiung im 
Jahre 1751 herauskam. u 
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verfuͤhrt durch die Mlanieren, die damals in Sachs 
fen und befonders zu Leipzig für wahre Urbanitäe 
des Betragens galten, ſtimmte Gellere in feinen 
freundſchaftlichen Briefen, die mufterhaft feyn folls 
ten, auch; ben Ton des trivialen Scherzes und der 
fhlaffen Zändelei an, die man für mwefentliche ‘Bes 
ſtandtheile einer freundfchaftlihen und dabei feinen 
. Unterhaltung: hielt ). Mir. mehreren franzoͤſiſchen 
. Briefen, aus denen man fernen foll,: alltäglichen . 
und unbebeutenden Dingen durch zierlihe Wendun⸗ 
gen ein Sprrereffe zu geben, haben die von Gellert 
‚auch den Fehler gemein, daß fie die Abficht, durch 
"dergleichen kleine Kuͤnſte zu -gefallen, nicht verbers 
gen können, Diefe Fehler abgerechnet, find Gel: 
lert's Briefe bei weitem die beften,, die bis’ dahin 
dem deutſchen Publicum zur Nachahmung vorgelegte 
waren; und bie Theorie, auf. die fie fich beziehen, 
iſt fo vernünftig und im Wefenslichen fo- befriedi⸗ 
gend, daß fie: faft jede andre entbehrlich macht. 
Sur Nachahmung find Diejenigen Briefe von Gel⸗ 
lert, die. nicht zum Drucke beftimmt waren und erſt 
nach feinem. Tode gefammele und befannt gemacht 
wurden, noch mehr zu empfehlen, als die von ihm 


ſelbſt 


n) Z. B. in dem neun und vierzigften, an einen 
vertrauten Freund gerichteten Briefe: „Tauſend Ihas 
fer wollte ih darum geben, wenn ich dich in dem Aus 
genblicde mit deiner Louife überfallen und nur. zwo 

“ Stunden bei dir feyn fönnte., Ob ich die taufend Tha⸗ 
ler gleich habe? Mein, ich habe fie nit. Aber mein 
Nahbar, fol funfzig tanfend Thaler haben, und fein 
Kommerfenfter gebt in meinen Hof; und ich wollte — — 

Du verſtehſt mih doh? Ja, das wollte ih thun‘ 
n. ſ. w. — Und biefer Scherz, iſt noch feiner der 
ſchlaffſten unter denen, die in. Gellert's Vriefen zu ih⸗ 
ser Zeit allerlishkt gefunden wurden. 


N 
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ſelbſt berausgegebenen, weil ſie kunſtloſer und doch 
eben fo: correct ſind. 


Auch in der Litteratue der deutſchen Romane 
Hat Sellert zuerft ein Mufter gegeben, wie ein Ros 
man gefihrieben werden muß, wenn ze nicht gegen 
den gefunden Verſtand und die erſten Regeln eines 
guten Styls anftogen wil. Sein Leben dep 
Shwedifhen Gräfin von &**, ſchon im 
Jahre 1746 zum erſten Male gedruckt, iſt zwar 
eben fo. matt in der Erfindung, wie in der Ausfuͤh⸗ 
zung; aber in einem fo natirlichen, anfpruchlofen 


und doch eleganten Style war noch Fein deutſcher 


Roman gefchrieben. Die Ueberfegungen, durch die - 
Diefer Roman auch außer Deurfdland bekannt mwurs 
de, trugen, wie alles, mas man von Öellere im 
andern Sprachen las, nicht wenig dazu bei, eine 


guͤnſtigere Meinung von der deutſchen Litteratur zu 


Verbteiten. 


‚Unter den Lieblingen des deutſchen Publicums, 
Die zur fächfifchen Schule gehören, war der naͤchſte 


nach Geller fein; Freund Gottlieb: Wilhelm 


Mabener,: geboren zu Wachau; einem. adlichen 
Gute in der Nähe von Leipzig, im Jahre 1714. 
Seinen: erften Unterricht erhielt er im Haufe feines 
Vaters, eines wohlhabenden Rechtsgelehrten, dann 
auf. der. Schule zu Meiffen, mo.er Gellert kennen 


Jernte. Auf der Univerfitäe zu einzig bildete er 


ſich zu einem tüchtigen Juriſten und Gefchäftsmanne. 
Einen befondern Reiz hatte für ihn, has Steuerwe⸗ 
fen, das fonft nicht keiche einen Kopf. van. Afthetis 
‚Shen Talenten anzieht. Aber: auch feine: Neigung 

ſchoͤnen Littexatur entwickelte‘ 4. im Leipzig. 
af Geilert, lhelene er dem, itſchedianer 
*116330 Schwabe 
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Schmwmabe in den Jahren 1740 bis 1744 Beitraͤge 
: zu den Beluſtigungen des Verſtandes und 
Witzes. Durch diefe Producte feines Wißes wur⸗ 
de er dem Publicum als Satyriker zuerſt bekannt. 
Bald darauf trennte er fi, wie Gellert, von der 
“ gorefchedifhen Schule, und verband fi. mit Gaͤrt⸗ 
ner und andern Freunden zur Herausgabe der Bres 

miſchen Beiträge. Unterdeſſen hatte er fchon 

das Amt eines Steuerrevifors im Leipziger Kreife 
erhalten. Er verfah feine oft fehr verwickelten Amts⸗ 
gefchäfte unverdroffen und. oßne jemals über diefen 

Arbeiten feine beitere Laune zu verlieren,. Im 
Jahre 1755 wurde er von Leipzig an das Steuet⸗ 
collegium nach Dresden verfegt. Zwei Jahr dar⸗ 
auf gab er den vierten Theil feiner faryrifhen Schrifs 
ten heraus, der, nach feiner ausdrücklichen Erklaͤ⸗ 
rung, 'der leßte feyn follte., Was er dem Publicum 
in der -Handfchrift zu binterlaffen willens war, vers 
for er zugleich mit einem großen Theile feines Eigens 
thums, als bei der Belagerung von Dresden im 
Jahre 1760 fein Haus durch die preußifchen Bons 
ben eingeäfchert wurde, und er ſelbſt Faum das Le⸗ 
ben rettete. Seine männliche Heiterkeit wurde auch 

durch diefe AUnglücksfälle wenig erfchüttert; aber den 

Inhalt der verbrannten Handfchriften aus dem Ce: 
Dächtniffe Herzuftellen, konnte er fich nicht entſchlie⸗ 
Gen °). Nach dem Frieden gab ibm ſeine Regie⸗ 
tung 


eo) Einem ſaͤchſiſchen Patrioten, wie Rabener, war die 
bittere Antwort nicht uͤbel zu nehmen, die er ein Mal 
auf. die Frage gegeben haben ſoll, marum er den Witz, 
den er in feinen verbrannten Schriften niedergelegt 
Babe, fo. Big ‚untergehen laſſen tolle. Er wolle, ſoll 
er geahtmdrten: Haben, den arten die Freude nie 
verder⸗ 
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rung neue Beweiſe ihrer Zufriedenheit. Er wurde 
zum Steuerrath ernannt, Wie viel er als Schrift 
ftellee galt, bewieſen die wiederholten Auflagen feis 
ner ſatyriſchen Schriften. ‘Die fechste Auflage bee 
forgte er: noch ſelbſt. Aber bald darauf wurde er 
Fränflich; feine gute Laune verließ ihn. Cr ftarb 
zu Dresden im Jahre 1771 9. , | 


Mabener darf in denifelden Sinne, wenn auch 
nicht in demfelben Grade, zu den Dichter gezählt 
werden, wie Lucian und einige andre. geiftvolle Gas 
tpriker, ‚denen die, metrifche Form nicht nothwendig 
zu wißigen GSittengemäßlden und Reflerionen ‘zu ges 
hören ſchien. Seine einzige Satyre in Alerandris 
nern, Beweis, daß die Reime in der deut 
fhen Dichtkunſt unentbehrlich find, zeige, 
baß er der Sprache mäshtig genug war, um zur 
Noth auch in ganz guten Werfen fih auszudrücken. 
Aber diefer merrifche Verfuch gehört zu dem Unbe⸗ 
Deutendftien, was Rabener gefchrieben har. Cr 
mußte den Vers aufgeben, wenn er der natlırlichen 
Richtung feines Geiftes folgen wollte; denn dieſe 
mar. weit profaifcher, als die von Lucian und felbft 

von 


verderben, die Ihnen der König von Preußen gemacht. 
Gehe intereflant it der Brief, in dem er einem Freunde 
komiſch die Geſchichte feines. Ungluͤcks erzähle: Diefer 
Brief, der fhon vorher gedrucdt in Umlauf gelommen 
war, finder fih in Rabener’s Briefen nebfi feis 
ner Biographie von feinem Freunde Weiſſe. 


p) In der eben angeführten Biographie, vor Rabe⸗ 
ner’ nachgelaflenen Briefen, Herausgegeben von 
Weiſſe, aud wieder abgedruckt in den neuelten Nus⸗ 
gaben von Rabener’s Schriften, findet man noch tineh⸗ 
zere Notizen, das Leben und den Charakter dieſes geiſt⸗ 
zeichen Mannes betteffend. 
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von Swift, fuͤr deſſen Nachahmer man ihn unrich— 
eig erklaͤrt hat. Die Poefie feiner. Erfindungen und 


feines: Styls beſchraͤnkt fih auf treffende Darſtel— 


lung des wirklichen Lebens und feiner Thorbeiten in 


"gefälligen Formen, an denen die Phanrafie bald 
mehr, bald weniger, aber felten einen bervorftechen: 


den Ancpeil bat. Bon Swift unterfcheider ſich Ras 
bener befonders dadurch, daß er das Lächerliche nur 
vereinzelt in- der Denfart und den Handlungen der 
Menfchen wahrnahm, die er zu beobachten Gele— 


genheit hatte, aber nicht den hoͤheren Eontraft auf: 


faßte, der in dem Abftande zivifchen der allgemeis 


nen Verkehrtheit der menfchlichen Natur, wie fie 


im mwirflichen Leben geroößnlich ſich zeige, und der 
wahren Beftimmung des Menfchen liegt. Rabener 


‚mahle immer nur gemiffe Arten von Thoren, Diefe 
Gemälde, befonders die von Tächerliden Magir . 
‚fiern, Versmachern, "Predigern und Candidaten, 


Richtern und Advocaten, Präceptoren, gnaͤdigen 
Herren, Frauen und Fräulein, und andrer ihm 
duch. eigne Erfahrung bekannt gewordenen Mens 
ſchenclaſſen feiner Zeit, find national; fie haben 


ſaͤmmtlich das Gepraͤge der deutſchen, beſonders 


der ſaͤchſiſchen Natur ihrer Zeit. Aber die beſon⸗ 
dern Manieren jener Zeit haͤngen auch mit dem ko⸗ 
miſchen Effecte vieler dieſer Gemaͤhlde fo genau zus 


ſammen, daß dieſer Effect auch in Deutſchland gro: 


Gen Theils fich verlieren mußte, als die allgemeine - 
Cultur vorrückte und die Manieren fich änderten. 


Einige Gattungen von Modenarren, gegen weldye 


Rabener's Satyre gerichter ift, zum WBeifpiel feine 
Gratulanten und Gelegenheitspoetafter, find ſeitdem 
beinahe ausgeftorben; und andre, die man bei Ra; 
bener vergebens fucht, find an ihre Stelle getreten 

e⸗ 


— 
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Mieles von dem, mas Mabener’s Samen um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fo beliebt machte, 
und damals fehr verdienftlih war, mußte alfo eine 
Urfahe werden, warun men gleichgüftiger gegen 
dieſen Schriftfteller wurde, als das Zeitalter vors . 


über war, dem er unmittelbar angehört, ben 
dieſes Zeitalter noͤthigte ihn fogar, durch ernfthafte 


Sommentare und Anmerkungen den Fomifhen Reiz 
feiner Sittens und Charaftergemäplde zu fchmächen, 
Das deutſche Publicum hatte damals fo befchränfte 
Begriffe vom Geifte der Satyre, daß es nicht eins 
mal Ironie verftand, und Rabener, um nicht gemißs 
dentet und für einen Feind der Tugend angeſehen 
zu werden, nachdruͤcklich und in der Sprache der 
ernſten Moral' aufmerkſam auf Mehreres machen 
mußte, das in ſeinen Schriften als Ironie und 
nicht als ernſtliche Meinung des Verfaſſers verſtan⸗ 
den ſeyn wollte; und auch dadurch mußte er- fich 
vor der gebildereren Nachkommenſchaft eben fo ſehr 
fhaden, als er feinen Zeitgenoffen nüßte, Deſſen 
ungeachtet bleibe Rabener ein geiftvoller und einer 


‚der achtungsmwertheften Schriftftellee in der deut⸗ 
schen Litteratur. Seine Satyre hat eine Würde, 


die von feinem perfönlichen Charafter ausging und 
feinen Zeitgenoffen imponirte, Wie er im gefelligen 
Leben nie ernfthafter war, ale da, wo man einen 
Luſtigmacher in ihm Fennen zu fernen erwartete, fo 
liege auch den komiſchen Spielen feines Wißes ein 
moralifcher Ernſt und eine innige Liebe zum Guten 
und Vernünftigen zum. Grunde, Defter noch, als . 
es dem: wahren Saryrifer ziemt, laͤßt er dieſen 

Ernft auch unverfchleiere blicken. Uber die Würde 


. feiner Satyre bat feinen der finfteen Züge, die dem - 


Werken Swifr's einen faſt menſchenfeindlichen Cha⸗ 
rakter 
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rakter zu geben ſcheinen. Eben ſo fremd iſt ihm 
die vornehme und wegwerfende Hofmeiſtermiene des 
ſelbſtgefaͤlligen Boileau. Rabener's Satyre iſt im⸗ 
mer geſellig und faſt immer heiter, obgleicht ſelten 
bis zum wirklichen Lachen ergoͤtzend. Einen vorzuͤg⸗ 
lichen Werth giebt ſeinen Schriften die kaum uͤber 
ſehbare Menge von Charakteren, die er treffend nach 

dem Leben gezeichnet hat. In dieſer Hinfiche bat 
ee weder unfer den Altern, ‘noch unter den neuern 


 GSatyrifern feines Gleichen; und bei allem,: was 


an diefen Charaftergemäßlden veraltet und uninter: 
eflant geworden ift, bleibt ihnen genug Anziehendes 
und £ehrreiches für jedes Zeitalter übrig; denn uns 
‚ger diefen moralifchen : Barietäten der menfchlichen 
Natur finden fih genug, die mit geringer Veraͤnde⸗ 
zung immer wiederfehren. . Noch wichtiger für die 
deurfche Litteratur find Rabener's Satyren durd) 
ihren Styl geworden. Kine beffece Profe fchrieb 
damals niemand in Deurfchland, obgleich Gellere 
und Leſſing, jeder in feinem Charakter, eben fo gue 
ſchrieben. Rabener bar feinen Styl nad feinem 
befondern Mufter gebildet. Anfangs hing ibm der 
Gottſchedianismus noch merklih an, Dieß zeigen 
feine erften Werfuche, die in den „Beluſtigungen 
Des Verſtandes und Wißes’’ abgedruckt und nachs 
her von ihm ſelbſt in den erften Band feiner fa: 
tyriſchen Schriften aufgenommen wurden. Dahin 
gekhoͤren unter andern die ironifche Abhandlung von 
Der Vortrefflichfeit der Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
fhreiben; die Lobſchrift auf Umouretten, 
sin Schooßhuͤndchen; die Trauerrede eines 
Wittwers auf den Tod feiner Frau. Aber 
je mehr er bie breite Redſeligkeit der gottſchediſchen 
Schule vermeiden lernte, deſto männlicher wurde 

u | fein 
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fein Wis, defto gewandter fein Styl. Die gefäls 
fige Natürlichkeit feiner Profe ift mufterhaft, außer, 
wo fie dem allgemeinen Geſchmacke der fächfifchen 
Schule zu fehr nachgiebt und den danıals üblichen 
Eonverfationston, an dem man den Mann von fei- 
ner Lebensart erkennen follte, auch in Kleinigkeiten, 
zum ‘Beifpiel in der Umftändlichkeie galanter Scherje 
nachahmt. Rabener's Kunſt des Styls zeigt ſich 
auch von der Seite der witzigen Nachahmung in 
den ſatyriſchen Briefen, in denen er die laͤ⸗ 
cherlichen Charaktere größten Theils ſich ſelbſt mah⸗ 
len laͤßt 1J. In feiner ausführlichen, dem Sancho 
Panſa beigelegten Abhandlung von Sprich— 
woͤrtern!) find die Charakterzeichnungen anziehen⸗ 
der, als die gedehnte Ironie. Ueberhaupt war 
Rabener's Satyre um ſo mehr in ihrer natürlichen 
Sphäre, je mehr ſich in ihr neben dem witzigen 
Kopfe der fein beobachtende Welt: und Gefchäftss 
mann zeigen konnte. Daher gelangen ihm die freies 
ven, weniger didaftifchen Erfindungen, zum Beis 
fpiel in der Form des Mäprchens, wie in feinem 
Mährhen vom erftien April, am wenigften 9. 


Ein vorzügliches Dichtertalent unter den merk 
würdigen Schriftftellern aus der ſachſiſchen Schule 
hatte 


a) Im dritten Theile von Rabener’s Schriften. 

r) Im vierten Theile. 

s) NRabener’s Satyren oder, wie fie in det erften Auss 
gabe hießen, faryrifhe Schriften find in den dreizehn 
Jahren von 1751 bis 1764 acht Mal aufgelegt, 
und auch öfter nachgedruckt. Die eilfte Ausgabe bes 
Toegte Chrif. ‚Bel Weiffe, Leipzig 1777, tn 6 . 

Baͤnden. 


Bouterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Redet. xt. B. M 


178 VL Geſch. d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


barte Johann Elias Schlegel, geboren zu 


- Meiffen im Jahre 1718. Sein Vater, Stifts⸗ 
ſyndikus, und Oberappellationsrath, befoͤrderte gern 
die Neigung des Sohns zur Poeſie und zum Stu⸗ 
dium der alten Litteratur. Beſonders zogen den ta⸗ 


lentvollen jungen Mann die Luſtſpiele des Plautus 


und die Trauerſpiele des Sophokles und Euripides 
an. Schon auf der Schule uͤberſetzte er die Elek⸗ 
tra des Sophokles. Ohne von Euripides gering 
zu denken, glaubte er deſſen Trojanerinnen und die 
Iphigenia in Taurien umarbeiten zu duͤrfen. Bei 
Gottſched's kritiſcher Dichtkunſt ſuchte er Huͤlfe, 
wo er der Regeln bedurfte. Seinem jugendlichen 


Selbſtgefuͤhle mußte ſehr ſchmeicheln, daß ſeine 


Iphigenia unter dem Titel Die Geſchwiſter in 
Taurien, die er mit feinen Mitfchüleen zu Meiffen 
beimlih aufgeführt hatte, mit Beifall zu Leipzig auf 
das Theater gebracht wurde, ehe er ihr ſelbſt nach⸗ 
folgte, um auf der dortigen Univerfitär die Rechte . 
zu fludiren. Gottſched, vor dem er damals noch 
viel Achtung hatte, wurde fein Gönner. Da feine 
Vorliebe zur dramatiſchen Poefie entfchieden war, 
wagte er ſich auch an das Luſtſpiel. Sein Char 
rakterſtuͤck Der gefchäftige Muͤſſiggaͤnger““ wurde 
in dee von. Gottfched bHerausgegebenen „deutſchen 
Schaubuͤhne“ abgedruckt. Auch zu den Lritifchen 
Zeitfchriften dieſes fleißigen Mannes und zu den - 
„Beluſtigungen des Verftandes und Witzes“ Tier 
ferte er Beiträge. Sein Geift und feine Feder 
waren in faft unabläffiger Thärigfeit. Mehrere feis 
ner Luſtſpiele und Trauerfpiele entfianden in den 


Jahren feines Aufenthalts zu Leipzig, während er - 


ſich nicht weniger angelegen feyn lieg, in der Su: 
rivpruden; und den biſtoriſchen Wiſſenſchaften Fort⸗ 
ſchritte 
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ſchritte zu machen. Er hatte ſchon einen berühms 
sen Nahmen, als er im fünf und. zwanzigſten Jabre 
feines Alters von einem fächfifchen Gefandten als 
Privatſecretaͤr nach Copenhagen mitgenommen wurde. 
In Dänemark feßte er feine Aftbetifchen und hiſto⸗ 
eifchen Studien fort, foweit es ihm feine Amtsge⸗ 
fchäfte irgend erlaubten. Er gewann die Zuneiz 
gung des daͤniſchen Publicums, da er in kurzer 
Zeit die dänifche Sprache lernte, und in einer Zeits 
fchrift, Der Fremde, mit eben fo vieler Urbanis 
tät, als Offenheit, vom Geſchmacke und den Sit 
ten der Dänen ſprach. Auch für die Aufnahme 
des dänifchen Theaters intereflirte. er fi. Durch 
feinen jüngern Bruder Jobhann Adolph, der Damals. 
in Leipzig mie Klopſtock, Cramer, Gaͤrtner und 
andern Verfaſſern der Bremiſchen Beiträge in Vers 
Bindung gefommen war, murde er leicht bewogen, 
dieſer Sefeliichaft feine Theilnahme an ihren: Arbeits 
- sen. nicht. zu verfagen. Wie fehr er damals ſich 
ſelbſt von den Gottfchedianern unterfchied , zeigte er 
auch dadurch, daß er mir Bodmer in Briefwechſel 
seat. Im Jahre 1747 gab er die erfte Sammlung 
feiner dramarifchen Werke heraus. Die Dänen 
„fahen ihn. fo fehr als den Ihrigen an, pb er gleich 
nur Deutſch ſchrieb, daB felbft der in der daͤniſchen 
Litteratur fo. berühmte Baron: von Holberg, der al⸗ 
les Deutſche haßte, ihn zu einem, Lehramte an dee 
- Mitterafademte zu Soroe in Vorſchlag brachte Er 
wurde bei diefer Akademie als Lehrer der Gefchichte, 
Des Staatsrechts ‚und der Handlungswiflenfchaften 
angeftellt. Aber feine Gefundpeit mar durch feine 
überfpannte Thaͤtigkeit zerruͤttet. Er farb‘ bald 
. darauf, im Sabre 1749, noch nicht ein und Dreis 
Gig Sara — 
| | Ma Jo⸗ 
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Johann Elias Schlegel gehört zu den vorzuͤg⸗ 
lichen Köpfen, die das Schickſal zu. einer ihnen 
unguͤnſtigen Zeit erfcheinen laͤßt. An Ermünterung 

und Beifall fehlte es ihm nicht; aber Dadurch wurde 
er.für Die deutſche Lieteratur nicht dee Manni, ber 
‚er dreißig Jahr fpäter bärte werden. können. Cr 
Datte Talent genug, auf einem gebahnten Wege mit 
‚ungewöhnlicher Kraft fortzufchreiten; aber fich felbft 
einen Weg zu bahnen, hätte er mehr wagen und mit 
mehr Geiſtesfreiheit im Gebiete der ſchoͤnen Litteratur 
fich umſchauen muͤſſen. Der Gottſchedianismus hing 
"ibm immer noch an, auch nachdem er zu der Partei 
- übergetreten war, Die fich von ber gottfchenifchen 
Schule getrennt hatte, Beſonders fehlte es feinem 
Geſchmacke an Feinheit. Für die Dramatifche Poeſie 
. ar er geboren. Seine Tranerfpiele und feine Luſt⸗ 
fpiele wurden damals, - als fie ihn berühmt machten, 
von feinen in der deutſchen Litteratur übertroffen. 
Phantafie und Stärke des Gefühls unterfcheiden 
ſchon feine erſten Verſuche in der tragifchen Kunft, 
den Oreſt und Pylades, vorher die Gefhwis 
ſter in Taurien betitelt, die. Dido, und die 
Trejanerinnen nach dem Euripides,:  vorıheifs 
haft von den Arbeiten ans der gottſchediſchen Schule. 
Gebildeter erfcheint fein Darftellungstalene in den 
Trauerfpielen, .zu denen er den Stoff ‚auf der Deuts 
fhen und dänifhen Gefchichte gemäpte hatte, feinenz 
Heremann und Canut. Aber aud) diefen Trauers 
fpielen, . in denen die Situationen. gut angelegt und 
- Die, Charaftere natuͤrlich ‚und mit fefter: Hand ge: 
‚zeichnet. find, fehle bei allem Pathos -rinzelner. See⸗ 
ven: und aller Sebhaftigkeit des Diclogs das hoͤ⸗ 
here Intereſſe, dag. nur einem Dichter gelingen 
kann, ber tiefer in das menſchliche Herz | 
„a, \ 
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Die Regeln der Eompofition nah den Grunde 
fügen der franzöfifchen Dramarurgie waren ihm: 
ämmer fo gegenwärtig, daß er das Ziel ber tra; 
giſchen Kunft erreicht zu haben glaubte, wenn er 
nur dieſe Regeln befolgte. Seiner Sprache it 
Alerandrinern fehle es nicht am ‚Leichtigkeit; aber 
ſie iſt auch nicht frei von gewiſſen, in der tragifchen 
Theaterſprache damals üblichen Floskeln ). - Auch‘ 
mehrere Wörter und Wendungen, die in ibnen- 
vorkommen, find feitdem veraftet. Beine £neree 


tia, zu der er nur einen Entwurf in Profe aus⸗ 


gearbeitet bar, iſt nicht als ein Verſuch anzufeben, 
der tragiſchen Dietion den Vers zu entziehen. Eben 
ſo wenig ‘bat er die Sprache in reimlofen Jamben 


dadurch auf das deutfche Theater einführen wollen, 
daß er ein befanntes englifches Stuͤck, die Braut 


in Teauer von. .Congreve, in der Versart des Ori⸗ 
ginals uͤberſetzt hat. Unter feinen Luftfpielen in 


Proſe hat Der Geheimnißvolle die meiſte ko⸗ 


miſche 


6) Um unter vielen Steſlen dieſer Art aus den Trauer⸗ 
ſpielen dieſes Dichters, die faſt niemand mehr lieſet, 
nur eine als Beiſpiel anzufuͤhren, mögen die Worte hier 
ſtehen, die in ſeinem Herrmann Flavius, Herts 
mann’s. Bruder, zu einem jungen Noͤmer ſpricht: | 


„Komm, werther Römer, komm! Mein ganzes 


Blut wird rege; 
Das Herz huͤpft in der Bruſt, und fühlt ge⸗ 
ſchwindre Schlaͤge. 
Dein Anblick ruft in mir das ganze Rom hervor 
Und alle feine Luft, die ich mie Schmerz verlor. 


Ah! euer Umgeng, Scherz. Spiel, Glanz dee 


Gaſtereien, 


® 
— 
v 


M 3 


Kehrt dieſe Gegenden in lauter Pen” mn 


% 


Ps 
vd 
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miſche Kraft. Weit welcher Leichtigkeit er. den Alers 
andrinervers dem Lomifchen Dialoge anzupaflen' 
wußte, zeige feine Stumme (oder, vie fie eigents 
lich heißen ‚folte, dumme) Braut. Auch den 
Vorzug baden die tuftfpiele dDiefes Dichters vor den’ 
übrigen, . die damals das deutſche Theater bereis 
chern follten, daß das Pomifche Intereſſe “in ih⸗ 
nen nicht als Mebenfache behandelt iſt. Aber ers 
halten Eonnten fie fih auf dem Theater: nicht, als 
der Geſchmack fich verfeinerte. In der Erfindung,’ 
Charakterzeihnung und auch in der Converfationss 
fpeache dieſer Luftfpiele liege vieles, das nur To 
Tange. gefallen Lonute, als. das. Zeitalter wäßrte,: 
- dem es angehört. : Wie wenig Johann Elias Schle⸗ 
gel mit: allen feinen Talenten der Mann war, Der 
fhönen Litteratur der Deuefchen eine neue Richtung 
zu geben, beweifen auch feine übrigen Gedichte ,: 
unter denen fih Oden, Cantaten, dibaftifche: 
Epifteln und zwei Bücher von einer unvollendee 
gebliebenen Epopde, Heinrich der Löwe, be 
finden. Beſonders ſchmeckt diefes epifche Gedicht 
nach der gottfchedifchen Schule... Die Erzählung, 
in Alerandrinern geveime, fchreitet mit froftiger 
Seierlichkeie auf dem Wege der wahren Gefchichte 
einher. An die Stelle überiedifcher Weſen tritt 
die Majeftär als allegorifche Perfon in einer Raths⸗ 
verfammlung mit der Gerechtigkeit, der Klugheit 
und der Großmuth, die in allegorifher Geſtalt 
lange Reden halten. WBerdienftlich für ihre Zeital⸗ 
tee waren die profaifhen Schriften diefes 
ehätigen Mannes. Aus feinen morafifhen Res 
den und Auffägen, auch aus feiner Zeirfchrift 
Der Fremde, .die er in den Jahren 1745 und « 
1746 zu Copenhagen berausgegebm hat, ſpricht 
. ein 
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ein nicht gemeiner Beobachtungsgeiſt in einer gebils 
Deren Profe,. die aber nicht die von Gellere und 
Rabener erreiche. Unter feinen kritiſchen Schrifs 

sen verdienen befonders feine Abhandlungen über 
die Nachahmung und feine Gedanfen zur 
Aufnahme des dänifhen Theaters Erwaͤh⸗ 
nung. . Sie zeigen, wie er über die Beſchraͤnktheit 
dee Vorſtellungen, die aus‘ Gortfched’s Schule 
ſtammten, hinausftrebte, aber in diefem Streben 
ſich felbft nicht ganz verfiand. Wo er den wahren 
Geift und Zweck der Poefie fih zu verdeutlichen 
ſucht, kommt er immer wieder auf bloße Regeln 
des Styls zuruͤck. Für Shakeſpeare intereffirte er 
Sch; aber wie wenig er das Genie diefes großen 
Dichters zu würdigen wußte, ſieht man aus der Vers 
gleichung, die er zwifchen ibm und dem Andreas 
Gryphius, faft nur in Beziehung auf die Verſchie⸗ 
denheit des Styls, angeftelle bat °. | 


Johbhann Adolph Schlegel, ein jüngerer 
Bruder des Johann Elias, wurde zu Leipzig, mo 
er Theologie fludiree, in dem Kreife der Verfaſſer 
und Herausgeber der Bremifchen "Beiträge der vers 
trauteſte Freund Gellert's. Durch mehrere poetifche 
nd litterariſche Arbeiten im Geſchmacke der fächfis _ 
hen Schule erwarb er fich bald einen geacreren 


ahe 


u) Johann Elias Schlegel's Werke find von ſei⸗ 
nem Bruder Johann Heinrich, der Profeffor zu 
Copenhagen und GSecretaͤr bei dir dänifchen Tanzlei har, 

‚dem Englifhen uͤberſetzt hat, zu Copenhagen und Leipz 

ig, in den Sahren 1762 bis 1770, in fünf Säns 

Ben Herausgegeben. Nor dem fünften Bande findet 

AM das Leben des Werfaflers ganz gut erzählt. 


m4 


auch einige Trauerfpiele von Xhomfon und Young aus 
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Mabmen bei dem deutſchen Publieum. Seiner 
Kanzelberedſamkeit und den Sanmlungen feiner 
Predigten, die er herausgab, verdankte er einen 
Ruf nach Hannover, den er in Zerbſt erhielt, wo 
er als Prediger und zugleich als Profeffor am Gym⸗ 
naſium angeftelle war. Er überlebte: feinen. Bruder 
Johann Elias über vierzig Jahre. Als Superin⸗ 
tendent und Conſiſtorialrath ſtarb er gti’ Hannover 
im Sabre 1793, dem zwei und ſiebzigſien ſeines Al⸗ 
ters. Unter feinen poetifchen Werken fichen: die F a⸗ 
bein, die zuerft durch die,„Beluſtigungen des Ver⸗ 
ſtandes und Witzes“ und durch die Bremiſchen Bei⸗ 
seäge befannt, dann’ von feinen Frennde Gärtner 
‚ herausgegeben wurden, denen von Gellert weit nach. 
Sein Lebrgedicht, Der Unzufriedne, das ed 
ein epifches nennt, in Wlerandrinerverfen und in 
acht Gefängen, mahlt ſehr umſtaͤndlich die Gemuͤtho⸗ 
zuſtaͤnde eines Menſchen, der, uͤber das traurige 
Loos der Menſchheit gegen Jupiter murrend, im 
einen Vogel, dann in einen Fiſch, dann in einen 
Hirſch verwandelt wird, und ſo lange von einem 
nicht menſchlichen Koͤrper in den andern übergeht, 
Bis er endlich begreifen ferne, daß der Menfch es 
doch beſſer im der Welt habe, als alle diefe Ge: 
fchöpfe. Die Armurh der Erfindung diefer Kabel 
“wird. durch die Dehnung zu acht Gefängen noch bes 
merflicher; aber die Befchreibungen haben menigs 
fiens an mehreren Stellen ein poetifches Colorit; 
die Sprache iſt rein, und die Verſe haben viel Leich⸗ 
tigkeit. Eben dieſe guten Eigenſchaften und ein ed⸗ 
ler Ausdruck moraliſcher Gefühle empfehlen auch 
die Iyrifchen Gedichte Johann Adolph Schlegel's. 
Die meiften find geiftlihen Inhalts, Mehrere has 
ben eine verdiente Stelle in.den neueren Kiechenge: 


fang» 


. \ " 
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ſangbuͤchern erhalten. Zur Abwechſelung bat er auch | 


die griechiſchen Versarten in Klopftod’s Style nach⸗ 
geahmt. Den Berfuh, mit der Nachahmung eben 
Diefer Versarten auch den Keim zu verbinden, bat 
er gluͤcklicherweiſe nicht öfter wiederholt *). Auf 


Die Kritik erwarb-er fich für einige Zeit einen gro? 


Gen Einfluß durch feine Ueberfegung ‘des befannten 
Werks von Barteur über die Einfhränfung 


der Schönen Künfte auf einen einzigen. 


Grundfag. Eine andere deutſche Weberfeßung 
dieſes Buchs mar um diefelbe Zeit herausgekommen. 


Einen Auszug daraus Hatte felbft Gortfched verfer⸗ 


tigt. Schlegel flartete feine Ueberſetzung mit An: 
merkungen und Zuſaͤtzen aus, Die dem Zeitalter 
recht zuträglich. fchienen. Daher erhielt fie fich auch 
‚ im Anfepen, und wurde noch im Jahre 1770 zum 
Dritten: Male aufgelege, nachdem auch der Oden⸗ 
‚Dichter Ramler fchon das Seinige gethan hatte, 
Den verehrten Battenr, von dem man nicht genug 
Lernen zu. koͤnnen glaubte, durch eine Bearbeitung 
. feines ausführlicheren Werks über die fchäne Littes 
zatur zu einem, Fuͤhrer der deurfchen Kritiker und 
Be zu machen ?). Einige gelehrte Arbeiten 
a von 


x) Dergleihen Verſe find ſeitdem Seltenheiten geworden. 
“x Eine Ode von Joh. Adolph Schlegel an Joh. Andreas 
Cramer, vom Jahre 1749, fängt fih fo an: 


ꝓGruͤßt den heraufgefeufzeten Tag, ja, feegnet ihn, 
Lieder! 


Der wieder an meinem Himmel erfcheint. | 
Bringſt du mich nicht, du ſeeliger Tag, den Umar⸗ 
mungen wieder, 
Nach welchen ih Mitternaͤchte verweint?“ 


⸗ 


y) Sqhlegel's Batteur, wie dos Buch gewoͤhnlich | 
genannt 


wurde, als es noch beliebt war, iſt die Ueber⸗ 
M5 ſetzung 


N. 
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von Johann Adolph Schlegel, zum Beiſpiele ſeine 
Ueberſetzung der Mythologie von Banier mit An⸗ 
merkungen, gehen die ſchoͤne Litteratur nur mittel⸗ 
bar an. Seitdem man ſich in Deurfchland "nach 


Batteux menig mehr umſieht, wird auch Johann 


Adolph Schlegel nur noch felten genannt und noch - 
feltener gelefen ”). 


Unter denjenigen Dichtern⸗ aus der ſaͤch ſiſchen 
Schule, deren Werke das Publicum mit vorzuͤgli⸗ 
&er Liebe aufnahm, verdient beſonders auch. Jo⸗ 
bann Friedrich Freiberr van Cronegk der 
Nachwelt werch zu bleiben. Er mar von einer Dex 
angefebenften Familien des deurfchen Adels, gebos . 


‚een zu Unfpach im Jahre 1731, einziger Sohn. 


eines Feldmarſchal Lieutenants des fränfifchen Kreis 
fes. Nachdem er eine forgfältige Erziehung. erbal⸗ 


ren und fich viele Kenntniſſe, befonders in der fchös. 


nen titteratur erworben hatte, auch mehrerer Spras 


chen maͤchtig geworden war, fing er feine Univer— 


fitärsftudien im Jahre 1749 zu Halle an, ging aber. 
fhon im folgenden Jahre nach Leipzig, wo er bald 


in den Kreis der Verfaſſer der Bremiſchen Bei⸗ 


träge aufgenommen und ein Gegner Gottſched's 
wurde. 


fesung des franzoͤſiſchen Les beaux arts reduit⸗ 2 un 
meme principe, mit Abhandlungen des Ueberfetzers. 
Die erfte Ausgabe it vom 3 1751. Rawmler’s 

„Batteu? if der Cours de litterature, eine Umarbeis 
tung jenes Werks von Watteur ſelbſt, für Deutſche 
bearbeitet von dem Odendichter. 

2) Joh. Adolph Schlegel's Fabeln und Erzäße, 
lungen, zum Drude befördert von C. Eh. Gaͤrt⸗ 
wer, Leipz. 1769, in 8. — Joh. Adolph Schie⸗ 
gel's vermiſchte Bediqte, Hannover, 1787, 3 

Waͤnde in 8. 


4. V. zweiten Viert. d. achtz. 3.9, 6.1770. 187 


wurde. Die Freundfchaft Gellert's erwarb er fich 
noch mehr durch feinen liebenswuͤrdigen Charafter, 
als durch feine feltenen Talente. Unter allen Dichs 
wungsarten, in denen er fich verfuchte, zogen ihn 
die dramarifchen am meiften an. Den Entwurf zw 
dem Trauerfpiele Codrus, das feinen Nahmen fo 
. berühmt gemacht bar, nahm er von Leipzig mit, 
als er die Univerſitaͤt verließ, um auf Reifen zu 
gehen. Bon feinem tandesfürften zum Cammerjuns 
fer und Juſtizrath ernannt, beſuchte er Frankreich 
und Italien. In Paris, wo. ibn beſonders das 
Theater intereſſirte, verfeinerten fih feine Begriffe 
von dramatifcher Poeſie. Mach feiner Zuruͤckkunft 
im Jahre 1753 beſchaͤftigte er ſich in den Stunden, 
die ſeine Amtsgefhäfte ibn: offen. liegen, faft auss 
ſchließlich mir poetifhen Studien und Arbeiten. 
Damals war es, als die Gefellfchaft der Herausges 
ber der neuen Peitifchen Zeitfchrife Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, unter ihnen der Buche 
haͤndler Nicolai, einen Preis von funfzig Thaler - 
auf das befte neue Trauerfpiel ſetzte. Cronegk 
Tchiefte feinen Eodrus ein, verfchtwieg feinen Na: 
mei aber. auch in dem verfiegelten Zettel, in wel 
dem er den Preis auf den Fall, dag er feinem Co⸗ 
drus zuerkannt werden follte, für. eine aͤhnliche 
Aufgabe anwies. Unter den Richtern, die über 
den Werth der eingeſchickten Trauerſpiele entſchei⸗ 
den ſollten, hatte Leſſing eine viel geltende Stimme. 
Der Codrus erhielt den Preis, wenn gleich von eis 
nem flrengen Tadel in Beziehung auf die Erfins 
dung des Stücks begleitet. Das Acceſſit wurde “ 
deni Freigeifte zugefprochen, einem bürgerlichen 
Trauerfpiele, daß der Freiherr von Brawe, auch 
noch ein junger Mann, ingeſchikt batte. Aber Cro⸗ 
| ‚rege 
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negk erlebte nicht, daß das Gluͤck, das ſein Co⸗ 
drus gemacht hatte, durch die öffentlichen Blätter 
befannt wurde.. Er ſtarb an. den Blattern, im 
Sabre 1756,. dem ſechs und zwanzigſten feines Als 
ters. Erſt durch feine Freunde murde bekannt, 
wer ber Verfaſſer bes gefrönten Trauerfpiels fey ). 


Cronegf’s Poeſie bar einen Zug, durch ‚den 
fie fih von alfem Uebrigen unterſcheidet, was aus 
der fähfifchen Schule hervorgegangen if. . Sie iſt 
fentinientat.'in einem Grade, der damals bei 
deutſchen Dichtern noch fehr ungewöhnlich: und der 
Fopftockifchen Poefie faft ausfchließlich eigen „war, 
Cronegk drückte, wie Klopſtock, Die Zartheit einge 
moralifchen Gefühle am liebften mit der ruͤhrenden 
Innigkeit aus, Die ſich in Thränen. ergießen zu. wolt 
Ien ſcheint, auch wenn das Auge troͤcken bleibt. 
Aber nur in der lyriſchen und elegiſchen Poeſie, 
und auch da nur zuweilen, war er, ein Nachah⸗ 

mer Kiopftoc®’s; öfter begegnere er dieſem "Dichter _ 
unabfichtlich , wie er feinem Herzen Beduͤrfniß war. 
Dom Geſchmacke der fächfifhen Schule wagte er 
nur felten fich zu entfernen. Ob feine Phantafie 
freier und. Fühner geworden feyn würde, wenn ee 
Sänger gelebt haͤtte, ift sweifelßaftz denn mehrere 
feiner Urtheile, befonders über das fpanifche Thea⸗ 
ser, das damals niemand in Deutfchland fo gut, 
wie 


a) Das Leben dieſes Dichters findet ſich vor ſeinen Ben 
fen, die fein Freund U; im Jahre 1760 in jwer 
Octavbaͤnden herausgab. Line zweite Ausgabe erſchien 

1771. Seitdem iſt außer den Nachdruͤcken keine 
gefolgt. „Der Codrus wurde auch zugleich mit 
4. dem Freigerſte des Barons von Brawe und dem Ur⸗ 
—theile der Hrriserthetler in dem zweiten Bande ber 

BvBibliothek der ſchoͤnen Wiſſ. abgedruckt. 
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wie er, kannte, beweifen, daß «r’dem Schönen 
auch außerhalb der Grenzen der franzöfifchen Poetik 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen flichtes; aber der 
Geſchmack, an den er fich gewoͤhm harte, jog ihn 
doch immer wieder in jene Grengen zuruͤck. Zur 
dramatiſchen Poefie, befonders' zur tragifchen, 
harte er entfchiedenes Talent, Sein Codrus bleibt, 
ungeachtet aller Fehler, die fchon teffiug nachgewie⸗ 
ſen hat, eine der merkwuͤrdigſten Erfcheiningen auf 
dern deutſchen Theater jener Zeit. Der franzoͤſiſchen 
‚Dramaturgie glaubte Cronegk, wie Johann Elias 
Schlegel, huldigen, alfo auch die Geſetze der drei 
ariftorelifchen Einheiten forgfältig beobachten, und. 
zue Vollendung ‚des poetiihen Styls im" Trauers 
fyiele den Nlerandrinervers beibehalten zu muͤſſen. 
Aber mie mehr anziehender Leichtigkeit haste fich die 
teagifhe Muſe der Deutfchen in den franzöfifchen 
Formen noch nicht bewegt. Den Codtüs von Eros 
negk entſtellt Leine prunfende oder weitſchweifige ‘Des 
elamation. Das Stie iſt niche arm’ an Hands 
lung; und diefe hat vom Anfange bis zum Schluſſe 
ein’ inneres Intereſſe. in ruͤhrenderes Stuͤck war 
noch nicht auf das deutſche Theater gebracht wor⸗ 
den. Aber eben dieſe Ruͤhrung verliert an poeti⸗ 
ſchem Werthe, weil ſie großen Theils aus einer 
fehlerhaften Compoſition entſpringt. Die Senti⸗ 
mentalitaͤt des Dichters hatte ihn hingeriſſen, ſein 
Trauerſpiel mit Gemaͤhlden des Edelmuths und der 
ruͤhrenden Seelengroͤße ſo zu uͤberladen, daß ein 
Theil der handelnden Perſonen nur wetteifert, wer 
unter ihnen den Andern. an Tugend übertreffen will, 
während ihnen allen ein gemeiner Tyrann wie eine 
Caricatur gegenüber ſteht; und die Wuͤrde des Pa; 
irlotismus iſt in dieſen Gemaͤhlben doch wieder be; 
auge ſchraͤnkt 
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ſheintt dadurch, daß die Hauptperſonen, die fuͤr 
das Vaterland ſterben wollen, zugleich ſo verliebt 
ſind, daß man nicht weiß, ob man ſich fuͤr ihre 
Liebe mehr intereſſiren ſoll, oder für ihren Patrio⸗ 
tismus; denn Cronegk glaubte in diefer KHinficht 
Durch das Beiſpiel, das der verehrte Racine geges 
ben hatte, hinlaͤnglich gerechrfertige zu feyn, da er 
Die Griechen und Griechinnen in moderne Prinzen 
and Prinzeffinnen umſchuf. Dieſelben Fehler, aber 
. auch diefelben Vorzüge, wie der Codrus, bat Era 
negk's Tranerfpiel Dline und Sophronia, das 
unvollendet geblieben if. Cine befondre Merkwuͤr⸗ 
digkeit hat dieſes Stuͤck durch den Werfuch erhalten, 
den Chor wieder in das Trauerfpiel einzuführen. . 
Eein tuffpiel, Der Mißtrauifche, .ift matt 
und langweilig. Auch die Fragmente von einigen 
andern uftfpielen, die man unter den Papieren des 
Dichters gefunden und in die Sanımlung feiner 
Merfe aufgenommen bat, und der Entwurf. zu eis 
nem in Franzöfifcher Sprache, berechtigen nicht zu 
der Vermuthung, daß Cronegk jemals ein vorzuͤg⸗ 
licher Komiker geworden ſeyn wuͤrde. Unter ſeinen 
übrigen Gedichten zeichnen ſich die didaktiſchen 
in Alerandeinern nur Durch wenige Fraftvolle Stellen 
‚vor der Dienge ähnlicher allgemeiner und gewoͤhn⸗ 
licher Betrachtungen aus, die man damals am 
deutſchen Parnaſſe in Reime brachte, um die Poeſie 
u Morrführerin der Moral zu machen, Seine 
Einfamkeiten fi find morafifche und religiäfe ‚Ges 
mäßlde einer fchönen Melancholie des Dichters. 
Das erfte der beiden Gedichte, die diefen Titel. fuͤh⸗ 
ren, in Alerandrinern zu ſechs Gefängen ausgedehnt, - 
die indeffen nicht. Lang find, wurde durch die Trens 
aung Eronufs. von feinen. Freunden, ‚ das zweite 
und 
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und fpätere, in Hexametern und in zwei Gefäns 
gen, durch den Tod feiner Mutter veranlaßt. Adel 
und. Wärme des jugendlichen Gemuͤths drücken ſich 
in dieſen Einfamfeiten pruuflos und in .einer fehe 
gebildeten Sprache aus; aber die Gedanken erheben 
ſich ſelten über das Gewoͤhnliche. Defto mehr poes 
sifchen Werth haben einige feiner Iyrifhen Ges 
Dichte, befonders die religiöfen, unter denen mehrere ' 
im: Style. des Kirchenliedes noch die -von Gellert 
übertreffen. Seinen zärtlihen und fcherzenden Lie⸗ 
dern fehlt es nicht an Anmuth und Leichtigkeit. Aber 
durch ‚originale Züge konnte fih Cronegk's Igrifche 
Moeſie Schon deßwegen nicht auszeichnen, weil fie 
abunchfelnd bald diefem, Bald jenen Muſter folgte, 
in der Nachbildung . der ‚griechifchen Versart Klop⸗ 
lock’s Geſchinack annahm, doch auch zumeilen, wie 
Johann Adolph Schlegel, diefen Versarten einen 
‚ Meiur.anhing, bald auch den gellertifchen Ton ans 
ſtimmte, oder wie Hagedorn ſcherzte. Seine Nadys 
| abmungen einiger ſpaniſchen Lieder waren etwas 
Neues in der deutſchen Litteratur, weil. außer Leſ— 
fing und Cronegk damals faſt fein beusfcher Dich⸗ 
ser die ſpaniſche Sprache verſtand. 


Aus dem Kreife der Freunde, deren verei⸗ 
nigte Bemuͤhungen in Leipzig Die ſaͤchſtſche Schule 
bildeten, ſind hier noch zu nennen Giſeke und 
Gärtner. Nicolaus Dieterich Giſeke war 
ein Ungar, geboren im Jahre 1724. Im Unger. 
riſchen ſoll ſin Nahme Köszechi lauten. Bei 
ſeinem Aufenthalte zu Leipzig, wo er Theologie ſtu⸗ 
dirte um die Zeit, da die Bremiſchen Beitraͤge 
berausfamen, wurde er mit den Herausgebern die⸗ 
fer Bee bekannt und Mr Mitarbeiter. Durch 


Ber: 
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Verbindung mit dem beruͤhmten Theologen Jeruſa⸗ 
lem zu Braunſchweig wutde en Oberhoſprediger zu 
Quedlinburg. Er ſtarb als fuͤrſtlich ſchwarzburgi⸗ 
ſcher Conſiſtorialaſſeſſor und Superintendent: zu Son: 
dershauſen im Jahre 1765. Die Zartheit feines 
Gefuͤhls und dje gefaͤllige Correetheit ſeiner Sprache 
und Verſification ließen nicht erwarten, daß das 
Publicum ſo bald gleichguͤltig gegen ihn werden 

wuͤrde. Seine lyriſchen Gedichte haben ſchoͤne Zuͤge. 
Seine Fabeln und Erzählungen find denen von 
Gellert nachgebilde.. Seine didaftifchen Gedichte . 
in Alerandrinern: unterfcheiden fich nicht merklich von 
der Menge der übrigen, mit denen damals Die deut⸗ 
fche Litteratur Aberfülle wurde. Mehr tebhaftigkete 
des Styls und mehr Reiz der Gedanken bar fein 
mahlerifches Gedicht Das Glück der. Liebe. im 
drei Gefängen ®). Sein Freund Carl Ehriftian 
Gärtner, der in Jahre 1712 zu Freiberg im ſaͤch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge geboren war und 1791 im muR 
und fiebzigften Jahre feines Alters als Profeſſor am 
Collegium Carolinum zu Braunſchweig ftarb, ‚hat 
ſich als Dichter nur durch ein Schäferfpiel Die 
geprüfte Treue bekannt gemacht, Das zuerft in 
den Bremifchen Beiträgen abgedeuckt wurde und im 
Andenken zu bleiben verdient. Daß er von der 
Beredſamkeit ziemlich gortfchedifche Begriffe ‚hatte, 
— ea 0: , ſieht 


a | | en 
. b): Giſekens poetifhe Werke find herausgegeben 
.. von Chr. Gärtner, Braunſchweig, 1767, in 8. 
WBorangeſchickt ift das Leben des Verfaſſers. Bein 

Glaͤck der Liebe iſt befonders gedruckt zu Brauns 

ſchweig im Jahre 1769. Fintge Briefe von ihm finder 
. man im ‚sten Theile von Hagedorn's Werten nach 

der Auagabe von Eſchenburg. Eine zweite Sammlung 
ſeiner Dredigten Bar Joh. Adolph Scqchlegrl 
:  beforgt, nachdem Giſeke felbft die erſte Herausgegeben. 
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ſieht man aus den Reden, die er im Jahre 1761 . 


Berausgegeben hat. Aber durch die Herausgabe meh⸗ 
rerer Schriften feiner Freunde und. durch feinen Uns 
gereicht an der tehrauftale, um die er fich über zwei 
und vierzig Jahr verdient gemacht, bat er zur Ver⸗ 
Breitung des Geſchmacks der fächfifchen Schule vie 


les beigetragen, ohne den freieren Ausflügen des. 


Dichtergeiftes entgegen zu wirken 9). 


Einer der berüßmteften unter den, Dichtern der 
fächfifhen Schule wurde Abraham Gotthetf 
Käftner, geboren zu £eipzig im Jahre 1719. Won 


feinem Vater, einem Profefjoe der Rechte, für dies 


felbe Wiffenfchaft erzogen, erwarb er ſich ſchon in 
ſeinem Knabenalter eine ſolche Menge von mannige - 


faltigen Kenntniffen, daß er in feinem dreizeßnten 
Jahre anfangen Fonnte, öffentliche Vorleſungen in 
mehreren Fächern zu befuchen. Die Marhematif, 
Die ihn vor allen Wiffenfchaften anzog, machte ihr 


Anfangs der Jurisprudenz nicht ungetreu. Er-brachte ' 


es in ihe fo weit, daß er Notar werden Ponnte, 
‚ehe er fünfzehn Jahr alt war. Vier Jahr darauf 
war er auch fchon von der philofophijchen Facultät 
zum Magiftee promoviert, Mit feltener Leichtigfeie 


lernte er nach der franzöfifchen, englifchen und itas - 


— 


lieniſchen Sprache noch Spaniſch, Hollaͤndiſch und 


Schwediſch. Alle gelehrten Beſchaͤftigungen ſeines 


immer thaͤtigen Geiſtes ſtoͤrten nicht ſeine Neigung 


zur ſchoͤnen Litteratur. In die „Beluſtigungen des 
| Vers 


9 Gaͤrtner's Schaͤferſpiel Die geprüfte Treue if 
auch befonders gedrucdt zu Braunſchweig im J. 1768, 
- und ebendafelöft feine Sanimlung einiger Reden, 
die er am Collegium Carqlinum gehalten, im J. 1761. 


Bouterwel’s Befcyd. fchön. Redet. XI. 
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Verſtandes und Witzes“ wurden poetiſche und pro⸗ 
ſaiſche Beitraͤge von ibm aufgenommen. Seit dem 
Jahre 1746, da er Profeflor der. Mathematik in 
feipjig wurde, Hat er vorzüglich für. dieſe Wiffens 
ſchaft gelebt. Zehn Jahr darauf folgte er dem 
Rufe nach Göttingen zu einer Profefiue der Mas 
rthematik und Phyſik. Seit diefee Zeit wurde fein 
Nahme durch ganz Europa bekannt; aber außer; 
‚bald, Deutſchland ehrte man in ihm nur -Dden 
verdienftvollen Mathematiker; und auch in Deutſch⸗ 
fand waren es zuletzt nur noch feine Epigramme, 
die an das Uebrige erinnerten, was er in der Poeſi ie 
und der geiſtreichen Profe zu leiften gefucht hatte, | 
Er ftarb zu Göttingen im Jahre 1800, dem ein 
ind achtzigften feines‘ Alters. Kaͤſtner's Epi⸗ 
gramme werden nie, veralten, Selbſt diejenige. 
nter ihnen, die fih auf befondre Locals und Pers 
fonal:Uimftände beziehen, und die man, ohne einen 
Schluͤſſel dazu zu haben, nur bald verſteht, find 
fo kauſtiſch, wie wenige andre in der deutſchen Lit⸗ 
teratur. Cine Menge diejer Epigramme Bat ſich 
deßwegen auch duch Tradition fo verbreiter, daß 
eine Sammlung ans dem Gedächtniffe des Publi⸗ 
cums wieder hergeſtellt werden Fönnte, wenn fie aus 
der Litteratur verfchwinden ſollten. Daß unter ſo vie⸗ 
len witzigen Einfaͤllen auch mancher mittelmaͤßige und 
unſaubere ſich findet, kann der Celebritaͤt der uͤbrigen 


| nicht fchaden. Nur muß man, um’ diefen Einfaͤk⸗ 


Yen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, mit den na⸗ 
tuͤrlichen Wirkungen eines wahrhaft komiſchen Witzes 
ſich „begnügen, und von ihnen feinen Der feineren 
Züge erwarten, durch die das Epigramm mit der 
eigentlichen Poeſt e naͤher verwandt wird, oder uns 


tiefer, als gewöhnlich, in das menſchliche Herz 
tt TE EEE re TE ‚als 
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als eine unerſchoͤpfliche Quelle von Thorheiten blicken 
- Tage. Auch in allen übrigen. Schriften von Kaͤſt⸗ 
ner, die man in das Fach der fchönen Litteratur 
“aufgenommen hat, find ‘die fatyrifchen Wendungen 
und Einfälle das Vorzuͤglichſte. Aus Teinen die 
Daftifchen Gedichten in Alerandrinerverfen ſpricht 
ein gefunder- und heller Verſtand, aber mit nicht 
mehr poetiſcher Kraft, als in den meiften:der übris 
‚gen allgemeinen Betrachtungen zu finden ift, ‚die 
man. um ‚die Mitte ‘des achtzehnten Jabrbun derts 
in deutſche Reime einzufaſſen befliſſen war. Die 
lyriſchen Gedichte unter Kaͤſtner's vermifchten 
Schriften erheben fih nur da über das Mitteln 
ige, wo fie epigrammatifch werden. Auch feine . 
Kabeln baben.nichts Hervorftechendes, Mehr geifts - 
volle Reflerionen find enthalten in den Eleinen Pros 
faifchen Auffägeg, ‚die zu der Sammlung: von 
Käftner’s vermifchten Schriften gehören. Der Sf 
dieſer Huffäge ift ungezwungen; die Sprache ven, Ä 
und nur bier und da veraltet 9), 


Einige. 


- 9) Der erfie Theil von Käfiner’ 8 vermiſchten 
Schriften fam im Jahre 1755 heraus. Eine dritte 
Auflage beider Theile iſt vom J. 1783. In diefer neuen 

= Ausgabe finden: fih auch die meiften Epigramme des 
Verfaſſers. Mehrere find befonders, aber immer noch 
nicht vollftändig, gefommelt, zuerſt von dem trefflichen 
’ Suriften Höpfner, dann mit Genehmigung des Vers 
faſſers vom Prof. Zuftt. Frankf. und teipäig, 1800. - ' 


; u Pa 


. — 
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u "Einige andere Dichter diefer Periode, beſon⸗ 
| ders einige Nachahmer Haller s, Hagedorn’ Ze 


und der ſaͤchſiſchen Schule. 


Der Ton, den Haller und Hagedorn und nach⸗ 
her die ſaͤchſiſche Schule angegeben hatten, ſchien 
gegen und um die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts der herrſchende in der ſchoͤnen Licteratur der 


Deutſchen werden zu wollen, ehe die neuen Rich⸗ 
xuugen Bemerflich wurden, die Klopſtock, Wieland 
und Leſſing dem Geſchmacke ihrer Motion gaben. 


Beſonders fchien vor allen Dichtungsarten das Lehrs 
gedicht in Alerandrinern, und nächft diefem bie 
Afopifche Fabel, gepflegte werden zu mäffen, um 


ben. oft beſtrittenen Mugen der. Poefie an den Tag 
u legen. Über auch nur fo lange, als die bes 
ſchraͤnkten und zum Theil grundfalſchen Begriffe, die 


man fi) damals in Deurfchland gewoͤhnlich von der 
Doefie machte, in Anfeben blieben, fonnten bie 
£ehrgedichte, die von den Nach ahmern Haller’s, odeg 
Hagedorn's, oder der fächfifhen Schule, mit vies 


- Tem Sleiße verfaßt wurden, ein Publicum finden. 


Auch mas fonft noch.im Geſchmacke der fächfifchen 
Schule gedichtet und gefchrieben wurde, muß, feit 
diefe Periode vorüber ift, von den Litteratoren in 
Erinnerung gebracht werden, damit nicht Das Lo⸗ 
bensmerthe in diefen Beftrebungen mit dem Mittels 
mäßigen und Gemeinen, von dem es nicht getrennt 
werben kann , in gleicher Vergeſſenheit verfi nke. 


Chrifian Friedrich Zernitz, aus dem 


Brandenburgiſchen, ein philofophirender Kopf, der 


im Jahre 1744, dem fieben und zwanzigften feines 
Alters, als. preußifches Gerichtshalter ftarb, war eis 
* | ner 
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ner der Erſten ‚ die mit Haller, deffen Eelebritde - 
Damals anfing, in der didaktiſchen Poefie zu wettei⸗ 
fern verfuchten, ob er gleich in Leipzig ſtudirt und 
auf die Lehren Gottſched's gehorcht harte. Für jene 
Zeit find feine Lebrgedichte gedanfenreih., Der . 
Styl hat Würde und Leichtigkeit. Aber Zernik 
glaubte, wie die meiften der übrigen Verfaſſer den 
ſcher Lehrgedichte aus diefer Periode, das Ziel Wi - 
fee Art von Poefie nicht zu verfehlen, wenn et 
gemeine "Betrachtungen, Die ein phifofophifches In⸗ 
tereſſe haben, zum Beiſpiel über den Endzweck 
der Welt, in einer Iebhaften Sprache und in gu⸗ 
ten Verſen ausdrüdte. Die Phantafie hat an: fels 
nen Bemühungen in diefem Felde wenigen Antheil. 
Seine übrigen poetiſchen Werke, Schaͤfergedichte 
und Lieder, ſind unbedeutend )\ 


Denfelben Weg betrat Chrifopf Iereph, 
Sufro, der im Jahre 1756 als Profeffor in | 
burg flarb.. Auch er bar vernünftige Gedanken gang 
gut in Alerandrinerverfen gereimt, aber ohne ale 
poetifche Kraft. Seine pſychologiſch⸗ morafifchen 
Verſuche über den Menfchen, bie feinen Hbris 
gen didaktifchen Gedichten von einigen Kritifern vom 
gezogen wurden, find ein mattes Seitenftüc zu pe. 
peꝰs Werte unter demfelben Titel ). | 








| es 


e) €. 8. Zernis Verſuch tn moralifhen und, 
Shäfergedichten, nebſt deffen Sebanteg” 
von der Natur und Kunft in dieſer Art voW.- 
Doefie. Hamburg und Leipzig, 2748, in 8. Border 

. Wer von Ihm im den Beluſtigungen & 
ged 


77 dani bintetloſſen⸗ czetts· 9 | 
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Merkwuͤrdiger iſt in dieſer Reihe der Freiherr 
Friedrich Cart Caſimir von Ereuz, der. vom 
. Sabre 1725 bis 1770 lebte; .ein gebildeter und ſehr 

‚ Heachtetee Gefchäftsmann in befien: s bomburgifchen 
Dienſten, zuletzt Reichshofrath. Sein ernfler Geift 
ſuchte den philoſophiſchen und religioͤſen Betrachtun⸗ 
gen, mit denen er ſich gern beſchaͤftigte, .eine- pogtifche 
Ausſchmuͤckung zu geben. Von Leibnitz'ens Grund 


fügen nahm er dann gewöhnlich den Auslauf. Sein 


Verſuch über den Menfhen, in- zwei Buͤ⸗ 
chern, iſt wenigſtens nicht fo. trocken, ‚wie das 
Wert Sukro's unter demſelben Titel. In der 
Sprache iſt nicht uͤberall der Provinzialismus ver⸗ 
mieden. Das tehrgedicht Die Gräber, . in ſechs « 
Gefängen, hat einen Halb Iyrifchen, Ton und ine 
mefaucholifhe Wärme, durch. die «es fich-/zu ‚der 
Perfit:EronegPs hinneigt. Unter den philoſophi⸗ 
Shen und religiöfen Betrachtungen, die diefes- Ge . 
Dicht enthaͤlt, finden fich fchöne Stellen. - Die Spra: 
che ift nicht durchgängig "correct, aber. der Styl 
mablerifch und ſehr gebildet. Mit dem · halb lyrl⸗ 
ſchen Tone der Gedanken harmonirt die Versart, 
die in freier Abwechſelung von den Alexandriner zu 
kuͤtzern jambiſchen Zeiten uͤbergeht. Beſonders find 
dem philoſophirenden Dichter‘ einige. Befchreibungen 
und Vergleichimgen gelungen.‘ Aber das Ganze ifk . 
ermuͤdend, weil den: meiſten Gedanken das Intereſſe 
der Reuheit fehlt. Auf eine ähnliche Are, nur mie 
mehr Heiterkeit, hat Creuz die leibnitziſche Monaden⸗ 
lehre in dem Gedicht vom Urſprunge der Dinge 
bebandel Auch feine lyriſ chen Gerchie geben 
9* nn in 


> Eofurg 1770 in 8. hat der ‚nerdien volle lolo eo 
"17 ‚Eitterätor AR 8 — de ing be) ß 


‘ 
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in die didaffifche.Poefie über. Sein Trauerfpiel 
Seneca, in Alerandrinern, und ganz nad), fran 
zoͤſiſchem Zuſchnitte, ift declamatorifch und trocken, 
Am vortbeilbaftefien erfcheine der pbilofophirende 
Kopf diefes Dichters in feinen profaifchen Schriß 
ten. Seine Anſichten find nicht. immer die helleſten; 
aber er raͤſonnirt mie männlicher Selbſtſtaͤndigkeit 
ohne Pevantismus, und fein profaifcher Styl Hr 
Kraft: und Gewandtheit. Welche tbeorerifchen Bes 
griffe er von der Poefle und Den Dichtungsareen 
hatte, ſieht man aus feinen intereffanten. Briefen, 
in die er mehrere feiner Fleineren Gerichte verwebt 
bat-®). . wo 
Ä Magnus Gottfried Lichtwer, geboren im 
Jahre 1719 zu Wurzen unteit Leipzig, bildete .feis 
nen Geſchmack in der-gottfchedifhen Schule, Auf. 
Philoſophie und Jurisprudenz legte er ſich mit.fp 
vielem Sleiße, daß er nach der ‘Beendigung feinen 
Univerfitärsftudien Vorleſungen über. diefe Wifleng . 
fchaften halten Fonnte. Er ftarb als preußifcher Res 
gierungs: und Criminalrath zu. Halberftade im Jahre 
1783. Die verdiente Celebrität, die er fidy meer 
den Dichter feiner Zeit erwarb, gruͤndet ſich vor⸗ 
züglich auf feine Afopifchen Fabeln, die zum er - 
fien Mat im: Sabre 1748 ohne. Nahmen des: Ber 
faffers gedruckt, «anfangs wenig benrerft, dann von ' 
" Er a . Gottes. 
Zn nn ri 
5) F. C. €. Freiherrn von Creuz Oden und’ans 
Bere Gedichte, auch kleine proſaiſche Auf⸗ 
ſaͤtze. Neue Auflage, Frankf. und Bein. 1769, 2. 
heile in: 8. - Einige phflofophlfhe Abhandlangen ‚von 
ihm, z. Bi Ueber die Secſe; Ueder Leib und: 
Seele; Tod und Leb & H, ‚find ‚einzeln gedeudt, 
et. - 
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Gottſched oͤffentlich gelobt, und darauf bald durch 
mehrere Auflagen in Deutſchland verbreitet wurden. 
Sie ſind von ungleichem Werthe, aber im Ganzen 
gut erfunden, und mit ungemeiner Leichtigkeit und 
Laune in fließenden Verſen erzaͤhlt. Die gelunge⸗ 
nen unter ihnen gehoͤren zu den beſten in der deut⸗ 
ſchen Litteratur. Sie wurden auch um das Jahr 
1763 ins Franzoͤſiſche uͤberſetztt. Uber Lichtwer 
glaubte. ſich mit dieſer Art, allgemeine Wahrheiten 
poetiſch einzukleiden, nicht begnügen zu muͤſſen. 
Die Mode, in eigentlichen Lehrgedichten ſich hervor⸗ 
zuthun, riß auch ihn bin, das molfifche Syſtem 
der philofophifchen Moral und des Naturrechts in 
Alerandrinern. zu verarbeiten. Auf den Rath Gotts 
fched’s, dem er übrigens nicht befonders huldigte, 
gab er diefer langen verfificieren Abhandlung in fünf 
Büchern den Titel Das Recht der Bernunft. 
Gute ˖ Gedanken find diefem didaktiſchen Werte nicht 
abzufprehen; aber mit der Poefie har es niche viel 
mehr, als den Vers, gemein "). ' 


| Ein merkwuͤrdiger Sonderling unter diefen Deuts 
fhen Didaktikern it Johann Philipp Lorenz 
Withof, geboren zu Duisburg am Rhein im Jahre 


1925 Er ſtudirte Medicin, wurde Doctor in Dies 


fer Wiſſenſchaft, und ftarb in feiner Vaterſtadt als 
Profeffor der Beredſamkeit und der griechifchen Lits 
teratur, zugleich als greäflich bentheimifcher Leibarzt, 
im Sabre 1789, Phbiloſophiſcher Forſchungsgeiſt, 


eine 


5) Eine vierte, vom Verfaſſer ſeibſt beforgte Ausgabe 

son Lihewer’s Fabeln erfhien zu Berlin im J. 
1775. Sen Racht der Vernunft in.fünf Büs 
Kern ik in J. 1758 in Hein 4., und ſeitdem, mei 
a6 Wiſſens, nicht Wieder gedruckt. 
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eine ausgebreitete Gelehrfamkeit, vorzügliche Kennts 
niffe in der Medicin und den Naturwiſſenſchaften, 
verbunden mit einer entfchiedenen Neigung zur Dis 
Daftifchen Poefie, machten Wirhof zu einem Geiftess 
verwandten Haller's. Seine Philofophie war weis 
weniger ängftlich und Befchränft, als diejenige, mie 
welcher Haller fich hegnuͤgte. Uber er wollte niche 
nue freier Selbſtdenker ſeyn; er wollte auch auf eine 
Befondre Art in Werfen zeigen, daß er es fen. We⸗ 
nig befümmere um rhythmiſchen Wohllau, und 
feibft die Gefeße der Grammatif wenig achtend, 
dlaubte er, Haller zu übertreffen, wenn er mit einer 
gewiffen Keckheit Lräftige Gedanken in bolprichten 
Alerandrinern bald lakoniſch hinwarf, bald fie, bis 
zur Unverftändlicpkeie, in dunkle Phrafen einhuͤllte, 
um auch dadurch dem £efer defto mehr zu denken zu 
geben. Viel Geiftvolles liege in feinen Gedichten; 
aber es herauszulefen, ift eine Arbeit. Ein berber, 
juvenalifcher Ton, eine Kraftfprache ohne alle Anz. 
muth, zumeilen glüctihe "Bilder, aber nur Yon ” 
Zeit zu Zeit ein wahrhaft poetifcher Zug, ſchrecken 
von diefen Lehrgedichten auch den denkenden Leſer 
zuruͤck, der fich denn ‚doch wieder durch Das In⸗ 
gerefie der Gedanken und die Wärme des rauhen 
Styls zu ihnen Hingezogen fühle. Am fchneidends- 
ſten ift der Ton in’ den Moralifhen Keßern, 
ein wenig milder in den Sinnlihen Ergößguns . 
gen, Jenes Lehrgedicht iſt größten Theils Saryre 
auf einige philofophifhe Syfteme; in den zweiten 
und längern wird philoſophirt über den wahren Ges 
nuß des Lebens. Auch die übrigen Lehrgedichte vom 
Withof, Die Redlichkeit, in drei Büchern, 
und Der medicinifche Patriot, fo unpoetiſch 
auch dieſer Titel lautet, haben treffliche Stellen. 
N.5 Aber 
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her auch das Ekelhafte wird von diefer moraliſi⸗ 

renden Muſe nicht verſchmaͤht, ‚wen fie ſich kraͤftig 
ausdruͤcken will’)... Die neuen Woͤrter, die Withof 
in eben dieſer Abſicht hinwirft, find zuweilen eben 
ſo umerſtaͤndlich wie ſeine ſeltſamen Phraſen ©). 
In ſeinen lyriſchen Gedichten fällt die Härte feiz 
nes Styls noch unangenehmer auf. Da. gebt fie 
zumellen in die gemeinite Gefchmacklofigkeie Aber ). 
Sein porzägliches Talent. zur ſatyriſchen Bes 
fhreibung fann man .befonders aus feinem: Ges 
Dichte Die Jagd' Fennen lernen m). Aber auch 
. Te SE dieſes 


3.8. in dem Gedicht Die moralifhen Ketzer: 
„Was iſt die fchöne Welt, wenn wahre Rede gr? 
‚ Ein Lotto „ nullenleer, mit Pracht und Noth erfült. 
QAuf Iris feidner Kauf, wie lächelt fie, die Sreudel - 
Doch ame ein Sieber her; da fonts ihr Einges 
weide.“ 
"Und das Wort nullenleer in der zweiten Zeile font 
doch wohl das Begentheil deffen ausdruͤcken, was es 
wirklich ausdrädt. W 
.k) 3. 3. in demfelden Gedicht: 
„Entohni 8: aller Noth, und über alle Sanden, 
Die groͤßte uͤßigkeit nur immerfort empfinden.“ 

H Mon geraͤth in Vetiuchung, weiter feines Blick in 
dieſe poetifchen Werke zu werfen, wenn man die lyriſche 
Zueignung an den Geheimen Rath von Dankelmann lies 
fet, die ſich anfängt: 

„O Dankelmann, der du die hohe Pracht 
Der Weisheit ve beforgt, daß ihee 
cht 


Ihr Ruhm vollende; 
In Zuverſicht, von Duͤnkel allzufern, 
Gelangt mein Buch, das ſchmeckte dir fo gern, 
en In deine Hände,’ 


=) Eine kleine Drobe aus dieſem Be. mag. bier eine 


— 
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‚Diefes Gedicht ift, wie die. fibrigen Werke von‘ 
Withof, faſt nur noch den Litteratoren bekannt ge⸗ 
‚blieben "). | 


Bei diefer Gelegenheit mag auch das Anden⸗ 
een an Johann Friedrich Löwen erneuert wer 
den, . Er war geboren im Jahre 1729 zu Claus⸗ 
thal Anl Hartz; ‚harte Die Mechte ſtudirt; fuchte ein 
Bürgerliches Unterfommen in Hamburg; gerierh in 
Verbindung. mit der dortigen Theaterdirection, bei 
der es ihm aber eben fo wenig, als außerdem ing. 
buͤrgerlichen teben ; glücfen wollte; und farb ale Re; 
giſtrator zu Roſtock im Jahre 17717. Die Sorge 
für. feine äußere Subfiftenz hatte immer auch au 
feinen litterariſchen Arbeiten Ancheil; aber er hing 
doch zu feft an der Poefle, um fih mit etwas Ang 
derem ernftlich befchäftigen zu koͤnnen. Seine Mus 
fter waren die Dichter aus der fächfifhen Schule, :- 
Lebrgedichte, wie Die Mode es mit ſich brachte, 


‚glaubte > = 


” Stelle finden, ui ‚auf. das Ganze aufmerkſamer u 
machen: 
„Nun Augen her, die HDerrlichteit zu ſchauen! 
Da kommt ein Kern von Herren und von Frauen. 
Was für ein Trieb auf Aller Wange lacht! 
Ihr ganzes Herz, der, ganze Geiſt iſt Jagd. 


| Auf Pferde ſtolz, worauf die Reiter fhielen,. - > 
Auf Rranenlob, auf Muth, den Ale fühlen, - "" 
Auf Kleider fiolz, woran ind Sonüenlicht on 


Die Farbe faum durch breite Borden bricht; 
»Auf Alles ſtolz, und höher nun, ale Erde, 
Iſt Jeder voll von ſich und feinem Dfeide, 

- Das kam ein Saul!‘ u. ſ. w. J 
BD Withof's afademifche- ‚Gedichte (er nennt he 
atademifch, weil fie foft ale auf der Univerfiede 
zu Duisburg entfianden ſind) kamen gefammelt zu Leipzig 
im 3. 783 t in 3 Bänden heraus. 
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glaubte auch er an die Spiße ſeiner poetiſchen Werke 
ſtellen zu muͤſſen, zum Beiſpiel uͤber die Mittel, 
fein Gluͤck zu machen; über den Genuß des 
Lebens; über. die Religion des Herzens. Eis 
nige dieſer kleinen Lehrgedichte find, nach englifcher 
Art, in jambifchen Zeilen von fünf Füßen, die 
Mörigen, nach der in Deutfchland damals hblichern 
franzoͤſiſchen Art, in Alexandrinern gereimt. Sie 
einpfehlen ſich durch einen leichten Gang der Gedan⸗ 
"Pen und durch eine ſehr gebildete Sprache. Seine 
Heinen Erzählungen. haben. diefelben Vorzüge. 
Auch unter feinen Epigrammen, Oden und tie 
dern im Geſchmacke der fächfifchen Schule finder 
fih Manches, das fih durch geiftvollen Gehalt und 
mancherlei Reize des Styls über das Gewöhnliche 
erhebt. Um natärlichften nahm Löwen’s Phantafie 
eine fomifche und ſatyriſche Richtung. Seine 
Walpurgisnacht, auch in Alexandrinern, und 
in drei Geſaͤngen, iſt matt in der Ausführung, aber 
gut. angelegt. Einen befondern Ruf erhielten feine 
Romanzen, die auch nad von Kritikern empfohe 
den werden. In der beutfchen titteratur waren diefe 
Romanzen von Löwen und einige ähnliche von Gleim 
Damals eine neue Erfcheinung, weil die älteren, bei 
weitem vorzüglicheren deutſchen Gedichte diefer Art, 
Die fhon im funfzehnten Jabrhundert und zum 
Theil noch früher entſtanden find °), in Vergeſſenheit 
gerathen, und die, fpanifchen, englifchen und fehottis 
fhen faum dem Nahmen nach in Deutfchland bes 
Fannt waren. Don der ernfthaften Romanze oder 
Ballade barte man ‚gar feinen Deerif Eine echte 
Romans 


| ©) Keil; "Sen: neunten Bond dieſer fl. der Poeſie 
und Beredſ. S. 252, und ©. 314. 
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Romanze, glaubte man, muͤſſe eine burleske Erzaͤhe 


lung in dee Form des Voiksliedes feyn und den. , 


Bänfelfängerton, aber in guten Verſen, nachah⸗ 
men. Diefem Begriffe entfprechen denn allerdings, 
Rie Romanzen von Löwen; übrigens; find fie zieme 
lich platt. Loͤwen's Talent zum Komifchen zeigt. fich- 
auch in feinen Luftfpielen. Sie find, nach Anek⸗ 
Boren und fleinen Gefchichten, bie. er bei franzoͤſt⸗ 
ſchen und andern Schrififtelleen fand, ganz artig 
erfunden und mit vieler Behendigkeit des Dialogs 
ausgeführt, auch nicht ohne gelungene Scenen, 
aber im Ganzen nicht vorzüglicher, als die übrigen 
ihnen ähnlichen Stuͤcke aus der ſaͤchſiſchen Schule, 
Die damals in Ermangelung befferee auf den Deuts 
fchen Theatern gefpielt wurden. Ein Fleines Traners 
fpiel, in zwei Aeten und in Profe, das fich uns 
ter. töwen’s Werfen finder, ift kaum der Erwaͤh⸗ 


nung were. Seine Gefchichte des deurfhen 


Theaters ift ein dürftiger, aber doch brauchbares 
Abriß der Gefchichte der Schaufpiellunft bei den 


* * 
* 


Neben dieſe Nachahmer Haller's, Hagedorn's 
und der ſaͤchſiſchen Schule koͤnnen mehrere Dichter 
von ſehr ungleichen Talenten und Verdienſten De 

= ſtellt 


p) Mehrere der poetiſchen Werke von Loͤwen kamen nach 
und nach einzeln heraus, Gefammelt wurden fie von 
ihm ſelbſt zum erfien Male im J. 1761. — Eine 
zweite, and noch von thm ſelbſt beforgte und vollſtaͤn⸗ 
Dige Sammlung, die leßte, hat ben Titel: Johann 
Sriedr. Lömen’s Schriften, Hamburg, 1705, 
2 Bände in & 
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ſtellt werden, die zur uUmbildung und Verbeſſerung 
des Geſchmacks der Deutſchen in dieſer Periode nur‘ 
Weniges, aber doch Einiges, beigetragen haben, 
feit dieſer Zeit auch nur noch ſelten einen Leſer fin⸗ 
‚ Ben, aber doch von den Geſchichtſchreiber der des 
ratur nicht uͤbergangen werden duͤrfen. 


..Nachjzutragen iſt bier das Andenken an Cart 
Friedrich Drollinger, der ſchon im Jahre 
1742 als badendurlachiſcher Hofrath und geheimer 
Archivarius ſtarb, und im vorigen Buche dieſer Ges 
ſchichte der deutſchen Poeſie iind Beredſamkeit, wo 
er uͤberſehen wurde, zugleich mit Canitz und Beſſer 
haͤtte genannt werden ſollen. Seine ſteifen und trocke⸗ 
onen, auch in dee Sprache ineprrecten Bemuͤhnngen, 
hinter den damals Beliebren deutſchen Dichtern niche 
zurück zu bleißen, wurden nach feinen Tode befons 
ders durch das Lob befannt, das Bodmer ihnen, 


ertheilte. Was Drollinger’s Gedichte von den ges 


. meinen Reimereien feiner Zeit vortheilßafe unterfcheis 
Der, ift eine gemwiffe damals nicht gewöhnliche Krafe 
ber Sprache und Würde des Gefühls in einigen 
Stellen feine didaftifhen und lyriſchen 
Werfe N. 


| Mehrere Stufen höher ftehen die beiden Freun⸗ 
de Jakob Emanuel Pyra und Samuel Gott 
bold Zange, Sie müffen zufammen genannt wers 
den, weil von ihrem Freundfchaftsbunde zu jener 
Zeit viel gefprochen wurde, und auch ihre poetifchen 
Werke vereinigt herausgegeben Li id. Pyra, ans 
. Cott⸗ 
8 Herrn Carl Friedrich Droltinger’s ıc. Ges 
.. dichte, ausgefartiget von JIJ. J. Sprengen (Pros 
feffor zu Baſel), Frankfurt am M. «3745. in 8. 
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Cottbus in der Lauſitz, Sohn eines Adoocaten, der 
in die duͤrftigſten Umſtaͤnde gerafhen war, lernte 
Lange, den Sohn des halliſchen Theologen, der 
durch ſeinen Streit mit dem Philoſophen Wolf Auf⸗ 
ſehen :erregt hatte⸗ zu; Hille fennen, wo Beide 
Theologie findirten.- "Sie errichteten eine. deurfche 
PMeivargefelifchaft, nach dem Mufter Der leipziger, 
und harten den Murh, der gottſchediſchen Schule 
den Krieg zu erflären, ehe noch in teipyig ſelbſt Gott⸗ 
ſched's Anſehen erſchuͤttert wurde. Pyra, der mit 
der druͤckendſten Armuth zu kaͤmpfen harte, und 
fetöft hungerte uni das Wenige, das er fich duch 
feinen Fleiß erwarb zur Unterſtuͤtzung feiner Murter 
zu verwenden, lebte einige Zeit bei feinem Freunde 
Lange, der eine Landpredigerftelle bei Halle erhalten 
hatte. Er fiarb als Eonrector am Gymnaſium zu 
Berlin im Jahre 1744. Gein treuer Freund übers 
Iebte ihn bis zum Fahre 1781, nachdem er ‚zwar 
von feinem Keitifer zu den vorzüglichften Dichtern 
des Zeiralters gezäble worden war, aber mit. meh: 
reren der Männer, deren Nahmen diefes Zeitalter 
bezeichnen, befonders mit Hagedorn, Bodmer, 
Kleift; Gleim und Sulzer, in freundfchaftlichene 
Briefwechſel geftanden. und fich ihre Achtung erwors 
ben harte ). Pyra's Ermeis, daß. die gott 


ſchediſche Schule den Gefchmad verdsrbe, 


vom Jahre 1743, ſtreitet gegen die Beſchraͤnktheit 
und die Unmaßungen diefer Schule, ungefähe mic 
E den 


r) M. Sam. Gotth. Lange’ ne. Sammlung ges 
lehrter und freundſchaftlicher Briefe, Halle, 
1769 und 1770, in 2 Octavbaͤnden, haben zur Kennt⸗ 
niß Der deutſchen ei teratur Bien Periode noch immer. 
riniges Intereſſe.. la 
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denfelben Waffen, wie Bodmer’s Kritik ); Seine 
"und tange'ns Gedichte, die zum erſten Male unter 
dem Titel Thyrfis und Damon’s freunds 
Fhafrliche Lieder im Sabre 1745 von Bodmer 
herausgegeben wurden, machten durch die Wahrheit 
und Wärme des Gefühls, das aus ihnen fpriche, 


u fo, mangelhaft fie auch übrigens find, ein Gluͤck, 


Bas fie zu einer Zeit verdienten, da die ‚hohlen 
Phraſen der Gortfchedianer das wahre Gefühl kaum 
zu Worte Lommen ließen *). Lange bewies aber 
auch ducch feine mißrarbene Ueberfegung der 
Dden des Horaz fo auffallend, wie viel ihm an 
Der noͤtbhigen Bildung des Gefhmads und an rich⸗ 


nuigen Begriffen von reimlofen Berfen in deutſcher 


Sprache fehlte, daß Leſſing fih nicht enthalten 
Bonnte, dieſe Weberfegung, von der man fich fo 
vieles verfprochen hatte, dem äffentlichen Gefpätte 
Dreis zu geben, und dadurch den Gortfchedianern 
felbft einen kleinen Teiumpb zu bereiten, der freis. 
lich nicht fange waͤhrte °). Als Sangens Geſchmack 
mehr gereift war, magte er fich noch an eine metris 
fhe Ueberfegung der biblifhen. Pfalme; 
aber auch diefe konnte ſich niche lange behaupten, 
ob fie gleich dem Kritiker Breitinger zugeeignet 

' und 


e) Der Erweis murde fortgefest im J. 1744. Die 

Sottfchedianer antworteten nach ihrer Art. Es find 

E Beilagen zu den fämmtlihen Actenftäcen in Sachen 

- der Schweizer Bodmer u. fe w. gegen Gottſched und 
deifen Schule. Vergl. oben Seite 74. 


€) Lange ſelbſt beforgte eine zweite und vermehrte 
Ausgabe diefer Oden und Lieder unter dem von 
Bodmer gewählten Titel, Halle, 1749, in 8. 


u) Vergl. oben unter den Nachrichten über Leffing, ©. 133. 
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und von dem Theologen Baumgarten mit einer 
Vorrede ausgeſtattet worden war ”). 


Einer der witzigſten Koͤpfe unter denen, die 
in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts 
dem Gottſchedianismus entgegenwirkten, iſt Jo⸗ 
hann Chriſtoph Roſt, geboren zu Leipzig im 
Jahre 1717. Er hatte die Rechte ſtudirt, wurbe 
Gecretär bei dem churfächfifhen Staatsminifter Gra⸗ 
fen von Brühl, und zuletzt Oberfteuerfecrerär in 
‚Dresden, wo er im Sabre 1765 ftarb. Seine 
Celebritaͤt gründer fich vorzüglih auf feine muth⸗ 
wiligen Schäfererzäßlungen, die zum erfien 


Male im Jahre. 1742 herausfamen. Mit der bus 


Eolifchen Poefie haben diefe Erzählungen nichts wei: 
ser, als das Coftum gemein. GSchäfernahmen und 
Scenen, wie fie in den Hirtengedichten gewöhnlich 
vorkommen, wurden von Roſt komiſch benutzt, ums 
deſto freier und leichtfertiger zu ſcherzen. Poetiſche 
Beluſtigung, die ſich uͤber die ſtrengeren Geſetze 
der Sittſamkeit hinwegſetzt, ohne fie darum herab⸗ 
fegen zu wollen, iſt der Zweck dieſer muntern Dich⸗ 
tungen, über welche deßwegen die Moral nicht nach⸗ 
theiliger urtheilen darf, als über fo viele ihnen aͤhn⸗ 
liche in der neueren Litteratur. Roft’s üppige Scherse 
find nicht fo fein wie die von Jean Lafontaine. In 
der deutfchen Litteratur wurden fie durch die geiſtvol⸗ 
leren von Wieland bald verdunfelt: Aber Roſt 


> Bat auch unter den ausländifchen Dichtern feinen bes 


fonbers nachgeahmt, und in der deutfchen Litteratur 
feine 


z) Die Oben Davids, oder yoetifhe Ueber⸗ 
ſetzung der Pfalme, von S. ©. Lange, Halle, 
1760, in 8. Vier Theile, 


Bouterwers Geſch. d. ſchoͤn. Rede, XI. D 


. 210. VE Geſch. d. deutſch. Poefie u. Vercbfomt, 


feiner Zeit hatten feine Schäfererzäßlungen kein Vor⸗ 
bild. Der Styl bat fo. viel Leichtigkeit und Bil⸗ 
dung, daß eines dieſer muthwilligen Spiele des 
Witzes ſogar ein Mal dem frommen Gellert zuge⸗ 
ſchrieben werden konnte ?). Ueber Gottſched oͤf⸗ 
fentlich zu ſpotten, wurde Roſt durch einen Proceß 
veranlaßt, in den der ſtolze Geſetzgeber des Ge⸗ 
ſchmacks mit der Leipziger Schanſpieldirection gera⸗ 
then war, die ſich uͤber ſeine Kritik luſtig zu ma⸗ 
chen gewagt hatte. Damals ſchrieb Roſt die bur⸗ 
leske Epiſtel des Teufels an Gottſched, die 
zwar kein Meiſterwerk des Witzes, aber drolis ges 


naug iſt ). 


Zu den vorzuͤglichſten Koͤpfen, deren Talente 
nicht zur Meife gefommen find, muß CEbriſtlob 
Mylius, ein Jugendfreund Leſſing's, gezaͤhlt wer⸗ 
den *). Er war auf dem Lande in der Oberlauſitz 
geboren; wurde auf der Univerfität: zu Leipzig ein 
Schüler Gottſched's; ſchrieb in Profe und in Vers 
fen Beiträge zu den „VBeluſtigungen des Verſtan⸗ 
des und Witzes““; entzog ſich der: gorefchedifchen 
Schule; ftudirte mit vielem Eifer die Naturwiſſen⸗ 
fehaften; ging nach Berlin, wo er als Echrifefteller 
fein Gluͤck zu machen fuchte, da er vom Ertrage 
feiner Seder leben mußte; gab eine MWochenfchrift 
beraus, durch "die er den Zitel, | den er ihr gegeben. 

| batte, 


y) Roſt's Schaͤfererzaͤhlungen wurden durch wiedethohlte 
& Auflagen verbreitet, fo viel Boͤſes auch die Moraliſten 
ihnen nachfagten. Die lebte Aus gabe kam heraus 
. zu Leipzig, im J. 1778. 
3 Vergl. oben in den Nachrichten aber Gottſched, ©. 24 
die Anmerkung f. 


e) Bergi. oben In den Nachrichten. über Lefing. ©. 131. 
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hatte, Der Freigeiſt, ſich ſelbſt als einen Bei⸗ 
nahmen zuzog, obgleich das Chriſtenthum nicht von 
ihm angefochten wurde; verwickelte ſich Durch den 
Leichtſinn, den er in einer zweiten Wochenfchrift 
zeigte, in Verdrießlichkeiten, Die ihm Feine Ehre 
machten;. fand endlich Gelegenpeit, eine narurbiftos 
rifche Reife nah Amerika zu machen; fiarb aber 
umterweges zu London im Jahre 1754, dem zwei 
und dreißigften feines Alters. Beine Schkiften, 
Die nach feinen Tode von Leſſing geſammelt und hers 
ausgegeben wurden, verdienen mehr Aufmerkſamkeit, 
als ihnen feit diefer Zeit zu Theil geworden iſt ). 
Aber nur die profaifchen Aufſaͤtze zeichnen ſich 
vor vielen ähnlichen aus diefer Periode eben fo fe 

Durch den gewandten Styl, als durch „Aübneit ing 
Raͤſonniren aus. Die Gedichte, die dinaftis 
ſchen fowohl, als die Igrifchen, auch das ange 
bängte Schäferdrama, haben bei aller Lebhaffig⸗ 
Peit des Geiftes, der aus ihnen fpriche, zu vieles 
vom gottſchediſchen Geſchmacke. 


Unter den jungen Dichtern, die in ber Sl 
she ihres Lebens ftarben, ehe ihre Talente fich ganz 
entwickelt harten, ift auch ber Freiberr Joachim 
Wilhelm von Brawe, :aus Weiſſenfels in 
Sachſen, nicht zu vergeſſen. Er hatte eben die Uni— 
verfitäe Leipzig verlaſſen, wo Gellere, Leſſing und 
Weiſſe feine Freunde geworden waren, als er, wie 

Eros 


b) wermiſchte Schriften von Hrn Chriſtlob 
Mylius, geſammelt von G. E. Leffing, Bers 
lin, 1754, in 8. Sehr leſenswerth iſt die Vorrede von 
Leſſing mit den ihr beigefügten Briefen über Mylius 
erden und Schriften, | 

O 2 
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Cronegk, nur noch juͤnger, an den Blattern ſtarb 
im Jahre 1758, dem wanzigſten ſeines Alters. 
Noch merfronrdiger trifft das Schickſal dieſer beiden 
Dichter, Cronegk's und Brawe's, darin überein, 
daß beide, von freiherrlichen Familien , zu .einer 
- Zeit, ba dem deuntſchen Adel wenig an der Littera⸗ 
tur feines Vaterlandes gelegen war, die dramati⸗ 
fche Poeſie in ihrer Mutterſprache zu vervollkomm⸗ 
nen ſtrebten, und daß das Trauerfpiel von Brawe, 
. Der Freigeift, das Acceſſit erhielt, als dem 
Codrus Eronegf’s der Preis zuerkannt wurde °). 

Aber in. diefem Tranerfpiele zeigt fich auch überall 
‚ der Mangel an Reife des Talents des jungen Dichs 
ters. Ohne die (Mitwirkung Leſſing's,) der fih für . 
alles lebhaft intereffirte, was der knechtiſchen Nach: 
ahnung der franzöfl (hen Tragifer in der deutſchen 
Litteratur entgegen trat, würde Brawe'ns Freigeiſt 
Ichwerlich eines Aeceſſits gewuͤrdigt worden feyn 9. 
Die Erfindung fo wenig als die Ausführung dies 
fes Stuͤcks entfprehen dem wahren Begriffe eines 
‚Zrauerfpiels. Der Religionseifer des jungen Dichs 
ters harte ihn Hingeriflen, zur Ehre des Chriftens. 
thums die tieffte Werdorbenheit des Herzens bis zur 
‚Caricatur in der. Perfon eines fogenannten Freigeis 
fies der Verachtung auszuftellen. Uber weil das 
Stuͤck ein bärgerliches und in Profe geſchriebe⸗ 

nee 


e) Vergl. oben 8. 187. 


d) Nachdem der Freigeift von Brawe zugleicht mit dem 
Codrus von Cronegk in der Bibliothek der ſchönen 
Wiſf. Band II. abgedrucdt worden war, gab Leſſing, 
nach dem Tode des Dichters, dieſes Stuͤck zugleich mit 
dem BDrutus deſſelben Wertes herans. Trauers 
fpiele des Hrn.  W. von Brawe, Berlin, 
1768, in 8. | 
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nes Teauerfpiel ift, und der dramarifchen Poefie 
der Deutſchen die neue Dichtung geben half, an 
weicher Leffing befonders Wohlgefallen fand, erregte 
es ein kurzes Aufſehen. Mehr poetifchen Werth 
bat dee Brutus, das zweite Trauerfpiel von Bras 
we. Von der damals in Deutfchland gewöhnlichen 
Gattung unterfcheider es: ſich auch durch Die metri⸗ 
fche Form in Jamben ohne Reim. 


Noch ein Dichter: diefee Periode haͤtte fh um: 
Die deamatifche Poeſie der Deutfchen verdienter mas 
chen koͤnnen, wenn er niche.zu fruͤh geftorben wäre. 
Johann Chriftian Kräger, aus Berlin, von 
geringer Herkunft, wandte fi vom Studium der 
Theologie, durch das er fein Gluͤck zn machen ums. 
fonft gefuche harte, zum Theater. As Mitglied 
einer damals gefchägten Schaufpielergefellichaft ſpielte 
er mie Beifall in Berlin, Leipzig und “Brauns 
ſchweig. Sein, entichiedenes Talent zu eignen drar 
matifchen Dichtungen zeigte er zuerft in dem burs 
lesen £ufifpiele Die Sandgeiftlichen, das einen 
Theil der ſchlechten Subjecte diefes Standes nach 
dem Leben mahlt, aber auch unbedachtfam den gan⸗ 
zen Stand angreift. Es wurde confiscirt. Nach⸗ 
ber lieferte er noch einige Luſtſpiele, die kein folches 
Uergerniß erregten, umd in veränderter Geſtalt fich 
länger auf bem Theater erhielten. Er farb zu 
Hamburg im Jahre 1750, dem acht und zwanzig: 
len feines Alters. Mit Recht bat Leffing über 
Kruͤger geurtheilt, daß die deutſche Buͤhne viel an 
ihm verloren babe °). Kein deutſcher Sqhaug 


e) In der hamburgifgen Dramaturgie, Nr. 8% 
— O 3 | \ 
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Dichter jener Zeit verftand ſich beſſer auf Ben komi⸗ 
fen Effect. Aber feine Scherze fallen ft in das 
PM arte, und überhaupt fehlte es feinen Talenten an 
Bildung Daß er, ungeachtet feiner Ausfälle ges 
gen den geiftlihen Stand, ein frommer Mann fey, 
bat er auch durch religidfe Lieder zu beweiſen 
gefucht ). | | 


Zum Befchluffe diefer Reihe ift noch die Dich: 
terin Johaune Charlotte Unzer, gebotne Zieg- 
ler, zu nennen, die im Jahre 1782 zu Altona 
ſtarb. Sie war die Gattin des geiftvollen Arztes 
Unger, deſſen im folgenden Kapitel weiter wird ges 
Dachte werden muͤſſen. Ihre fherzbaften, freunds 
fhaftlihden, und religiöfen Lieder interefis 
. zen duch Wahrheit des Gefühls und Leichtigkeit des 

Ausdrucks. Ihre Mufter waren Hagedorn und die 
Dichter der fächfifhen Schule ©). el 


Die vorzüglicheren der übrigen deutfchen Dich⸗ 
ter dieſer Periode. * 


Während die fächfifche Schule mie ihrem 
Gefolge, bei allem Verdienſte, das fie ſich um die 
| Fort⸗ 


f) J. €, Krager's Poetiſche und theatraliſche 
Sichriften wurden nad feinem Tode herausgegeben 
von Joh. Friedt. Löwen (vergl. oben ©, 203.), 
keipzig, 1769, in 8. | Be 

8) Derfuh in Scherzgebichten. Dritte Auflage. 
Kalle, 1766, in 8 — Verſuch in ftttliden 
und zärtlihden Gedichten von Johbannen 
Charlotten Unzerin, geb. Zieglerin. Zweite 
Aufl, Kalle ⸗ 1766, in 8. 
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Fortſchritte der deutſchen Litteratur erwarb, weit 


hinter Klopſtock, Wieland und Lefling zurückbtieb; 
und die Nachahmer Haller’s und Hagedorn’s eben 
fo. wenig, als diejenigen ihrer Zeitgenoflen, von des 
ren Bemühungen eben noch die Rede gemwefen ift; 
auf eine ausgezeichnet merkwürdige Art fich über das 
Mittelmaͤßige erhoben, wurde der neue Schwung 
der deutfchen Poeſie deſto fichtbarer befördert durch 
Andre, die niche fo befchränfte Begriffe von poetis 
ſcher Vollkommenheit Barren. Einige aus diefer vors 
züglicheren Reihe werden mit Recht zu den deutfchen 


Eloffifern gezaͤhlt. Mit ifnen koͤnnen wir Diejenis 
gen zufammıenftellen, die fich an jene anfchloffen und 


auf eine Ahnliche Art fich zu bilden fuchten, wenn 
fie gleich niche dem Ziele eben fo nabe kamen. 
. Bas die Dichter diefer Reihe von einander unter: 


ſcheidet, laͤßt fih am leichteften üderfeben, wenw 


man fie nach einigen Unterabtheilungen ordnet, 
1. Das Anfehen, in dem die fächfifche Schufe 


-ftond, batte auch auf mehrere Talente, die weiter 
ſtrebten, den Einfluß, daß fie bald mehr, bald we⸗ 


niger, in die Schranfen des Geſchmacks jener 
Schule zuruͤckgezogen wurden, waͤhrend ſie doch ent⸗ 
weder andern Muſtern ſolgen, oder ſelbſtſtaͤndig ih⸗ 
ren eignen Weg gehen wollten. Unter dieſen nimmt 
Us den erſten Platz ein. 


Johann Peter uz, geboren zu Anſpach im 
Jahr⸗ 1720, war der Sohn eines wohlhabenden 
Goldſchmids. Von dem Gymnaſium feiner Vaters 
ſtadt kam er nach Halle, um die Rechte zu ſtudiren. 


Gleim und Nicolaus Goͤtz wurden unter ſeinen Mit⸗ 


ſtudirenden ſeine vertrauteren Freunde. Gemein⸗ 


ſchafiliche Liebe zur ſchoͤnen En veranlaßte dieſe 


4 jun⸗ 


“ Ari. 7_ 
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jungen Männer und noch einige ihrer Freunde, auf 
eine aͤhnliche Art, wie die Herausgeber der Bre⸗ 
miſchen Beitraͤge auf der benachbarten Univerſitaͤt 
zu Leipzig, einen litterariſchen Verein zu bilden, 
der aber weniger bekannt wurde. Uz und Goͤtz 
uͤbten ſich in metriſchen Ueberſetzungen des Pindar 
und Anakreon. Um ein Beiſpiel zu geben, wie 
man die griechiſchen Versarten mehr nach den Ge⸗ 
ſetzen der griechiſchen Proſodie, als Klopſtock fuͤr 
noͤthig gehalten harte, in deutſcher Sprache nach⸗ 
bilden koͤnne, dichtete Uz feine Fruͤblingsode, 
die durch die Neuheit ihrer Form vieles Aufſehen 
erregte. Nach ſeiner Zuruͤckkunft von der Univer⸗ 
ſitaͤt, wo er ſeine juriſtiſchen Studien nicht vernach⸗ 
laͤſſigt hatte, wurde er in ſeiner Vaterſtadt Secre⸗ 
taͤr bei einem Juſtizcollegium. Seitdem theilte er 
feine Zeit regelmäßig in Stunden, die er feinen 
Amtsgefchäften, und in folde, die er der Poeſie 
und Litteratue widmete. ‘Befcheiden, ruhig, und 
immer ehätig rückte er auf dem Wege des bürgers 
lichen tebens fort. Um das Jahr 1768, da die 
volftändige Sanımlung feiner Gedichte herauskam, 
glaubte er dem Dienfte der Muſen, wenn gleich 
nicht ihrer Verehrung, entfagen zu muͤſſen, um niche 
in den Fehler andrer Dichter zu fallen, die, wie 
er glaubte, nicht zur rechten Zeit aufzuhoͤren vers 
fländen. In den legten acht und zwanzig Jahren 
feines Lebens genoß er anfprucdhlos des Ruhms, 
den er fich durch feine poetifchen Werke erworben 
harte. Eine profaifche Ueberfegung des Horaz, bie 
er gemeinfchaftlich mie einigen gelehrten Freunden 
um das Jahr 1773 unternafm, machte weniges 
Gluͤck. Durch die Ausarbeitung eines neuen Kirs 
chengeſangbuchs machte er ch noch um fein Wa: 

ter⸗ 
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serland verdient. Er flarb, bald nachdem Anſpach 
unter preußifche Hoheit gefommen war, als preußis 
ſcher Juſtizrath, allgemein geachtet, in Jahre 1796. 
Die meiften Gedichte von Uz unterfcheiden fih von 
denen aus der fächfifchen Schule fo wenig, daß man 
ihn in jeder Hinſicht zu diefer Schule zählen müßte, 
wenn er nicht in feinen Inrifchen Gedichten den Hos 
raz auf_eine Art nachgeahmt hätte, die den ſaͤch⸗ 
fifhen Dichtern fremd iſt. Seine Fraͤblingsobe 
nach den Geſetzen der griechiſchen Proſodie iſt ein 
jugendlicher Verſuch, durch den er bewieſen hat, 
daß es ohne ſichtbaren Zwang, wenn gleich nicht 
ohne große Muͤhe, moͤglich iſt, die griechiſche Scan⸗ 
ſion der Sylben in deutſchen Verſen auf eine ſolche 
Art beizubehalten, daß jede Sylbe, die mit einem 
Conſonanten endigt, fuͤr eine lange gilt, wenn die 
folgende Sylbe ſich mit einem Conſonanten an⸗ 
faͤngt; aber der deutſchen Poeſie war mit dieſem 
Kunſtſtuͤcke wenig gedient, weil die metriſche Quan⸗ 
titaͤt der Sylben nach den Geſetzen des deutſchen 
Rbythmus ganz und gar von der Betonung, nicht 
vom Zufammentreffen der Buchftaben, abhänge. Uz 
ſetzte dieſe merrifche Künftelei nicht nur nicht fort; 
er enthiele fich ſeitdem auch aller Nachbildung der 
antifen Versarten oßne Reim; und feine Abneis 
gung gegen die neue Schule, an deren Spiße Klops 
. Kock fand, wurde fo groß, daß er gegen die Bes 
mwunderer und Nachahmer Milton’s, und gegen die. 
freiere Behandlung der deutſchen Sprache im Plops 
ſtockiſchen Style beinahe wie ein Gortfchedianer fich 
ereiferte *). Um fo mehr fuchte er fih in ce 
ns 


» Eine ſolche Erpestoration von Uz über den Zuftand 
' DD: dee 


\ 


_ 
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Hinſicht von den Gottſchedianern zu unterfcheiden. 
Der. Geijt, nicht die merrifche Form, der horazi⸗ 
ſchen und der anakreontiſchen Poeſie ſchicn ihm eis 
ner Nachahmung werth, die noch Feinein deutſchen 
Dichter hatte gelingen wollen, Aber die anafreons 
tifhen Scherze, auf die er in feiner Jugend den 
orößten Theil feiner lyriſchen Gedichte beſchraͤnkte, 
. zeichnen fi) weder durch Feinheit, noch durch Leich⸗ 
sigfeit, vor denen aus, die fehon in Hagedorn’s 
Gedichten ſich finden. Auch die übrigen feiner ſcherz⸗ 
| haften tieder, mehr im franzöfifchen, als im antifen 
Geſchmacke, unterfcheiden: fi von den Ähnlichen, 
Die damals zur Modepoefie der Deutſchen gehörten, 
nur duch einen freieren Muchwillen, den die firens 
& Sitteneichter jener Zeit fehe mißbilligeen 9). 

ie wenig Uz gefonnen.war, durch ſolche unfchuls 
bigen Spiele des Wiges den. Leichtſinn zu beguͤnſti⸗ 
‚gen, bewies er bald darauf dem Publicum hinlaͤng⸗ 
lich durch feine ſehr ernfthaften Oden; und auf 
diefe Dden gründer fih das Anſehen, das ihm in 
ber deuefchen Litteratur geblieben iſt. Kein deuefcher 
Dichter Batte fo viel gefunde, kraͤftige, und nicht 
gemeine Moral im. Tone der Ode ausgefprochen, als 
u, da er diefen Theil der horazifchen Poeſie nach⸗ 


tabs 


der beutfchen Poefie feiner Zeit findet ſich in dem vier⸗ 

- sen feiner, zum Theil in Proſe, zum Theil in Verſen 
gefchriebenen Briefe, gegen Das Ende des zweiten 
Dandes feinse Gedichte, 


, 4 Auch Wieland, der Im diefer Art, zu fcherzen, nd 
Sreiheiten gedomimen bar, neben denen die von Uz den 
Spielen eines unfchuldigen Kindes gleichen, war deßwe⸗ 
gen fehr auf Uz erzürnt, ehe er die Schwärmerei feiner 

» Jugend von ſich abgeſchutteit hatte. Wan fehe die oben 

u angeluͤhrten Briefe von Wieland. 
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zuahmen anfing. Aber er verfehlte Das rechte Maß. 
Seine moralifhen Oden haben mehr oratorifches , 
als poetifches Feuer. Sie enthalten nicht, wie die 
Dden von Horaz, eindringliche Kraftſpruͤche und 
phifofophifche Meflerionen in Inrifcher Mifchung mie 
Gedanfen und Bildern, aus denen mehr der Dichs 
ter, als der Sittenrichter ſpricht; fie verknuͤpfen ges 
mwößnlich eine Reihe moralifcher Betrachtungen zu 
einem logiſchen Ganzen, wenn gleich nicht mit los 
gifcher Kälte. Es fehle ihnen niche an der Würde 
Des Inrifhen Hochgefangs; nicht an Gefühl und: 
Derftand, in einer edeln Sprache; aber die Phans 
taſie hat an ihnen feinen hervorftechenden Antheil *). 
Einen bößeren Schwung nahmen einige dee relis 
gidfen Oden Diefes Dichters, unter denen die 
Theodicee, wie fie Überfchrieben ift, am helleften 
glänzt; aber auch diefes Gedicht if, den wahrhaft 
Igrifchen Anfang abgerechnet,. mehe ein Auszug . 
ans dee philofopbifchen Theodicee von teibnig, in 
einer mahlerifchen Sprache, als ein freies Erzeugs 
niß dee Phantaſie. Auf eine ähnliche Art iſt in 
der Dde Gott der Weltſchoͤpfer die mofaifcye 
Schöpfungsgefchichte mit mahlerifcher Schönheit auss 
geſtattet, aber auch fo, daß man immer den vor; 
gezeichneten Faden fiehe, der den Dichter von ei: 
nem Gedanken auf den andern leitete. Uz gehöre 
alſo nicht zu den Odendichtern vom erſten Kange,. 

Ä aber 


) Zum Beiſpiele dienen Denen, die eins ſuchen, etwa 
"die Ode an die Deutfden: 


„Ihe Deutſchen, die an Ruhm berühmtern’ Wär. 
tern weichen ’° u. fo w. 


oder Die wahre Größe, an Sleim: 
„In meinen Adsen tobt ein — Een! 
| % ve. .'.. 
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aber doch zu denen, die ſich durch Vorzuͤge genug 
auszeichnen, um in ehrenvollem Andenken bei ihrer 
Marion fortzuleben. Wie nahe ee mit der ſaͤchſi⸗ 
(hen Schule verwandt if, bar er befonders durch 
fein Lehrgedicht über die Kunft, ſtets fröbs 
lich zu fegn, in vier Büchern oder Briefen, und 
in Alerandrinern gereimt, beurkundet. Schine Stels 
len find dieſem Gedichte nicht abzufpredyen; aber 
das Ganze iſt eine ermüdende Weisheitslehre, nach 
dem uemähnlichen Plane ausführlicher Lebrgedichte 
binlänalich mir Digreffionen verfehen, aber, uns 
gearheer aller vernünftigen Gedanken, die es enthaͤlt, 
und alles Fleißes, der auf die Sprache und Ben 
Stol verwandt iſt, nicht poetifcher, als die meis 
Ren übrigen Werke diefer Are, mit denen bie beuts 
ſche Litteratur um die Mitte des achtzehnten Jahr: 
bunderts überladen wurde, Ganz aus feiner Bahn 
gerieth Uz, als er Pope’s tockenraub ') in einer Pos 
mifhen Epepde, Der Sieg des Liebesgottes, 
in vier Büchern, und auch in Alerandrinern, nadhs 
ahmte. Pope's pikanten Wiß fonnte er nicht er⸗ 
reihen. Seine Gemaͤhlde der läppifchen und fleis 
fen Salanterie, die damals in der Mode war, moͤ⸗ 
gen natürlich genug fenn; aber fie haben feit der 
Zeit, da diefe Art von Oalanterie aus der Mode 
gefommen ift, alles Intereſſe verloren. Uyens 
Briefe,.in denen verfificiete Stellen mit heiterer 
Proſe abwechſeln, gehören in der deurfchen Litteratur 
u den erften nicht mißlungenen Nachahmungen der 
Kanyöffeben Briefe diefer Art. Scherz, Same, 
geſunde tebensphilofoppie und Gefühl, drücen na 


3) Wergl. den aten Band Liefer Weſc. der Porfie und 
Deredſ. ©. 180, ‘ 
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in ihnen mit der eleganten Natuͤrlichkeit aus, Die 
den Deutfchen fo lange fremd geblieben war; aber 
die bei mehreren deutfchen Dichtern damals übli- 
hen Scerze, in denen Amor und die Mufen uns 
anfbörlich figuriren, Lehren auch in dieſen Briefen 
von Uz bei jeder zufälligen Veranlaſſung wieder =). 


Auf eine ähnliche Art blieb Chriſtian Zes 
ir Weiffe an den Geſchmack der. fächfifchen 
Schule gefeflele, ob er ſich gleich in mehreren ichs 
tungen von ihr entfernte. Er war geboren im Jahre 
17236 zu Annaberg im fächfifchen Erzgebirge, wo 
fein Vater die Stelle eines Schulrectors bePleidere, 
Auf der Univerfiräe Ju Leipzig, wo er vorzüglich alte 


Litteratur fludiren wollte, machte er Bekanntſchaft 


mit teffing, und. interefficte fich fogleich gemeins 
ſchaftlich mit diefem Freunde auf das lebhaftefte für 
Das Theater. Sein Talent zur dramatifchen Poefie 
entwickelte ſich ſchnell. Einige Luſtſpiele, die er 
ſchon damals ſchrieb, wurden mie Beifall aufge⸗ 
Führe. Gegen Gortfched lehnte er fich nicht nur 
niche auf; er nahm auch Theil an den äffentiichen 
Redeuͤbungen unter der Leitung diefes Geſchmackleh⸗ 
rers. Uber Goitſched feldft trat feindfelig gegen 
Weiſſe anf, als diefer damals noch junge Mann 
durch die gotefchedifhe Dramaturgie fich nicht abs 
halten ließ, eine komiſche Dper unter dem Tisel 
Der Teufel ift los nach dem Englifhen für das 

deut: 


m) Die neuefte und beſte Ausgabe der Poetifhen 


Werte von 3. P. Uz iſt nah feinen eigenhändigen 
Werbeflerungen herausgegeben von feinem Freunde €. 
5. Weiſſe, und zwar zmiefah, als Prachtausgabe in 
Quart mit Rupfern, in zwei Bänden, und als Hand⸗ 
ausgabe in Octav, Wien, 1804 
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deutſche Theater zu bearbeiten. Am der Ehre bes 
deutſchen Theaters willen glaubte Gottſched dem 
außerordentlichen Gluͤcke entgegenarbeiten zu muͤſſen, 
das diefes Stuͤck, von einer muntern Muſik unter: 
flüge, um fo leichter machte, da es dem Publicum 
eine ganz neue Art von dramatifcher Unterhaltung 
gab. Weiſſe harte nicht noͤthig, fich zu vertheidi⸗ 
gen, da Gottſched durch feine Angriffe gegen die 
‘Meine Oper, die ihm fo ärgerlich war, ſich felbft 
lächerlich marhte, als er fich Über diefes Stuͤck mit 
der Schaufpielergefellfehaft zu Leipzig in einen Pros 
ceß verwickelte, und fogar die churfächfifche Regie⸗ 
zung zu Huͤlfe zu rufen fich erlaubte »). Wie wer 


J mig Weiſſe die Abſicht gehabt hatte, mit den Bod⸗ 


merianern Partei gegen die Gottſchedianer zu mas 
chen, ' bewies fein tuftfpiel Die Poeren nach dee 
Mode, im welchem er fich gegen beide Parteien er⸗ 
klaͤrte. Aber gn den Geſchmack der fächfifchen 
Schule, die aus der gottſchediſchen entftanden war, 
geroöhnte ee ſich bei ſeinem längern Aufenthalte in 
geipzig immer mehr, da er nad) der Trennung. von 
Leſſing mit Gellert, Cronegk, Rabener, und meh⸗ 
reren Verfaſſern der Bremiſchen Beitraͤge in engere 
Verbindung kam. Als ſeine Neigung zur dramati⸗ 
ſchen Poeſie ihn vom Luſtſpiele zum Trauerſpiele 
fuͤhrte, folgte er denſelben Geſetzen, deren Autoritaͤt 
Elias Schlegel und Cronegk gelten laſſen zu muͤſſen 
geglaubt hatten. Er wurde beſtaͤrkt in dieſen 
Grundſaͤtzen durch eiuen kurzen Aufenthalt zu Paris, 
wobin er einen jungen Graſen begleitete, der feiner 


Auf: 


n) Diefe Streitigkeiten Öottfchebts waren es ‚bie zu 
Roft’s komiſcher Epifiel des Teufels an Gott⸗ 
ſched Wesanlaflung gaben. Vergl. oben Seite 24. und 
Seite 210, Br 
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Yufficht anvertrauet war. Dach feiner Zuruͤckkunft 
erweiterte ſich fein Pritifcher Horizont; denn Leſſing 
ſchien ihm doch auch nicht Unrecht’ zu haben. Eis 
nen neuen Einfluß auf die deutſche Litteratur erbiele 


er durch die Bibliothek der: fhönen Wiſſen⸗ 


ſchaften und freien Künfte, die er, anfangs 
mit dem Buchhändler Nicolai, dann allein, heraus⸗ 
gab. Sein bürgerlihes Glück wurde gefichert, alg 
er, feinen Wunſche gemäß, nachdem er die Meis 


gung zu einen Schulamte verloren hatte, bei dem _ 


Steuerwefen zu Leipzig im Sabre 1761 das Amt 
eines Kreisftenereinneßmers erhielt, Das er bis ar 
feinen Tod verwaltee bat. Auf diefe Art, wie Ras 
bener, am Arbeiten gebunden, die mit dem Mr 
fendienfte niches gemein Baden, hörte er doch nicht 
anf, mit unermüdeter Thaͤtigkeit feine: litterarifchen 
Berhäftiaungen forezufegen. Er fchrieb noch meh⸗ 
rere Pleine Singfpiele, die mit der Mufif von: Hif: 


fer auf allen deutſchen Theatern aufgeführt ud Lieb⸗ 


Imgsftücke des Publicums wurden, Mach dem Eins 
fluffe, den Leffing: auf das Deurfche Theater erbalten 
hatte, wagte num auch Weiſſe, von der alten Res 
gel abzuweichen, und die metrifche Form von Jam⸗ 
ben ohne Reim in das deutſche Trauerfpiel einzus 
führen. Leſſing's Worliebe zu dem bürgerlichen 
Trauerſpiele theilte fich endlich auch Weiſſe'n in einem 


fothen Grade mit, daß er fogar Shakeſpeare's Ro⸗ 


meo und Julie zu einem bürgerlichen Trauerſpiele 
in Profe umfchmolz, und die fchauderhafte Hinrichs 
sung des Sean Calas zu Toulouſe, von der das 
mals in ganz Europa gefprochen wurde, zum Stoffe 
feines legten tragifchen Stuͤcks machte. Als in das 
Erziehungsweſen bei den Deutſchen die merfwärdige 
Reform eindrang, die Baſedow nach Rouſſeau's 


- Grund: 


ii 
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Grundſaͤtzen bewirkte, fühlte Weiſſe ſich um ſo mehr 
berufen, auf ‚feine. Het an diefer Reform Theil zu 
nehmen, da er felbft einer der glücklichfien Hausvaͤ⸗ 
ger war. .. Seine Schriften für ‘Kinder, befonders 
die periodifhe unter dem Titel Der Kinder 
freund, wurden mit folchem Beifalle aufgenommen, 
daß man über dem. Kinderfreunde beinahe den Dich⸗ 
ter vergaß. Das Intereſſe, das feine früberen 
Schriften erregt hatten, fing an fi zu verlieren, 
als die zweite Regeneration der fchönen Litteratur 
der Deutſchen fehnelle Fortſchritte machte. Aber all⸗ 
gemeine Achtung begleitete den verdienſtvollen Weiſſe 
bis an das Ende feines Lebens. Deffentliche Bes 
weife diefee Achtung erhielt er, von mehreren der 
vorzäglichen Scheiftfteller diefer Periode. Mit Mies 
land, Uz, Ramdler, und den meiften übrigen Dich; 
tern, deren Nahmen damals im Munde aller Deut⸗ 
ſchen von liberalee Bildung waren, fand er im 
freundfchaftlicher Verbindung Als er im Jahre 
1804, dem neun und fiebenzigften. feines $ebens, . 
geftorben. war, erhielt feine Leiche zu Leipzig ein faſt 
eben fo feierliches Begräbniß, als dasjenige gemes 
fen war, durch das man ein Jahr vorher zu Ham⸗ 
burg und Altona Klopftock geehrt harte. . So. groß 
auch der Abſtand zwiſchen diefen beiden Dichtern iſt, 
muß Doch Weiſſe zu denen gezähle werden, bie zur 
Bildung des Geſchmacks der Deutfchen in diefer 
. Deriode nicht wenig beigetragen haben. Er war 


fein Dichter von großem Geifte; feiner Phantafie 


fehlte es an Feuer, feinem Verftande an Scharfs 
blick. Schuͤchtern, wie die meiften Dichter, Die 
an die fächfifche Schule ſich anfchloffen, erlaubte 
er fih in der Litteratur Leine Neuerung eher, ale 
bis nichts mehr dabei zu wagen war. u mit 

Ä ndern 
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Andern fortzufchreiten, wo ibm das Zeitalter zus 
winfte, war er immer bereit. Mit ungemeiner 
teichtigfeit bemächtigte er fich des. Stoffes, der ihn 
anzog, und mit eben fo vieler Gewandtheit verars 
Beitete er ihm in gefälligen Formen. Diefe Formen 
gelangen ibm unmfo mehr, da er Klarheit und Aus 
mutb ‚liebte, vos Vielen der Eprache und des Styles 
mächtig war, ohne Mübe Verſe machte,. und doch 
immer mit Eeitifchee Befonnenheit vor Uebereilungen 
Ah zu huͤten wußte. Aber wenn ihm feine Talente 
nicht den Dienft verfagen folten, mußte er fich 
nicht über eine Grenze hinauswagen, jenfeit welcher 
nur ein kraͤftigerer Geift im Streben nach correcten 
Zormen den Gefahren der Mittelmäßigkeit entgeht. 
Zue dramatifchen Poefie Harte Weiſſe entfchies 
dene, aber auch enge beichränfte Anlagen. Seine 
Singfpiele find nicht nur die erften ihrer Are im 
der. deutſchen Litteratur; fie übertreffen auch, bei 
aller Geringfuͤgigkeit der Erfindung ‚ die meiften 
fpäceren Stuͤcke, die man in demfelben Gefchmacke 
auf das Deutfche Theater gebracht hat, Daß die: 
fee Geſchmack dem franzöfifchen nachgeahmt iſt, 
darf man nur in fofern radeln, als die Einwens 
- dungen gegen die poetifche Natuͤrlichkeit der Scenen, 
in denen abwechfelnd gefungen und gefprochen wird, 
noch immer nicht widerlegt find. Aber Weiſſe vers. 
fand, wie die franzöfifchen und einige englifche Dich—⸗ 
‚ter, die fich um diefe Gattung verdient gemacht has 
ben, durch gefchickte Behandlung des Stoffs die 
Aufmerkſamkeit von dem Erbfehler der ganzen Gars 
tung fo abzufenfen, daß man ihn kaum bemerkt. 
Züge von eigentlicher Originalitaͤt finden fich in Dies 
fen Pleinen Opern eben fo wenig, als in den übris 
. gen Werfen von Weiffes aber diejenigen ante | 
Bouterwek's Geſch. d. ſchoͤn. Rede. X1.d. P Then 
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<heaterftäcte,, bie ganz ihm leibſt angehoͤren, Der 
Erntekranz und Die Liebe auf Dem tande, 
machten nicht weniger.verdientes Gluͤck, als die übri: 
gen, denen englifhe und franzöfi (he Stücke zum 
Grunde liegen. - Mehrere. Arien. aus biefen Sing⸗ 
fpielen find: in’ganz: Deutfehland zu Volksliedern 
geworden, Go vieles audhi.die Muſik von Hiller‘ 
zu ‚ihrer Verbreitung beigetragen ‚hat, ‚würden fie 
fich doch auf dem Theater noch länger behaupter has 
ben, wenn niche der mufifalifche Geſchmack im 
Deutſchland feit, diefer Zeit eben fo ſehr, als ber. 
litterariſche, ſich geänbere Härte. "Die Luftf piele 
von Weiſſe gehören ganz zu derfelben Gattung, mit 
der damals Das deutſche Theater von allen Seiten 
ber verforge wurde. Sie follen, wie die von Gellert, 
Cronegk, Loͤwen und die früheren von teffing, durch 
den moraliſchen Effekt, verbunden mit der Natuͤt— 
lichkeit der Charakterzeichnung und der Nachahmung 
der gewoͤhnlichen Converſationsſprache, erſetzen, was: 
ihnen an komiſcher Kraft fehle. Mit den übrigen ‘ 
ihnen Abnlichen Stücfen mußten auch diefe Luſtſpiele 
gänzlich vom Theater verfhwinden, als der Eon: 
verſationston und die Sitten des Zeitalters fich Ans 
derten,, die in ihnen mit ermüdender Natuͤrlichkeit 
nachgeahmt find. Weiſſe'ns Trauerfpiele haben 
gelungene Stellen voll dramatifeher Wahrheit, Wärs 
me und Ruͤhrung; aber auch ihnen fehlt die hinrei⸗ 
ßende Kraft des Genies. Unter den erften,/nach ° 
den Regeln der franzöfifchen Dramaturgie zugefchnits 
tenen und in Alexandrinern gereimten, ſcheinen 
Eduard III und Richard III. duch ihren In⸗ 
halt eine Befanntfchaft mit Shafefpeare anzudeuten; 
aber im Style fo wenig, als in der Compofition, 
baben fie Aehnlichkeit mit Spatefpeare Schaufpies 

len, 
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Ien, in denen disfelben Begebenheiten aus ber enge 
liſchen Gefthichte Bearbeiter find. Beſonders ftiche 
dieſer Richard II. von Weiffe gegen das ausges 
zeichnet Fräftige und erfchütternde Stück unter dem 
ſelben Titel von Shafefpeare ab °). Die beiden 
Zrauerfpiele, durch welche Weiſſe zuerft die Sprache 
. in veimlofen Jamben auf das deutfche Theater eins 
geführe bat, Die Befreiung von Theben und 
Atreus und Thyeſt, ergreifen das Gemuͤth ſtaͤr⸗ 
ker, folgen aber auch den Regeln der franzoͤſiſchen 
Dramaturgie, die Versart und einige kleine Abs 
weichungen in’ der Compofition abgerechnet. Vor⸗ 


trefflih ift in allen Trauerfpielen, die Weile in ' 


Verſen gefchrieben bat, der Gang des Dialogs in 
einer eben fo .correcten, als’ leicht Binfließenden, 
edein und mis Peiner Art von Prunk fchimnternden 
Sprache. Das beliebtefte der beiden bürgerlis . 
hen Zrauerfpiele von Weiſſe, das ſich auch laͤn⸗ 

ger, als alle feine übrigen dramatifchen Werke, 
auf dem Theater erhalten hat, Romeo und Ju— 
lie, ift,.. als bürgerliches Trauerfpiel bereachtet, 
im Ganzen ein ziemlich gelungenes Städ ; aber es 
wirft auch auf die Begriffe, die Weiſſe fich von 
Dramatifcher Vollkommenheit gemacht batte, das ˖ 
unguͤnſtigſte Licht, weil es, nach der ausdrücklichen 
Erklärung des Dichters, eine Verbeſſerung des: bes 
mwundernswürdigen Trauerfpiels unter demfelben Tis 
. | tel 


0) Wahrfcheinlih kannte Weilfe damals, als er feinen 
Richard LIE. dichtete, die Werke Shakeſpeare's noch wes 
nig oder gar nicht. Wenigſtens wußte er noch nicht die 
engliſchen Nahmen englifh -auszufprehen, Da er den 
Lord Mivers, als ob der Nahme franzöfifch lautete, 
auf das deutfche Wort mehr reimte. * 


P 2 
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rel von Sphafefpeare feyn ſoll, deſſen binreißender 


Schoͤnheit es ſich kaum von weitem naͤbert. Aber 


Weiſſe hatte ſich auch durch das falſche Princip der 


Natuͤrlichkeit, das damals in die deutſche Drama⸗ 


turgie eindrang, fo verblenden laſſen, daß er in ſei⸗ 


nem legten Trauerfpiele, dem Jean Calas, recht 


. Mit Fleiß alle eigentlich poetifche Brhandfung des 
zuruͤckſtoßenden Stoffes vermied, um die $eiden des 


unfchuldigen Calas und feiner Familie ganz nach 


dem Leben mit einer fo profaifhen Wahrheit zur 


mahlen, als ob die Beftimmung des Trauerfpiels 
wäre, Leſer und Zufchauer vor Weinen und Schluchs 
zen faum zu fich felbft kommen zu laſſen. Mehr, 
als in alten -Lufifpielen und Trauerfpielen‘ Diefes 
Dichters, zeige fich fein natürlicher Beruf zue Poefie- 
von, der anziehendſten und lichenswürdigften Seite 


. in feinen Liedern. : Gie gebören dem Geifte und 


der. Form nach zu den vorzüglichftien aus diefer Pe: 
riode. Außer denen, die als Arten in feinen Gings 
fpielen vorkommen ,,. und ‚den geiftlichen, die er für 
das neue Leipziger Gefangbuch lieferte, bar er eine 
Sammlung von drei Bänden Fleiner Iyris 


Shen Gedichte binterlaffen. Die älteren dee 


fherzbaften Lieder, die den erften Band einnabs 
men, wiederholen in miancherlei anmuthigen Spielen 
Des Wiges den Ton, den Hagedorn und Gleim auge: 
geben hatten, wie es Damals die Mode wollte, ohne 
Die fchlaffe Tändelei, die mit zur Mode gehoͤrte. In 


die fpätern mifchte fich mehr ernfles Gefühl ein, 


aber immer mie der gefelligen Heiterkeit, Die das 


Leben verſchoͤner. Die AUmazonenlieder und 


die freie Ueberſetzung der Kriegslieder des 
Tyrtäus im zweiten Theile der Sammlung dieſer 
lyriſchen Gedichte wurden waͤhrend des ſiebenjaͤbri⸗ 

gen 
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gen Krieges veranlaßt durch die preußifchen Krieges 

lieder von Sleim. Auch mehrere Dden von Hos 
raz, Die fi dem Liede nähern, bar Weiſſe mit - 
vieler Gewandtheit nach dem Style umgeforme, der 
ihm nathrlih war. Geine Kinderlieder, im 
deitten Theile der Sammlung, vereinigen das Afts 
hitiſche Intereſſe mit. dem pädagogifchen, und hal⸗ 
sen fi in der gehörigen Entfernung von der läppis 
ſchen Art von Kindlichfeie, zu welcher bald dar⸗ 
auf mehrere pädagogische Schriftfteller in Deutſch⸗ 
Iard auch die feier des Dichters, der ſich um Kins 
Der verdient machen will, herabſtimmen zu muͤſſen 
glaubten. In dieſer Hinſicht verdienen auch, der 
—Kinderfreund mic den in ihm enthaltenen, noch 
nicht uͤbertroffenen Schaufpielen für Kinder, 
und bie übrigen padagogifchen Schriften von Weiſſe 
eine ehrendolle Erwaͤhnung in der Gefchichte der 
ſchoͤnen Litteratur; denn während die neuere Pädas 
gogik in. Deurfchland gewöhnlich. die Geſchmackloſig⸗ 
keit zur Begleiterin batte,) war Weiſſe einer der 
Wenigen, die für Kinder auf eine ſolche Art zu 
fchreiben verflanden, daß in ihren Gemuͤthern die 
Empfänglichfeit für das Schöne durch die Beleh⸗ 
zung und moralifhe Bildung. nicht unterdrückt 
wurde, Die Menge von Ueberfegungen mels. 
ſtens unterhaltender und. gemeinnügiger Buͤcher, 
aus dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen, 
mif denen der vielchätige Weiſſe die deutſche Lit⸗ 

teratur bereichert bat, ift auch nicht ohne Einfluß. 
auf die Bildung bes Geſchmacks in dieſer Periode 
| aehlisben r) | 


2, 


5 eiſe hat das Wichtigfle aus feiner Lebenegeſchichte 
\ | 93 ſelbſt 
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2. Selbſtſtaͤndiger und mit mehr Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſchlugen die Dichter, die man die preußis 
fhen nennen Fann,'verfchledene Wege ein, die 
deutſche Poefie zu vervollfomnmen. . Gemeinfchaftlich 
iſt ihnen allen der Enthuſi asmus für ihren großen 
König, der auf fie,. wie auf die ganze deutfche Lit: 
teratur, mit Geringſchaͤbung herabſah, wenn er auch 
ihrem perſoͤnlichen Werthe, der die Litteratur nichts 
anging, Gerechtigkeit widerfahren ließ. Der pa: 

triotiſche Enthuſiasmus dieſer preußiſchen Dichter ver⸗ 
dient beſonders deßwegen eine ehrenvolle Erwaͤhnung, 
weil er durch Leine eigennuͤtzigen und kuechtiſchen 
Mebenabfichten ‚verfälfcht wurde. Es ſchmerzte diefe 
Dichter, daß ihr Friedrich die deutſche Litteratur 


 » verachtetes auch ließen fie es. nicht an Verſuchen 


fehlen, feine Aufmerk ſamkeit auf ſich zu ziehen; aber 
nie ließen ſie ſich zu erniedrigenden Huldigungen 
herab; nie ſuchten ſie, um ihrem Koͤnige zu gefal⸗ 
len, ſeinen franzoͤſiſchen Geſchmack zu dem ihrigen 
-ju. machen; und. was ſe e zu ſeiner Berberrlichung 
fons 


ſelbſt erzähle in ſeiner Selbſtbiographie, heraus⸗ 

gegeben von ſeinem Sohne C. E. Weiſſe und 

ſeinem Schwiegerſohne S. G. Friſch, Leipzig, 

1806, in 8. Weiſſe'ns ſaͤmmtliche Gedichte finder man 

nicht unter dieſem Titel, aber doch größten Theils beie, 

. . fammen unter den Titeln: Trauerfpieie, Leipzig, 

12776, 4 Bände in 8; Ruftfpiele, N. A. Leipzig, 

1783, 3 Bände in 85 Komifhe Opern, 1777, 

2 Bände in 8; Kleine Iyrifhe Gedichte, 1772, 

and 3 Bände in 8. Leber die Altern Ausgaben Dies 

fer poeriihen Werke, über den Kinderfreund und 

die Üsrigen pädagogifhen Schriften von Weiffe, über 

feine Ueberfeßungen aus dem Englifhen und Kranzöfle 

(hen, und über ailles, mas er fonft noch gefchrieben 

bat, giebt das Lexikon des Ken. Jördens, nad 
feiner Gewohnheit, umfländiihe Auskunft. 
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| fangen, war ihre eruftlihe Meinung. Unter ‚ihnen 
muß zuerft Gleim genannt werden. 


Johann Wilhelm $udmwig Gleim war 
geboren zu Ermsleben, einem Städtchen im Halbers 
Fädeifchen, im Jahre 1719. Sein Vater, Ober: 
fteuereinnefmer des Orts, Fonnte wenigfiens fo viel 
an die Erziehung des Sohnes wenden, daß diefer 
auf der Stadefchule zu Wernigerode fich hinlaͤnglich 
vorbereiten Ponnte, auf der Univerfitäg zu Halle die 
Rechte zu ftudiren. Schon damals machte. der junge 
Mann. Berfe. Zum Dichter aber bildete er fih 
erft in Halle, wo er mit Uz und Goͤtz zufammen; 


traf, und mit ihnen und einigen andern Freunden 


fih gegen die gortfchedifche Schule verband N). 
Ihr gemeinfchaftlihes Studium des Anafreon vers 
anlaßte die fcherzbaften Lieder, durch. die Gleim 
dem Publicum zuerft bekannt wurde. Mach der 
Beendigung ‚feiner Univerfirätsftudieg nahm er eine” 
Hauslehrerſtelle bei einem preußifchen Gardeoberſten 
zu Potsdam an. Sein Iebhafter Geift und fein 
feuriges Intereſſe für alles, was ihm der Aufmerk⸗ 
famfeit und Achtung eines liberalen Mannes würs 
Dig ſchien, erweiterte bald den Kreis feiner es 
Kanntfchaften. Bein Enthufiasmus für den großen 
König, den er bis zur Vergoͤtterung verehrte, vers 
führte ihn zu feinem Verſuche, fi ihm zu nähern, 
um. fein Gluͤck zu machen. Aber lieb war ihm, 
als ‚im Sabre 1744 der zweite fchlefifhe Krieg 
ausbrach, den Prinzen Wilhelm von Brandenburgs 
Schwedt, dem er fchon befannt geworden war, als 
— Kriegs⸗ 


q) Vergl. oben Seite. 213. 
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Kriegsfecretär auf dem Feldzuge nach Böhmen bes 
gleiten zu dürfen... Als Diefer Prinz durch eine Ka: 
‚nonenfugel vor Prag fein Leben verlor, trat Gleim, 
obgleich faft untröftlich, als Secretär in den Dienft 

des Fürften Leopold von Deffau, der damals un: . 
ger den preußifchen Generalen noch von ber Zeit 
Friedrich Wilhelm’s I. her den berüßmteften Maß: 
men hatte, aber nichts weniger als ein Freund. der - 
Mufen war, Gleim eilte, feinen Abfchied von 
ihm zu nehmen, nachdem. er Zenge eines Vorfalls 
gewefen war, wo bie eiferne Härte dieſes martialis 
fhen Fürften ſich als fchreiende Ungerechtigkeit und 
‚ Unmenfchlichkeie gezeige hatte, Bald darauf erhielt 
er die einträgliche Stelle eines Domfecrerärs zu 
Halberſtadt, die er bis am feinen Tod, über ein 
halbes Jahrhundert, befleider hat. "In einer bür: 


- , gerlichen Lage, die ihm: Zeit genug zu freien Gei: 


ftesbefchäftigungen übrig ließ, und ihn in den Stand 
ſetzte, ſich nach und nach ein anſehnliches Vermoͤ⸗ 
gen zu erwerben, wurde Gleim einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Dichter in Deutſchland, faſt noch mehr durch 
die Wirkungen der Eigenthuͤmlichkeit feines perfäns 
lichen Charakters, als durch feine Gedichte. Seine 
lyriſchen Scherze, in denen Wein und Liebe unab—⸗ 
laͤſſig wiedertoͤnten, waren nichts weiter als aͤſtheti⸗ 
ſche Spiele feiner Phantaſie; denn er trank feinen 
Wein, und huldigte dem weiblichen Gefchlechte aus 
Geſchmack ohne Leidenſchaft. Uber faſt ſchwaͤrme⸗ 
‚xifh war fein Beduͤrfniß der Freundſchaft, obgleich 
auch diefem Gefühle nicht das Ideal zum Grunde 
lag, das nur einen einzigen Freund in der hoͤchſten 
Bedeutung des Worts zuläßt. Gleim's deal von 
Sreundfchaft war eine innige und fefte Vereinigung 
fo vieler edlen Gewuͤther ‚ als fich irgend durch ges 
mein⸗ 
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.meinfchaftlichen Enthuſiasmus für das Gute und 
Schöne een: als gemähnliche Menfchen, an ein: 
ander anfchließen und fid) ‚gegenfeitig mit der wahr⸗ 
ſten Achtung und tiebe umfaflen Fönnen. Won dies 
ſeet dee begeiftert, ruhte er nicht eher, als bis ihm 
gelungen war, faft alle vorzÄglicheren deutſchen Dich: 
ger feiner Zeit feine Freunde nennen zu dürfen; weil 
er die Poefie als die fchönfte Bluͤthe der veredelten 
Menfchlichkeit verehrte; und wen er in fein Herz 
gefchloflen hatte, von dem verlangte er eine eben fo 
innige Gegenliebe. Seine Eiferfucht in der Freund: 
ſchaft glich der eines Verliebten. Kaum ließ er fich 
Grade und Arten der freundfchaftlichen Zuneigung 
und Uneigennägigfeie gefallen; doch waren immer 
Einige feine Auserwaͤhlten; und unter diefen nahm 
zuerſt Kleift, und nach defien Tode Klopftocf den 
erfien Pla ein. Uber ein höheres Wefen, ala alle 
Sterblichen feiner Zeit, - war in feinen. Yugen fein 
(König Friedrich; deffen Kriege er auch. mit völliger 
Ueberzeugung für die gererhteften hielt, die jemals 
geführt worden. Diefes Idol feines Herzens auf 
eine Art zu verherrlichen, die auch der Neid nicht 
als Schmeichelei deuten konnte, fang er in den er⸗ 
ſten Fahren des fiebenjäßrigen Krieges: feine Kriegs: 
lieder unter dem Nahmen eines preußifchen Grena⸗ 
diers. Leſſing, fein einziger Vertrauter in Diefer 
Angelegenheit, beſorgte die Bekanntmachung dieſer 
tieder, die ſich bald durch ganz Deutſchland verbrei⸗ 
teten, und ſchon lange öffentlich gelobt und getadelt 
waren, ehe man erfuhr, daß Gleim ihr Verfaſſer 
ſey. Nachdem der Krieg, der die preußiſche Mons 
archie vernichten follte, fo glorreih, als. möglich, 
. für den. allgemein bewunderten König geendigt hatte, 
konnte Gleim mit deſto nähen Sethfgefün u 
Br 5 
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für die Poefte und feine Freunde eben. Die Ehre, 
‚ die ihm ein Mal zu Theil wurde „. feinem Könige vors 
geftelle zu werden, hatte feine Folgen für feine. bürs 
gerlichen Verhaͤltniſſe. Während er fich von feinem 
Wohnorke ſelten entfernte,. als, etwa, um. feine 
Freunde in der Nachbarfchaft, .oder in Berlin, zu 
- Befuchen, erhielt das unberuͤhmte Halberftade Durch 
ihn einen glänzenden Nahmen in. der deutſchen Litte: 
ratur; denn two von deutfchen Dichtern des Zeitals 
ters die Rede war, wurde. Gleim immer ımter den 
vorzüglichften genannt; und dieſen Rang ihm ſtrei⸗ 
. &ig zu machen, hätte ſchon deßwegen niemand ges 
. wagt, meil felbft durch einige Oden von Klopſtock 
die Aufmerkſamkeit des Publicums auf ihn gerichtet 

. Wurde, Uz und Ramler mehrere ihrer Gedichte feis 
ner Kritik unterwarfen, Leſſing, der gefürchterfte aller 
Kritiker, ihn nur mit Achtung nannte, und fogar 
‚ der eigenfinnige. Bodmer ihm endlich gewogen wurde. 
Als der Streit der Gottſchedianer und Schweizer 
noch dauerte, hatte fich Gleim zwifchen beide Par: 
seien fo vorcheilhaft geftelle, dag jede allenfalls ihn 
zu ſich heruͤberzuziehen Hoffen Fonnte. Won Gotts 
fched;, dem er noch im Jahre 1756 ein Gedicht zus 
efchicft, ‚Harte er ein fchmeichelhaftes Schreiben er; 
halten. : Als die Miederlage der Gottſchedianer ent: 
fchieden war, und eine neue Oppofition zwifchen ei: 
ner Plopftocifchen und wielandifchen Partei fich bil: 
Dete, war Gleim wieder, fo weit .es gelingen konn⸗ 
se, der Vermittler. Ohne der Freundſchaft und: 
Verehrung, die ihn an Klopſtock knuͤpfte, das Min: 
deſte zu entziehen, erwarb er fich auch Wieland's 
Zunelaung. Keiner feiner Freunde tadelte an ihm 
dieſes Streben, ſich überall anzufchließen, wo er 


argend eine Art von a Borzäglichtei gewahr wurde, 
wei 


i,® 
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ibm an dem Rubme feiner Freunde mehr, als au . 
feinen eignen, gelegen. war, und fein vielfeitigee 
Geſchmack jedem poetifchen Verdienſte Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, fo verfchieden auch eins von dem . 
andern ſeyn mochte. Von allen. feinen Freunden 
fuchte er fich getroffene Bildniffe zu vVerfcheffen, Die 
er in einem Zimmer vereinigte, das er feinen Mus 


fentempel nannte. Als die älteren diefer Freund® 


zum Theil geftorben, zum Theil durch Mißverftänds 
niffe von ihm getrenne waren, oder Aus der. Entfers 
nung nicht. mehr, wie er wünfchte, fich ibm mitthei⸗ 
len Eonnten, zog er nach dem Jahre 1770 gleichfam - 
mit magnetifcher Kraft die jüngere Generation der 
Dichter an ſich, als eine neue Periode der deutſchen 
Moefie anfing. Nah Halberftadt zu Vater Gleim, 
wie er nun. faft überall von den jungen Dichtern ges 
nannt wurde, firömten von allen Seiten. mehr oder 
‚weniger verfprechende Talente; und jedes fand Die - 
liberalfte Aufnahme und Ermunterung Gleim, 
unter defien Tugenden die Woblthaͤtigkeit Feine der 
geringſten war, nahm ſich mit vorzuͤglich vaͤterlicher 
Liebe junger Maͤnner an, denen ihre beſchraͤnkten 
Gluͤcksumſtaͤnde auf dem’ Wege zu einem hoͤheren 


.: Ziele hinderlich waren; und die Zartheit des Ges 


fühle, mit der ‘er fie auf eine ‚Art unterſtuͤtzte, als 


ob e ihnen nur einen ganz gewöhnlichen Freund⸗ 


ſchaftsdienſt erwieſe, erwarb ihm ihre Dankbarkeit 
im höchften Grade. Auch wer Beiner folchen Unter: - 


u ftügung bedurfte, verließ Gleim's Haus nicht leicht 


obne ein erhöhtes Selbftgefühl, wenn er Ermuntes 
tung verdient hatte. Auf dieſe Art verjüngte fich 
Gleim's Ruhm in den legten dreißig Jahren feines 
Lebens, da feine Gedichte mehr genannt, als gele 
fen wucden. Nach dem Halla dat, der im Jahre 


1774 
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1774 herauskam und beſonders von Wieland em⸗ 
pfohlen wurde, erregten die Gedichte von Gleim, 
die er dem Publicum noch mittheilte, wenig Aufs 

merffamfeit. Deſſen ungeachtet hörte er nicht auf, 
‚ VBerfe zu machen, weil es ibm ein dringendes Bes 
Duͤrfniß war, faft täglich irgend einem Gedanfen, 
Der feinen Geift lebhaft befchäftigee, eine metrifche 
Form zu geben. Die Menge dieſer merrifchen, 
nur niche auch immer poetifchen. Ergießungen feines 
Gefühls und feiner Laune wurde fo groß, daß als 
Jein die bandfchriftliche Sammlung von den Jahren 
1783 bis 1803 zu neum und fiebenzig Pleinen Baͤn⸗ 
ben anwuchs. Beſonders eiferte er in Zeitge⸗ 
Dichten, wie er fie nannte, feit dem Ausbruche 
.. der franzöfifchen Revolution. gegen den politifchen 
Freiheitsſchwindel, der fo viele übrigens belle Köpfe 
und edle Gemürher bethoͤrte. Das Löniglich preus 
ßiſche Haus gab ihn nach dem Tode Friedrich's II. 
wiederhohlte Beweiſe einer auszeichnenden Achtung. 
. Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts ers 
Lauben fih junge Kritiker, von Gleim's Poefie mit 
verhoͤhnender Geringfhäßung zu reden. Die männs 
liche Heiterkeit feines Gemuͤtbs verſchwand aber erſt 
wenige Sabre vor feinem Tode, als er den Ge: 
braudy feiner Augen verlor. Er ftarb im Jabre 
. 1802, dem drei und achtzigften feines Alters. Und 
die Gefchichte der fchönen Litteratur müßte bei dem 
Andenken an einen folhen Bann verweilen, wenn 
auch ‚das Berdienft, das er fich durch feine eignen 
Werke um- die deutfche Poeſie erworben bat, ges 
zinger wäre, als: es iſt. Aber Gleim bat auch als 
Dichter einen nicht unbedeutenden Aucheil an dem . 
neuen Aufblüßen. und der :mierfwürdigen Umbildung 

der dentſchen Poeſie in dieſer Perlode. Seine an a⸗ 
kreon⸗ 


N 
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freontifhen Scherze, die feinen -Vlahmen zus 
erſt befanne machten, übertreffen die von Hagedorn 
und alle ähnlichen „, die bald nachher zur. allgemeinen 
Modepoefie in Deutfchland gebörten, durch - eine 
Feinheit und Grazie, die den Deutſchen bis dahin 
noch unbekannte war. Sie ermäden auf die Sänge 
durch die. gleichförmigen Spiele des Wißes, in De 
nen, tiebe und Wein und Amor und die Mufen uns 
abläffig wiederkehren; aber fie fallen nicht in die laͤp⸗ 
piſche Tändelei, deren fich die Nachahmer fchulvig 
machten. Gleim's Fabeln, die nächft denen von 
Gellert lange Zeit die beliebteften in Deutſchland ges 
blieben find, zeichnen ſich befonders Durch. einem 
kraͤftigen Strl aus, treffen den naiven Ton, der 
dieſer Dichtungsart der natuͤrlichſte ift, oft beſſer, 
als die von Gellert, und ſind in eben ſo fließenden 
Verſen erzaͤhlt. Die Romanzen, die Gleim uns 
ter dieſem Titel in die deutſche Litteratur einfuͤhrte, 
geboͤren zu der unaͤchten Gattung, die bald darauf 
auch der Dichter Loͤwen, von welchem oben die 
Rede geweſen iſt, in Umlauf zu bringen ſuchte ). 
- Hätte Gleim die ältere und aͤchte Romanze der Spas 
nier gekannt, fo würde er nicht die von Gongora 
zum Muſter genommen haben ). Uber Gleim’s 
Romanzen find merkwürdig als der erfte Verſuch in 
dee neueren deutſchen Litteratur, die Volkspoeſie, 
die damals von niemand geachtet wurde, wieder in 
Aufnahme zu bringen. Ein Volksdichter im eigents 
‚lien Sinne zu werden, fiel feinem Manne von ges 
‚ bildetem Geifte ein, ußer ihm. Dieſe neue Wen⸗ 
dung 


7) Vergl. oben Seite 209. 


©) Vergl. den dritten Band diefer Geſch. der Porfle 
. und Beredf. Seite 432. ſer Veſ oñ 
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dung, die Gleim, nicht um Aufſehen zu erregen, 
‚fondern um feinem eignen Gefühle Genüge zu thun, 
der deutfchen Poefie zu geben fuchte, zeige fich noch 

‚ deutlicher in- feinen Kriegsliedern. Der Ton, 


den er in diefen wahrhaft volfsmäßigen und doc) 
nichts weniger als gemeinen Liedern des Helden: 


muths und: des Parriorismus anftimmre, hatte auch 


für das: Publicum etwas fo Befremdendes, daß 
man ihre energifche und naive Schönheit nur in der 
Vorausſetzung, der Verfaſſer fey wirklich ein ge⸗ 
meiner Grenadier, einigermaßen ſich gefallen ließ. 
As die Kritik ihnen einen höheren Platz anweiſen 
kernte, uͤberſah man von der andern Seite, was 


Leſſing in einem Briefe an Gleim ſelbſt gerade per: 
: aus Tage, daß der Patriot in diefen Kriegslie; 


dern zuweilen: den Dichter uͤberſchreit.“ Wer die 
Denkart des ungläubigen Könige Pennt, den diefe 
Lieder. preifen, kann auch feltfam finden, daß ihr 
lyriſcher Schwung zum Theil religies ift; aber man 
muß nicht vergeffen, daß der gemeine Mann in der 
preußifchen Armee nicht fo ungläubig war, wie fein 
König, und daß viele Preußen den fiebenjährigen 
Krieg für einen Religionskrieg zur Vertheidigung 
des Proteftantismus gegen den äftreichifchen Katho⸗ 
lieismus hielten. Die GSoldatenlieder und 


neuen Kriegslieder, die Gleim bei fpäteren 
Gelegenheiten und zuleßt noch beim Ausbruche des 


franzöffchen Mevolutionsfrieges in diefer Reihe feis 
ner Gedichte folgen- ließ, find auch volfsmäßig ges. 
nug, haben. aber nur Gier und da einige poetifche 
Stellen. Auch die übrigen [yrifchen Gedichte 
Gleim's beweifen, daß er es mit dem poetifchen 
Intereſſe nicht genau nahm, fo fein fonft fein: Ge: 


ſchmack in mehr als Einer Hinfiche war, wenn er 


nur 
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nur mit naiver Treuherzigkeit fein Gefühl in flies 
Genden Werfen ausfprechen konnte; aber eben diefe 
Teeuberzigfeit, verbunden mit dem innigen und 


prunklofen Intereſſe für das Wahre und Gute, giebt 


den ernftbaften unter Gleim's Liedern ein nationale . 
deutfches Gepräge, das wenigen andern aus Diefeg 
Periode in einem folchen Grade eigen if, Diefen 
Charakter haben unter feinen fpäteren Gedichten:des 
fonders. die Lieder aus dem Hüttchen, wie er 
fein Haus nannte, "als er. in traulicher Linterbaltung 
mit feinen Sreunden die politifchen Stürme der Zeit 
zu vergefien und den Werth eines ftillen und haͤns; 
lichen Glücks auch Andere fchäßen zu lehren fuchte« 
Auch die religiöfen Züge mehrerer ımter diefen und 
andern feiner ernſthaften Lieder find: eben fo eine 
fa, als Eräftig. Da er ſchon in feiner Jugend 
Zühner, als damals außerhalb der Umgebungen. Fries 
drich's II. in Deutfchland üblih war, über die 
Art von Religion binausfah, die man orthodoreg 
Chriſtenthum nannte, fühlte ee um fo flärfer das 
Beduͤrfniß, die Religion der Vernunft und des Herz 
zens, die ihm immer heilig blieb, auch ein Mat im 
einem. Tone, der ſich über Die kiederpoefi e erhebt, 


wie eim begeifterter Seher oder Weifer des Morgens 


landes zu fingen. Go eneftand fein Halladar - 
eder das rothe Buch, in reimlofen Jamben, 
veranlaßt durch eine Weberfeßgung des Kprans, von 
der damals viel gefprochen wurde, und auf eine 
ähnliche Are, wie der Koran, beftehend in religiös 
fen und moralifchen Betrachtungen und Erzähluns 
gen, die in einer Reihe von Suren ober Eapiteln 
auf. einander folgen, Auch der halb Iyeifche, Kalb 
Didaftifche, aber immer feierliche Ton des Korans 
ift in dem Halladat nachgeahmt. Das ‚side 

uch 
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Buch nenne ſich dieſes Werk - im orientaliſchen 
Style und ans Beſcheidenheit, um ſich nicht ſeibſt 
das goldene zu nennen, da es, nach des Dich: 
tere: eigner  Erflärung, win Buch ſeyn fol, “in 
welchem der Weiſe feine beſten und freiften Gedan⸗ 
Ben niedesfchreißt, und in feinem tiefften Gewahr⸗ 
fam aufbehaͤlt, Bis er einen MWeifen findet, dem 
er ohne Sorgen Alles offenbaren kanu.“ Mit dies 
fer Erklaͤrung ſtimmt nicht ganz der Zuſatz überein, 
den Gleim dem Titel feines Halladat gab: ein 
Buch, auf Schulen vorzulefen; aber. man 
fiebt aus diefem Zufaße, daß: der Dichter dutch 
feine orientalifch eingekleideten Lehren befonders auf 
die gebildeten ‚Elafjen der Jugend, wie durch meh: 
zere feiner Lieder auf das Volk, zu wirken ſuchte. 
Er hat feine. Abſicht nicht erreicht. Sein Halla⸗ 
dar fand wenig Eingang bei dem- Publicum‘,; weil 
‚ungeachtet aller Krafı und Würde der Gedanfen 
und des Styls, wie in Mahbomed’s Koran, zu 
oft ein und derfelbe Gedanke dem Herzen zugerufen 
wird, ‚neue Meflerionen überhaupt nur wenige in 
dem ganzen Gedichte, vorfommen, und die neuge: 
machten und orientalifch ſeyn follenden Nahmen etz 
was Seltfames haben, das mehr gefiicht, als ans - 
ziehend, klingt. Aber eine neue und merkwuͤrdige 
Erfcheinung in der deutſchen Litteratur mar doch 
Diefes didafrifchs poetifche Werk voll ftarfen und tie: 
fen Geſuͤhls im Gegenfage mit den fchleppenden 
tehrgedichten aus der. fächfifhen Schule. Unter 
den zwei hundert und fechs und achtjig Epigram: 
men in der Sammlung von Gleim’s poetifchen 
Werken halten die geiftvollen und treffenden den mats 
ten und mißlungenen doch beinahe das Gleichge⸗ 
‚wicht. Sinige f Pleine Erzählungen zeichnen ſich 
Ä durch 


“ 
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duch : Zeinheit . und -Grazie aus. Sein kleines 
feherzhaftes ‚Drama, Der blöde Schäfer, das 
ſchon im Jahre 1743 herausfam, darf noch immer. 
zu den beiten. Gchäferfpielen aus. jener Zeit gezaͤhlt 
werden, Mit Recht vergefien find feine metriſchen: 
Umarbeitungen.des Philotas von teffing und. 
Den :Trauerfpiels Der Tod Adam's von Klops 
led. Und wenn mir alles, was unter Gleim's 
Gedichten Vorjuͤgliches iſt, mit einem freien. Ueber: 
blicke zuſammenfaſſen, fo erkennen wir in ihm. zwar: 
feinen großen, aber einen fchäßbaten, in mehreren‘. 
Zügen: originalen Dichter von ausgezeichnet deut⸗ 
ſchem Charakter '). 


Heben Gleim nimmt fein. Fremd Ewald' 
EHriftian von Kieift einen verdienten Ehrenplatz 
in der deutſchen Litteramır ein. Er war geboren 
auf einem Sandgute feines Waters im preußifchen, 
Dommern im Jahre 1715. Obgleich von einer der’ 
u anges 


t) Gleim's Leben, nad den von dem Dichter Hinter» - 
laffenen Papteren, bearbeitet (Halberſtadt, 1811, in 8.) 
von Hrn. Rörte, enthält einen reihen Stoff, deu 
trefflihen Mann näher kennen zu lernen. Gern würde: 

ich auch deflen, was ich felbft, wie fo viele feiner juͤn⸗ 
gern Kreunde, ihm fchuldig bin, bei dieſer Gelegen⸗ 
beit dankbar erwähnen, wenn es hierher gehörte. Dem’ 
„en. Körte, deſſen Sroßonfel Gleim war, verdanken 
wir auch die erfte Originalausgabe von Gleimes 
fämmtlihen Werten, Halberſtabt, 1811, 7 Baͤn⸗ 
de in 8. Sämmtlich bedeutet hier, was entweder’ 
fhon befonders gedruckt war, oder fih noch zum Drude 

zu eignen ſchien. Die vorher berausgefommenen Auge 
gaben von Gleim's Werken, auf deren Titel ihm der. 
falfhe Vornahme Friedrich Wilhelm zugerheilt iſt, 
waren ohne Erlaubniß und felbft gegen den Willen des’ 
Dichters von Buchhändlern veranſtaltee. 29 


Bouterwek's Geſch. d. (höm Rede, XI.s. D 
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angefeßenften Familien bes Landes, hatte er doch 
von feinem Vater Peine Reichthuͤmer zu erwarten. 
Machdem er in Königsberg die Rechte ſtudirt harte, 
ſah er ſich durch die Umſtaͤnde genoͤthigt, in Dänis 
ſche Militairdienſte zu treten. Bald nachdem: Frie⸗ 
drich II. den preußiſchen Thron beſtiegen, kehrte 
Kleiſt in fein Vaterland zuruͤck; ein kraͤftiger Junger 
Mann, von ſtarkem und ſchoͤnen Koͤrperbau,voll 
Enthuſiasmus und ‚hohen Ehrgefuͤhls; kein Gelehr⸗ 
ter, aber von wiſſenſchaftlicher Bildung... Ein 
Duell, in welchem er gefaͤhrlich verwundet wurde 
als er Lieutenant bei einem preußiſchen Regimente 
in Potsdam war, gab Veranlaſſung zu ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft mit Gleim. Von dieſer Zeit an ent⸗ 
wickelte ſi ch ſein Dichtertalent. von dem er vorher. 
nur wenig bedeutende Proben gegeben hatte, fehr- 
ſchnell. Gleim wurde fein erfter kritiſcher Wegwei⸗ 
ſer. Nach dem Feldzuge in Boͤhmen von 1744 bis 
1745, wo ſeine Geſundheit gelitten hatte, entwarf 
er ſeinen Fruͤhling, das Gedicht, das vorzuͤglich 
ſeinen Ruhm begruͤndet hat. Nach der Bekannt⸗ 


Schaft, die er num auch mie Ramler machte, übers 


gab er diefem Odendichter, zu deſſen kritiſchem Ver⸗ 
beſſerungstalente alle ſeine Freunde ein faſt unbe⸗ 
grenztes Vertrauen hatten, ſeine Gedichte zur Ueber⸗ 
arbeitung. Nur in den Vorſchlag Ramler's, den 
Fruͤhling nach einem andern Plane ganz umzu⸗ 
formen, wollte er fih nicht fügen. Aber alle Vers 
änderungen, die Ramler in der Sprache und dem 
Style diefes Gedichts anbringen zu muͤſſen glaubte, 
ließ Kleift ch gern gefallen. Mit diefen Veraͤnde⸗ 
rungen gedruckt und von Ramler herausgegeben, 
machte das Gedichte ein Gluͤck, wie wenige in ber . 
deutſchen Litteratur. Mehrere Male e mußte es in 

.. | kur⸗ 
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kurzer Zeit wieder aufgelegt werden. Auch wurde 
es ſchon nach einer der erften. "Auflagen in’s Ita⸗ 
lieniſche uͤberſetzt. Kleift war fchon einer der Liebs 
lingsdichter des deutfchen Publicums, als er kurz 
vor dem Ausbruche des fiebenjährigen Krieges, im 
Jahre 1756, eine Sammlung feinee Gedichte mie 
der MWezeihnung "vom VBerfaffer des Fri _ 
.tings’’ berausgab. Cine zweite Sammlung folgte - 
bald darauf. In den erſten Feldzügen des fiebens 
jährigen Krieges, da er, ſchon zum Major ernanne 
war, fehlte es ibm an Gelegenheit, auf diefer Lanfs 
bahn der. Ehre nach feinem Wunfche ſich auszuzeich⸗ 
nen, bis zu der blutigen Schlacht bei Kunersdorf 
im Sabre 1758, da die Preußen den Ruſſen das 
Zeld räumen mußten. Kleift, der an der Spiße 
"feines Bataillons fhon drei feindliche Barterien zu 
erftüärmen geholfen hatte, wurde. beim Angriff auf 
eine vierte von mehreren Kugeln getroffen, ftürzte 
fchwer verwunder vom Pferde mit dem Ausrufe: 
Kinder, verlaßt euren König nicht!“ wurde in 
bülflofem Zuftande von Kofacken 'ausgeplündert und 
in einen Sumpf geworfen. Ein ruffifcher Officier, 
dem er fich zu erfennen gab, nachden er Die ganze 
Nacht hindurch in feinem Blute gelegen, ließ ihn 
nach Frankfurt an der Dder transportiren, wo er, 
unter den beftigften Schmerzen’ mit Gelehrten und 
Dffieieren fih unterhaltend, noch eilf. Tage lebte 
Er ftarb an feinen Wunden im fünf und vierzigften 
Jahre feines Alters. Kein tapferer Mann, der in dies 
fem Kriege gefallen war, wurde von Freunden unb 
Feinden fo betrauert, wie Kleift. Der ruffifche Coms 
mandant ehrte ihn und ſich felbft durch ein feierlis 
ches Begraͤbniß. Trauergefänge ertönten von allen 
Seiten. Kleift’s Gedichte wurden nun um fo fleißiger 

| 22 gl 
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gelefen, bis gegen: das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts neue Lieblinge auch diefen, wie andere, aus 
Der Gunſtdes deutſchen Publicums.. verdrängten. 
Ohne von feinem Zeitalter fortgezogen: zu feyn, wuͤr⸗ 

de auch Kleift die deutſche Poeſie nicht weiter ges 
Brad haben; aber’ er: bleibt darum doch einer der 
‚ vorzäglichften unter den Dichtern, die von dem neuen 


Geiſte ergeiffen wurden, der Damals die deutſche Lit⸗ 


> seratue fo ſchnell emporhob. Für die lyriſche 
Poeſte war er geboren. In Inrifchen Formen druͤck⸗ 
ten. fih die fchönen Gefühle, von denen fein Herz 
voll war, ohne hervorftechende Originalität, aber 
- guch ohne auffallende Nachahmung einer fremden 
Manier. eben fo zart, als Fräftig, aus. Auch fein 
Fruͤbling, der zu den befhreibenden Gedich: 
een gezäble wird, .ift im Grunde ein Igrifches Werk, 
und in. feinem Zuge eine Nachahmung des Fruͤh⸗ 
Kings unter den Jahrszeiten des englifchen Dichters 
Thomſon. Ramler legte dem trefflichen Gedichte 
feines Freundes einen falfchen Maapftab an, als 
er einen rechten Plan darin vermißte. Mit gemefs 
fenen Schritten, wie Thomfon, der Natur nachzus _ 
gehen, um alles aufzuſuchen, was eine Jahrszeit 
für den, der fie mit poetifchem Auge Betrachter, bes 
fonders Merfwürdiges bat, und aus den gefämmels 
ten Theilen ein Gemaͤhlde der ganzen Jahrszeit zu 
machen, war gar nicht Kleift’s Abſicht. Er wollte 
alſo auch gar nicht mit Thomſon in die Schranken 
treten. Begeiſtert von dem heiterſten Fruͤhlingsge⸗ 
fuͤbhle, ließ er feine Phantaſie, wie es dem lyriſchen 
Dichter ziemt, von einem Theile des Gegenftandes 
feiner *Befchreibungen zu dem andern binfehweben, 
wie ein Gedanke den andern weckte. ie Einheit 
beines Foablingezemaͤbldes liegt, wie in jedem wahr⸗ 

u baft 
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haft lyriſchen Gedichte, in der Harmonie der Ge⸗ 

danken und “Bilder, durch die das herrſchende Ge⸗ 
fuͤhl fih ausfpriche. Daher auch die Gegenfäge in 
Diefem Gemäplde zwifchen den tands und dem Stadts 
leben, den ruhigen Freuden des Landmanns und den 
Schreden des Krieges. Die Befchreibungen find 
eben fo mahlerjſch und die Pleinen Züge eben fo ges 
nau der Natur abgefehen, wie in Thomfon’s Jahrs⸗ 
zeiten; aber Thomfon befchreibe wie ein philofopßis 


render und naturforfchender Dichter, der auch Kleis : _ 
nigfeiten in den Kreis der allgemeinen Betrachtung 


zu fich heruͤberzieht; Kieift giebe in feinen Gemähl: 


ben ben Eindruck, den die Natur auf ihm machte, : 
mit der ganzen Wärme feines Gefühls zurüd, und 


Eennt Feine allgemeine Betrachtungen, außer den 
moralifchen von derjenigen Art, wie fie jedermann 
ohne Philofophie und Naturforfhung anftellen Fann, . 
Mit dem heiteren und Inrifchen Charakter diefes be⸗ 
fchreibenden Gedichts harmonirt auch die. Versart, 
die man fo oft als einen verunftalteten Hexameter 
getadele hat. Kleift wählte diefe, ſchon von Uz in 
defien Fruͤhlingsode angebrachte Versart, die dem 
Hexameter eine kurze Vorſylbe und dadurch den 
Daktylen einen anapäftifhen Klang giebt, weil fein 
Gefühl ihm fagte, daß der feitere Schritt des Heras 
meters dem leichten und Inrifchen Schwunge feiner 
Phantaſie nicht fo angemeflen fey, als ein auffteis 
gender Syibentact. Selbſt die Menge der Anapaͤ⸗ 
ften, deren im DVerhältniffe zu den Samben beinahe 
zu viel find, ſcheint den fröhlichen Geſang ber Lerche 
nachabmen zu follen. Aber mit den Gefegen der 
deutfchen Profodie in daktylifchen und anapäftifchen 
Verſen war Kleift eben fo wenig, mie Klopſtock 
um dieſelbe Zeit, ganz im Klaren; und feln Freund 
923 . Ram 
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Ramler, deſſen Verbeſſerungskunſt ihm beſonders 
- von diefer Seite haͤtte zu Huͤlfe kommen ſollen, 
machte noch unvollfommenere Hexameter. Daher 


ftöße fich der Rhythmus in Kleift’s Fruͤhlinge fo 
oft an langen Sylben, die als kurze, und zus 
weilen auch an furzen, die als lange gefeßt find ").- 
Aber das Gediche ift im Ganzen fo reih an Schön; 
beit, daß man außer diefen Fehlern gegen die Me: 


trik auch einige matte, in flacher Moral fich ver: 
lierende Stellen gern überfiehe, und auch. die feit- 
‘dem veralteten Wörter- und geammatifchen. Formen 


kaum der Aufmerkſamkeit werch finder. Unter den 
übrigen Gedichten von Kleift zeichnen feine Oden 
weniger Durch hohen Schwung der Phantafie, als 
Buch Wärme und Würde des Gefühls, Präftige 
Gedanken an einigen Stellen, und durch eine mah⸗ 


Lerifche Sprache fich vortheilhaft aus. Sie haben 


viel Aehnliches mit denen von U. Seine Lieder, 


Epigramme, Zabeln ımd Pleinen Erzäßlun 


gen wiederholen den Ton der deutfchen Modepoeſie 


des Zeitalters. Merkwuͤrdiger ſind ſeine Idyllen 


in reimloſen jambiſchen Verſen. Man kann ſie, 
dem Geiſte und dem Style nah, als Vorläufer 


- Deren anfehben, durch die bald nachher Geßner fo 


berühmt wurde, Sin der deusfchen Litteratur Gatten 
fie fein Vorbild, Auch das ergäßlenbe Gedicht von 


Kleift, 


| u) 3. ©. in den Berfen: 


„‚ Indem ihr durch Thäler und Haine tanzt. oder, 
gelagert am Bache, 
„Violen pfläctet zum er an den unſtraͤflichen 


gu Wörtern von zwd, langen Sylben, wie. Durch⸗ 
sanı gebraucht gif faſt immer die zweite Epibe als 
eine kurze. 
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Kleiſt, Ciſſides urd Paches, aus der alten 
macedoniſchen Geſchichte, in reimlofen Jamben, iſt 
das erſte dieſer Gattung in der -Deutfchen Litteratur, 
voll Kraft und Würde der Geſinnung und des Styls. 
Ganz mißlungen ift dee Entwurf in Profe zu dem 
Teauerfpiele Seneca, das Kleiſt in Ver—⸗ 
fen auszuarbeiten willens war. Unter feinen pros 
I iſchen Auffäßen finder fi d einiges Inereſ⸗ 
ante x). 


Carl Wilbelm Ramier, der in dieſer | 
Reihe preußiſcher Dichter feine. Freunde Gleim und 
Kleiſt überglänzte, war geboren zu, Colberg in Pom⸗ 
mern im Jahre 1725, Sein Water, ein Aceiſſe⸗ 
Einnehmer, ſchickte ihn zur Erziehung in das Fänigl, 
Waifenhaus zu Halle. . Nachdem der junge Mann 
an diefem Orte auch.feine Univerfi taͤtsſtndien been⸗ 
diet und mit Gleim und Uz Bekanntſchaͤft gemacht 

atte 


“ ‚ 


x) aleiſre faͤmmeliche Werke wurden nach ſeinem 
Tode herausgegeben von Ramler, Berlin, 1760, is 
zwei Thellen. Diefe Ausgabe tft bis zum Jahre 1782 
mehrere Male wiederhohlt und auch durch Nachdruͤcke yera 
breitet. Erſt nach diefer Zeit erhoben ſich Klagen Affe 
die eigenmächtigen Veränderungen, die Ramler it 
Kleiſt's Gedichten vorgenommen habe. Man wünfdte, 

. Diefe Gedichte unverändert Eennen zu lernen, wie fie aus 
Kletſt's Feder gefloffen waren. Diefen Wunſch hat Hr. 

Ksͤrte erfuͤlli durd eine neue Ausgabe von Rieif’s 
.faͤmmtl. Werten, nebft dem Leben des Dichters . 
‚and feinen Briefen an Gleim, nach einer 

DHandſchrift unter Gleim's Nachlaſſe, Berlin, 1803, 2 
Theile in 8. Aus der BVergleichung diefer Ausgabe 
mit denen von Ramler fieht man, daß Namler’s Kerle 
den Verfen feines Zreundes manchen ganz guten Dienfk 
sehon, aber auch manche kraͤftige Stelle gelaͤhmt Der. 


Q4 
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Hatte te das Gluͤck, ſchon in:feinem vier und zwan⸗ 
zigften Lebensjahre als Profeffor ‚bei der Cadetten⸗ 
fchule zu Berlin angeftelle zu werden. Ueber vier; 
sig Jahr hat er diefe Stelle bekleidet, die zwar we⸗ 
nig. einteug, aber: ihm Muße genug ließ, ganz nach 
feiner Neigung füe die poetifchen und litterarifchen 
‚Studien. zu leben, und durch Privamortefungen ſich 
noch fo viel zu erwerben, Haß er, wenn gleich Arms 
lich, doch anftändig leben Fonnte. In diefer 
buͤrgerlichen Beſchraͤnktheit floß ſein aͤußeres Leben 
ſo einfoͤrmig hin, daß ſich kaum etwas davon erzaͤh⸗ 
len läßt. Sein großer König, den er uneigennuͤtzig 
zu beſingen nicht muͤde wurde, hat ihn nie einer 
Aufmerkſamkeit, noch weniger einer Belobnung, ge⸗ 
wuͤrdigt. Mit den vorzuͤglichſten Gelehrten in Ber⸗ 
lin ſtand er in freundſchaftlicher Verbindung. Seine 
erſten poetiſchen Verſuche waren ohne feinen Naͤh⸗ 
men bekannt geworden. Sein Talent und feine 
Meigung, fremde Arbeiten, befonders poetifche, nach 
einem gemwiffen allgemeinen Maßftabe von Fehlern 
zu:fäubern, wurden von Vielen benußt, von Vie⸗ 
fen verſpottet. Unabläffig feilte er aber auch an 
feinen eigenen Gedichten. Durch feine Bearbeitung 
Des Batteur, die im Jahre 1756 zum erften Male 
goruckt wurde, erwarb er fich Fein geringes Anſe⸗ 
ben unter den Kritifern feiner Zeit. “Der. Deuts 
fche Horaz wurde er fo oft genannt, daB er un: 
ter dieſem Nahmen auch den Ausländern- befannt 
wurde. Nach dem Tode des Koͤnigs Friedrich's II. 
erhielt Ramler, der unterdeſſen uͤber ſechzig Jahr 
alt geworden war, endlich von dem Thronerben Frie⸗ 
drich Wilhelm II. eine Penſion, dazu einen Platz 
in der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, und 
die Direction des deutſchen Theaters, das nun auch 
zum 
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zum erften. Male in Berlin gewärdige wurde; ein 
Nationaltheater genannt. zu werden. Bald darauf 
legte er feine tebrerftelle an der Eadettenſchule nies 
der, genoß in Frieden feiner ehrenvollen Muße, und 
ftarb im Jahre 1798, dem vier und--ficbenzigften 
feines Alters. Viele deutſche Dichter diefer Pe 
riode find dem Publicum lieber gewefen, als Rams 
lee; aber feinen, Klopftocd allein ausgenommen, 
- Bat: man mehr bewundert, bis in den neneften Zeiä 
sen eine Kritik, die ſelbſt Klopftoc’s und Wieland!e 
Verdienſte ſchmaͤht, auch dem deutfchen Horaz, wie 
er nun ſchon fo Tarige geheißen harte, den wohl ers 
worbenen torbeer zu entreißen ſuchte. Mit demfels 
ben Rechte, wie mehrere neuere Nationen ihre Ho⸗ 
raze haben wollen, die Italiener ihren Guidi und 
Tefti, die Spanier ihre Argenfolas ,: die Portugies- 
fen ihren Ferreira, koͤnnte auch Ramler feinen 
fchmeichelhaften Beinahmen behalten, wenn nicht 
ihm, wie den übrigen neueren Horazen, etwas We⸗ 
fentliches fehlte, das..zur borazifchen Poefie gehört. 
RMamler nimme unter den neueren Odendichtern eine 
Stelle ein, auf der er nicht feines Gleichen hat, 
obgleich eben fo weit unter Horaz, als unter Klope . 
flo. Horaz war das Mufter, das er von feiner 
Jugend an raftlos fludire hat; und feinem neueren 
- Dichter ift die Nachahmung des Tons der horazi⸗ 
ſchen Ode in einem ſolchen Grade gelungen, dieſe 
lyriſche Feierlichkeit ohne Prunk, dieſe wahrhaft 
aͤſthetiſche Erhebung ber Phantaſie über alles Ges 


meine, befonders aber die hohe Eleganz der Sprahe 


und des Styls in eben fo natürlichen, als kunſt⸗ 
reich abgermogenen, eben fo feinen, als Fräftigen 
Morten, Wendungen und Bildern. Aber die Bol 
Pommenpeit des Styls iſt aus das größte Verdienſt 

5 der 
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der Dden Ramler's. Zu ben: ‚philofopbifchen Uns 

‚> . Richten des Lebens, Die den :Dden. des Horaz einen 
Inhalt geben;;;der ihre poerifche. Wirkung nicht. wei 
nig. verftärfts..Lonnte Ramler ſich nicht erheben. 
Eben fo fremd: war: ihm. die Tiefe und Innigkeit 
Des Gefühle, :;;die Klopftock’s :Oden von den boras 
zifhen unterſcheidet. Ramler dichtete mit Begei⸗ 
ſterung; aber dieſe Begeiſterung war nur ein leb⸗ 
haftes Spiel ſeiner Phantaſie, ſehr verſchieden von 
dem Geiſteszuſtande eines Dichters, der in lyri⸗ 
ſchen Gedanken und Bildern Gefuͤhle ausſpricht, 
yon denen ſeinHerz erfuͤllt iſt. Die moraliſche 
Kaͤlte der Oden Ramler's thut der aͤſthetiſchen Waͤr⸗ 
me ihres Styls keinen Abbruch; aber ſie iſt die Ur⸗ 
ſache, warum faſt keine von ihnen das Gemuͤth er⸗ 
greift, und /die meiſten fein anderes Intereſſe erre⸗ 
gen außer der Bewunderung der Kunft und des fei⸗ 
nen Geſchmacks des Dichters. Bei diefer Are von 
Inrifcher Dispofition, an welcher der perfönliche Cha⸗ 
after wenig oder- gar feinen Autheil nimmt, mußte 
dem Dichter auch ziemlich gleichgältig fen, was. 
für ein Gegenſtand es war, der feine Phantafie in 
Bewegung feßte und ihn zu Gedanken -begeifterte, Die 
fih in der Form einer Ode entwicelten; ob ein. Kas 
nonenſchuß die Geburt eines Kronprinzen verfündigte, 
oder ob ein Öranatapfel im Treibfaufe zu- Berlin 
reif geworden war, oder mas fonft Beranlaffung zu 
dem glücklichen Einfalle gab, von dem die Ode aus: . 
ging. Selbft da, wo ein ernftes und unerkürftel: 
ses Gefuͤhl, zum “Beifpiel der Patriotismus des 
Dichters, die Grundlage feiner Igrifchen Erfindungen 
ift, ruhet das Intereſſe faſt nur auf. der kunſtrei⸗ 
en Behandlung des Stoffe. Auch die vielen Goͤt⸗ 
rernabmen aus der griechiſchen Mothologie ‚mit des 
nen 
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nen- Ramler’s Oden ausgeſchmuͤckt und überlas 
den find, gehören nur als poetifhe Figuren zur 
‚Zeierlichfeit des Styls. tie einer ſolchen Begei⸗ 
ſterung, die nur in einer aͤſthetiſchen Aufwallung der 
Phantaſie beftand , vertrug fich denn auch leicht die 
kalte, aber Außerft feine Kritif, mir welcher Ram⸗ 
lee feine Gedichte zu überarbeiten und. zu verbeflern 
nicht müde wurde, Jedes Wort, jede Spibe legte 
ee fo oft auf die Fririfche Goldwage, bis er ends 
li glaubte, nicht mehr bezweifeln zu koͤnnen, daß 
alles in der Ordnung fey; und doch that er fi 
ſelbſt nicht Genuͤge. Uber durch eben diefes rafls 
Iofe Streben nach vollendeter Glaͤtte "des Styls 
fhadere er zuletzt fich ſelbſt; denn im einigen feis 
ner vorzüglicheren Oden bat er den Präftigen Auss 
druck weogefeilt, um einen matteren, der ihm nas 
tärlicher und eleganter fehien, an die Stelle zu 
‚ feßen ”). Auch auf den Wersbau hat Ramler den 
größten Fleiß gewandt. Er war einer der Erften, 
Die Klopftocd’s Beifpiele folgten, die Iprifchen Vers⸗ 
arten dee Griechen in deutfeher Sprache nachzubils 
den. Schon in feinen früheften Oden diefer Art, 
Die mit den erfien von Klopftoc® beinahe gleichzeis 

*58 tig 


y) Ber von der Mühe, die Ramler fih gab, feine eig⸗ 
nen Werke zu verbefiern, Beiſpiele fehen will, vergleiche 
die Dden in der neueften, von Hrn. v. Goͤckingk ber 
forgten Ausgabe der poetifhen Werke dieſes 
Dichters (Berlin, 1801, in 2 Octavbänden) mit den 
dem erften Bande beigefügten Lesarten der Ausgabe 

vom 5. 1772. Wie viel bat nicht unter andern die fo 
Bewunderte Ode auf den Granatapfel, der im 
Treibhauſe zu Berlin reif geworden war, durch die 
legte Umarbeitung verloren! Eben diefe Ausgabe ent⸗ 
* in einem Anhange einen Abriß von Haniler’s 

eben. „ | oo. 
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ig find, ift der Sylbentact fo zart, daß. er wenig, 
zu wünfchen übrig laͤßt. Der einzige Fehler gegen 
die deutſche Metrik, deffen- Ramler fih fchuldig zu 
machen nie aufgehört bar, iſt die Vernachläffigung 
des Unterfchieds zwifchen langen und kurzen Syl⸗ 
ben in: den zufammengefegten Wörtern *). Die 
Mersarten, in denen er den Reim beibehalten bar, 
find ihm nicht weniger gelungen. Dieſes feine Be; 
fuͤhl fuͤr metriſchen Wohllaut erkennt man. auch in 
den Cantaten und mufilalifhen Dramen 
. von Ramler. Der dramatifche Werth diefes Theils 
feinee Werke ift unbedeutend, aber den Inrifchen 
Ton, durch den das Melodram der Muſik :entges 
genfommit, bat Ramler gut ‘getroffen, befgnders. in 
‚der Ino und dem Pygmalion, obgleich auch 
bier der ſchoͤnen Sprache des Gefühls die Wärs 
me: feble, die duch abfichtlihe, den Effect jes. 
des Worts berechnende Kunft allein nicht bervorges 
bracht werden kann. Den unterſten Plag unter 
Kamler’s Gedichten nehmen die Gelegenheitsre⸗ 
. den in VBerfen: ein, zu denen er fih durch fein 
" Ame verpflichtet gehalten zu haben fcheint, nachdem 
ihm die Direction ‚des berlinifchen Nationaltheaters 
- übertragen war. - Eleganz der Sprache und des 
Styls ift faft das einzige Verdienft diefer Reden, 
die an fürftlichen Geburtstagen und bei andern feier: 

' lichen 


8) Spondeifche Wörter wie Nachwelt, Thronſtadt, 

| Jahr buch, als Trochaͤen gebraucht, und als ſolche in 

Daktylen oder Anapaͤſten verwebt, findet man faſt in 

allen reimloſen Oden Ramler’s. Man vergeſſe nicht, 

daß Klopſtock, der ſich anfangs deſſelben Fehlers gegen 

die deutſche Metrik ſchuldig machte, ihn in der letzten 

Ausgabe ſeiner Werke fo viel, als moͤglich, zu verbeſ⸗ 

ſern gefahr; Namler aber, deſſen Ober übrigens fo 
fein war, ihn nie für einen Fehler anerkannt Bat. 
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lichen Veranlaſſungen vom. Theater gehalten ſind. 
Zu den kunſtreichſten Arbeiten Ramler's gehoͤren 
ſeine Ueberſetzungen. mehrerer Oden Deu: He⸗ 


raz in der Versart des Driginals, Einige unter 


ihnen find. meifterhaft *). Aber in den Anmerkun— 
gen, die er feinen Gedichten zur Erläuterung beiges 
füge, fliche feine ſchwache Seite am auffallendften 
hervor; denn dieſe Anmerkungen, in denen die -tris 
vialften, oder befannteften Dinge: mit pedintifcher 
Wichtigkeit gefage werden, fcheinen eher von einem 
Schullehrer für einfältige-und unwiſſende Schäfer, 
als von einem Dichter für den gebildeten: Theil -des 
Publicums verfaßt zu fem 9). Aber auch aus allen 
übrigen litterariſchen Arbeiten Ramler's fpricht ſelten 
ein denfender Kopf, den noch etwas Mehr in der 
Natur und Kunft intereffirt, als, was die Sprache 
und den Si ber Poefie angeht. Seine -Beor 
| on Ä ie bei⸗ 


a) Zwanzig Oben aus dem Horaz, mit noch ‚mehr Fleiße, 
als die uͤbrigen, von Ramler uͤberſetzt, finden ſich auch 
im zweiten Bande von Ramler’s poet. Werken 
nad der Ausgabe von Goͤckingk. Meiſterhaft iſt die 
Ueberſetzung der Ode Qualem ministrum fulminis ali- 
tem , die man fo ganz im Geiſte und Style des Ortgte 
nals faum für uͤberſetzbar halten ſollte. 


b) 3.8. „Tempe, bie anmuthigfte Gegend <heffattene, 
. die der Fluß Peneus bemäflerte, hat die Ehre, daß 
nach ihr jede fchöne Gegend ein Tempe genannt wird.“ 
Oder ad vocem Droferpina’: Dieſe Goͤttin war 
vom Pluto entführt worden u. f. wm. Oder bei der 
©elegenheit, da in einer Ode auf Punſch angefpielt 
wird, lehre uns die Anmerkung: »MPuuſch, ein Ges 
tränf, movon eine gewifle Art aus Wafler, Wein, Eis 
teonenfaft und einem Brantewein befteht, ber von 
Zuderrobr abgezogen wird, und bei den Engländern 
Rum heißt.” Und in diefem Gefchmad Find die meis 
ſten dieſer armſeligen Siem. 


—2 
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beitungedes Batteur für Deutfche war, wie 
die von Johann Adolph Schlegel, von welchen, oben 
die Mede gewefen: ift °), nuͤtzlich für ihre Zeit, weil 
fie zur theorerifhen Bildung des Geſchmacks wenig: 
flens mehr beitragen Fonnte, als’ die Lehrbücher von 


Goaättſched, ‚die auf den Schulen an die Stelle der 


noch weit- fchlechteren von Chriftian Weiſe gefreten - 
waren. Aber tiefer, als Batteur, in bie Gefege 
der fihönen Kunft einzudringen, vermochte Ramler 
nicht. Der verdienftlichfte Theil feiner LUmarbeis 
- tung des franzäfifchen: Werks ift die Beiſpielſamm⸗ 
fung aus deutfchen Dichtern, die er mit vieler Muͤ⸗ 
Ge, aber auch auf Koflen dee Eigenthuͤmlichkeit dies 
fer. Dichter, "zu Stande gebrachte hat. Er mußte 
an dieſen Beiſpielen Andern, was fein Geſchmack 
verwarf, weil er fie fonft nach feinen Grundſaͤtzen 
nicht als Mufter aufftellen durfte; aber eben Dadurch 
mußte er auch den Mugen feines Buchs befchrän: 
en, weil er, um eine Geſchmacksnorm, die alles 
Individuelle verwifcht, zur allein geltenden zu ma; 
chen, feinen eigenen Geſchmack an die Stelle jedes 
andern feßte und alle Manieren ramlerifirte °), 
In Apnlichen Sanımlungen von Gedichten Anderer, 
zum Beiſpiel in einer Fabelleſe und einer Iyri- 
Shen Blumenleſe, iſt er nach denfelben Grund⸗ 
ſaͤtzen mit fremden Geiſteswerken verfahren ©). gie 

ers 


c) Vergl. oben Seite 135. 

. d) Die Zeit, da dieſer -ramleriihe Batteur in der deut⸗ 
fchen Litteratur eine große Role fpielte, find die Jahre 
von 1758, da er zum erften Mate beraustam, bis ges 
gen 1780. Doch iſt noch im J. 1803 eine fünfte 

Auflage nöthig gefunden worden. 


e) Schon im I. 1766 gab Ramler Lieder der Deuts 
ſchen, 


— 
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berhaupt blickte: feine Kritik nicht weit über bie 
Sprachkunſt und die. Styliſtik hinaus. Ueberfege 
bat er in Verſen außer "denjenigen: Oden aus dem 
Horaz, die der Sammlung feiner eigenen poetifchen 
Werke beigefuͤgt find ), auch die uͤbrigen lyriſchen 
Werke des roͤmiſchen Dichters, ferner. einen großen 
Theil der Sinngedichte des Martial und Mehre⸗ 
ves aus dem Cacail.2). Alle diefe Ueberſetzungen 
haben ungeachtet mancher Mängel nuͤtzlich mitge— 
wirft, Die deutſche Litteratue mit der Poefie des 
efaffifhen Mterefunis- in Verbindung zu erhalten, 
Ganz mißlungen’ it "fein Verſuch, Geßner's Idyß 
Ten aus der rhythiniſchen Proſe, in der fie gefchries 
ben find, in Hexameter umzukleiden. Bon Ram— 
ler's Herausgabe und Uebernebeitung der Einige 
Pe; 58 \ wo... dichre 


Shen, na feiner Act verändert, Heraus. Dann folgte 
eine ähnliche Sammlung: mit Melodien,. dann. die 
Iyrifhe Biumentefe in neun Büchern, in ben 
Jahren 1774 und 1778. Seine Fabellefe, in der 
‘er über ſechzig deutſche Fabuliſten und Erzähler zuſame 
- mengeordnet und zurecht gewieſen hat, ohne es indefs 
fen mit dem allgemeinen Begriffe von-einer Fabel genau 
zu nehmen, ift von den Jahren 1783 und 1790. Eine 
Fortfegung unter dem Tirel Kabeln und Erzählüum 
gen aus verfehtedenen Dichtern folgte noch im 3.1797: 
f) ©. oben die Anmerkung a. ©. 253. B 


g) Horaz'ens Oben, überſetzt und mit Anmer⸗ 
Sangen erläutert von 8. W. Namler Berlin, 
1800, 2 Bände in 8 — Cafj. Baler Catullus 
in einem Auszuge (fell heißen, ausgewählte Stüde 
aus diefem Dichter), Tateinifh und deutfh von 
K. W. Ramler (das Lateinifhe doch nicht?) Leipzig, 
1793, in 8. — Marc, Valer. Marttalis in cin 
nem Auszuge, lateinifch und deutſch, aus den poetiſchen 
Ueberfegungen verfchtedener Verfaſſer gefammelt von K. 
W. Ramier, Leipjig, 1787-1794 .5 Theile, und 3 
Theile Nachlefe. nr : Ä 
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dichte von Logau, Wernike, und andern deut⸗ 
ſchen Epigrammatiſten aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert iſt im vorigen Buche die: Rede geweſen :b), 
Durch feine Mythologie und die zu ihr gehörens 
den allegorifheh Perfonen.: bat .er nur zu 
Deutlich bewiefen, wie: armfelig die Begriffe waren, 
Die er fich. von "den Religionen des. Alterthums und 
von der Beſtimmung ber zeichnenden und d plaſtiſchan 
Künfie gemacht hatte I) Be BL De 


Nach Gleim's und Kanlera Geſchmacke big 
dere fih die.. Dichterin Anne Fou ife Karſch, 
geborne Daͤrb ach, gewoͤhnlich mit der weiblichen 
Endigung des Nahmens die Kaärſchin genannt 
Sie war von niedriger Herkunft, geboren im Jahre 
1722 an der Grenze von Ütiederfchlefien; aufge: 
wachfen ohne alle Erziehung außer derjenigen, bie 
fie im Haufe:ibres Vaters, eines Schenkwirths auf 
dem Lande, erhalten konnte, -bis ihr in ihrem zwölf: 
ten Lebensjahre zufällig allerlei Bücher in Die Hände 
gerierhen, die ihren Dichtergeift. weckten. In kaum 
aufblühender Jugend ſchon verbeirarbee an einem 
Tuchweber, der fie hart behandelte, dann von Die: 
fem Manne gefchieden und noch: ungluͤcklicher mit eis 
nem andern verbunden, einem Schneider, deſſen 
Dahme Karfch. durch fie in die Litteratur überges 
gangen ift, machte fie, von Armuth und vielfas 
chem Kummer gedrückt, fo lange Verſe, befonders 


Belegenbeirsgedichke, die ihr einen aͤrmlichen Lohn 
eins 


h) Vergl. den vorigen Band. 

i) K. W. Ramleres Kurzgefaßte Mythologie, 
Berlin, 1700, in 8 Allegoriſche Perfonen, 
als eis Anhang zur. Myehologies Beeiin, 
3791,10 & ra 
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eintrugen, bis fie endlich Gönner fand, die fie aus 
ben Staube hervorzogen und nach "Berlin brachten, 
wo fie als ein Wunder ihres Geſchlechts angeftaune 
und in die angefehenften Käufer eingeführte wurde, 
Der König felbft ließ fie fich vorftellen, und machte 
ihr ein Pleines Geſchenk. Uber der Taumel der 
Bewunderung, die fie erregt harte, dauerte niche 
ange. Durch ein Zufanmentreffen mehrerer Ums 
fände wurde ihre bürgerliche tage .bald wieder 
druͤckend für fie; doch behielt fie ein anſtaͤndiges 
Ausfomuten, bejonders nachdem Gleim's enthußaſti⸗ 
ſches Intereſſe für die deutſche Sappho, wie 
man ſie zu betiteln beliebte, nicht eher geruhet, bis 
er ihr durch die Herausgabe ihrer Gedichte einiges 
Vermoͤgen verſchafft hatte. Ihr Nahme wurde durch 
ganz Deutſchland beruͤhmt. Das Geſchaͤft, ihrem 
Geiſte mehr Bildung zu geben, uͤbernahm Ramler. 
Aber ihre wiederhohlten Verſuche, die Aufmerkfame 
Beit des Königs noch ein Mal auf fich zu ziehen, deſ⸗ 
fen Lob aus ihren GRdichten ertönt war, wurden 
ann dem Monarchen mit fränfendem Spotte zurückges 
wiefen *. Friedrich Wilhelm II., nad deſſen 
Thronbeſteigung fie wieder mir einer Birefchrift: um 
Unterftüßung einfommen zu .müflen glaubte, ließ ihe 
werigftens ein Haus bauen, in welcem fie ihre 
Tape beſchloſſen hat. Sie Rah im Sabre 1791. 
| Wer 


A) Es iſt bekannt, daß fie von dem Könige, der ihr ers 
laubt hatte, bei Gelegenheit um Unterſtützung bei: ihm 
nachzuſuchen, auf ihre wiederholten Bittſchreiben endlich 
zwei Thaler geſchickt erhielt, und daß fie ihren Unwil⸗ 

len über diefe koͤnigliche Gabe, die fie zuruͤckſchickte, in 
einem Dear. Verſen ergoß, "die weder witzig, noch ruͤh⸗ 


irend 
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Wer auch nur einen flüchtigen Blick in die Gedichte 


Diefer merkwürdigen Frau wirft, kann in mehreren 
unter ihnen die glücklichen Gedanken, aus denen 
Gefühl, Phantafie und mahrer Dichtergeift : fpres 
eben, nicht wohl ‚verfennen. Uber ob diefe Dichtes 
rin unter günftigeren Umftänden eine. höhere Stufe. 


‚erreicht baden würde, ift ſehr zu bezweifeln, da 
- "alle Bemühungen Ramler's, Gleim's, Leſſing's 


und Anderer, ihr den Unterfchied zwifchen Poefie 
und Reimerei begreiflich zu machen, an ihr verlos 
zen gingen. hr außerordentliches Talente, Verſe 
zu machen, Tieß fie zu feiner Lritifchen Befinnung. 
kommen. Ob ſie einen wahrhaft poetifhen Gedan⸗ 
ken, oder die alltaͤglichſten Dinge und platteſten 
Einfaͤlle in Verſe brachte, war ihr einerlei, wenn 
ihr nur die Verſe und Reime raſch und leicht aus 


dem Munde, oder aus der Feder floflen. . Sie 
glaubte deßwegen auch in ihren legten tebensjahren, 


Da fie durch ihre unendliche Reimerei die Gunſt des 
Publicums laͤngſt wieder verfcherze hatte, noch ims 
mer nicht die Beſtimmung des Dichters. zu verfeßs 
len, wenn fie auch ihre gewöhnlichen Briefe au 
Freunde und Bekannte in Werfen mit der. Leichtig⸗ 
Leit fchrieb, wie Andere Proſe fchreiben. : Zur Iys 
riſchen Poefie harte fie .entfchiedenes Talent; aber 


“auch diefes vernachläffigte fie, weil fie dem Zufalle 


überließ, ob Begeifterung, oder Reimfucht, oder 
ein befondrer Zweck, ben ſie erreichen wollte, Ver: 


anlaſſung zu dem Gedichte gegeben. harten.“ Pur 


nach. den gelungenen. Stellen muß man den Wertb 
ihrer. Oden und Lieder beurteilen. Ihre gereimten 


Einfälle, die man auch Sinngedichte hat nen: 


hen wollen, find faf.alle fo ftumpf, daB es ſich 
nicht der ir Mäße lohnte, fie zu ſammeln. Auch in 
DR Pe a yar Dt) ern . der 
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ber Correetheit der Sprache und des Styls hat ſie 


es nicht ſo weit gebracht, daß ihre Verſe dem Pubs 


lieum ‚vorgelegte werden konnten, ohne duch Ram⸗ 


ler’s oder eines andern Werbeflerers Hände geganz 


gen zu ſeyn. Mit dem mpebologifchen Bildervors 
rathe, den Ramler ihrer Poefie einzuverleiben ſuchte . 


war ihrem Gefchmade wenig geholfen ). 


3. Auf einem ihm allein... eigenen Chrenplaße - 


unter den deutſchen Dichtern diefes Zeitraums. flehe 


Salomon Geßner, heboren zu Zürich im Jahre 
1730. Gein Vater war Buchhändler und Mies - 


glied des großen Raths. Der Sobn fchien in ſei⸗ 
nem Snabenalter fo wenig seifige Fähigkeiten zu 

haben, dag man ihn beinahe für blödfinnig bielt, 
Deſto früher äußerte fich fein Kunftfinn. durch eine 
Neigung, Figuren in Wachs zu modelliren. Die 


erſte 


1) Alle Reimerelen der Karſchin zu ſammeln und heraus⸗ 
zugeben, hat gluͤcklicherweiſe noch niemand verſucht. 
Aber eine Sammlung, die ihre beſten Gedichte vollſtaͤn⸗ 
dig enthielte, fehlt auch noch. Auf die auserleſenen 
Gedichte von Anne Louiſe Karſchin, die vieles 
nicht Auserleſene enthalten (Berlin, 1764, in 8.), folge 
ten Neue Gedichte, Mitau und Leipzig, 1772, und 
no eine Sammlung, nad Ihrem Tode her 
ausgegeben von ihrer Tochter, Frau v. Klenke, 
Berlin, 1792, in 8. Aber Wehreres, das in diefe 
Sammlungen gehörte, iſt noch ungedruct, oder im 


Muſenalmanachen und Zeitfhriften zerftreut. Man fehe _ 
darüben das Lexikon des Hrn. Yördens, wo man - 


auch eine weitläuftige Biographie dieſer Dichterin fine 


det. Der Lexikograph hat mit feiner- gewöhnlichen Ger ' 
nauigkeit auch nicht vergeflen, uns zu melden, wie viele 


Schuͤſſeln auf einer der vornehmen Tafeln aufgetragen 
wurden, an denen die Karfchin fpeifete, als fie den Ders 
linern non eiwas Neues war. 


Ra 
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erſte Veranlaſſung zur Entwickelung feines Dichters 
talents gaben oie phyſikotheologiſchen Gedichte von 
Brockes, die ihm in die Haͤnde fielen, ‚als er bet 
. einem Pfarrer auf den Lande fich die Kenneniffe ers 
werben follte, die ihm in der Stadtſchule zu Zürich 
nicht. beizubringen gemwefen waren. Zu feinem: ges 
lehrten Stande beſtimmt, bar er:auch Feine Univers 
ſitaͤt beſucht. In ‘Berlin, wohin er gefchicft wurde, 
um den Buchhandel zu erlernen, wurde er befannt 
mir Ramler, der feinen poetifchen Verſuchen Ge; 
rechtigfeit weiderfahren ließ, aber ihm auch feine ges 
ringe Fähigkeit, fich in Verſen auszudrücken, bes 
merklich machte. : Auf idyllifche Poeſte und auf die 


Landſchaftsmahlerei waren. alle feine Studien. gerichs 


tet. Eigentlihe Gelehrſamkeit harte Leinen eig 
für. ihn. Bei einem Purzen Aufenthalt in Hams 
burg, wohin er von “Berlin gereifet war, Fam ve 
auch mit Hagedorn in freundfchaftliche Verbindung. 
Dach der Zurückkunft in feine Vaterſtadt gab .er 
ſchon im Sahre 1751 die erften "öffentlichen. Bes 
weiſe feines natürlichen Berufs zur Poeſie. Seine . 
Idyllen wurden ‚durch eine Zeitfchrift befannt, Die 
Bodmer und ‘Breitinger herausgaben. Die meiften 
der Gedichte, auf die Geßner’s Ruhm fih grüns - 
det, find in den Jahren zwifchen 1753 und 1763 
zum erfien Wale gedruckt. Um diefelbe Zeit reifte 
auch fein Talent zur Sandfchaftsmahlerei. Geine 


Gemaͤhlde wurden von Kennern faft noch höher ges 


fchäßt, als feine Gedichte. Aber auch als Dichter 
wurde Geßner nicht nur durch ganz Dentfchland bes 
liebt; er hatte auch das Gluͤck, das feinem deut: 
fchen Dichter außer ihm zu Theil geworden ift, all; 
gemein in Frankreich gepriefen und mit den. gefchäß: 
.  teflen Dichtern unter den Franzoſen in eine Linie ges 

| Ä Z | ſtellt 


u 
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ſtellt zu werden, nachdem fein Tod Abels und dar⸗ 
auf auch feine übrigen idylliſchen Werke von Hu—⸗— 
ber ins Franzoͤſiſche überfege worden waren. Seit 
Biefer Zeit wurden Geßner’s Gedichte in ganz Eus 
ropa immer befannter und. zuleßt- in faſt alle euro: 
päifche Sprachen uͤberſetzt. Er felbft fhmücfte die 
Ausgaben, die in feiner eigenen Buchhandlung herr 
ausfamen, mit trefflihen Zeichnungen. von feiner’ 
eigenen Hand. Neue Gedichte von ibm wurden... 
feit dem Jahre 1772 niche mehr bekannt. Ob 
er gleich zu bürgerlichen Gefchäften gar Feine Meis . 
gung hatte, nahm ihn doch feine Vaterftade in ihre 

engere Rarhsverfammlung auf. Den größten Theil. 
feinee Muße widmete er der Sandfchaftsmahlerek . 
Gein Leben floß. heiter und einfach hin. Achtung 

und Liebe umgaben in. Er ftarb zu Zürich im 


. Sabre 1787, dem acht und funfzigften feines. Ale 


ters. Leber den Werth feiner Gedichte würde man 
in ganz Europa auf eine unbegreifliche Art fich ges 
‚täufche haben, wenn die herabfegenden Urtheile, die 
einige neuere Kritiker auch über ihn, mie über die 
meiften deutfchen Dichter diefer Periode, gefällt ha⸗ 
ben, fich rechtfertigen Fönnten. Geßner war Feiner 
der großen Dichter, in deren Werfen die menfchliche 
- PMatur von einer neuen Seite fich fpiegelt; aber we 
ift der Schöpfer. einer Are von Idyhllen, die weder 
das Alterehum, noch eine neuere Nation vor ihm ges 
Fannt bat, und die von einer Zartheit des Gefuͤhls 


amd einer Grazie durchdrungen find,. die ihnen die 


Unvergänglichkeit zufichern. Geßner ſelbſt erklaͤrte 
die Idyllen Theokrit's für die vollfommenften Mus 
ftee diefer Are von Poeſie; aber er bar weder den 
Theofrit nachgeabme, noch feinen Erfindungen eine 
. Schweizer : Natur, wie Theokrit den feinigen eine 
R 3 grie⸗ 


no 


⸗ 
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griechiſche, untergelegt. Geßner's Hirtenwelt iſt eine 


ideale Unſchuldswelt, in welcher allen Gefühlen 


eine ſittliche Grazie zum Grunde liege, die weder 
den antifen Hirtengedichten, noch den romantifchen 
Der Portugiefen, Spanier und Italiener in dieſem 
Grade eigen ift. In einer folchen Hirtenwelt durfz 


gen auch die Gefühle. der Liebe nicht fo finnlich 
‚ werden, wie in der bufolifchen Poefie der Alten; . 


und nicht fo ausfchweiferid fchwärmerifch, mie in 


den Werfen der romantifchen Dichter des füdlichen 


‚Europa. Die chriftliche Idee von einem Stande 
der Unſchuld vereinigte fich in Geßner's Phantafie 
mis. den mythiſchen Bildern von einem Arkadien, 
das aus den Gedichten Theokrit's laͤngſt in die 


- neuere: Poefie übertragen war, Diefe mythiſchen 


x 


Bilder wurden aber bei Geßner nur Schmuck feis 
Net ländlichen Dichtungen. Die griechifchen Goͤt⸗ 
tee vertraten in ihnen gewiſſermaßen nur die Stelle 
der Engel, die wir uns nach chriftlichen Begriffen 
als Repräfentanten einer überirdifchen Reinheit Des 
Herzens denfen; und ihnen ähnlich find Geßner’s 
Hirten und Hirtinnen, fo mythologiſch fie auch 
reden. Deßwegen konnte diefee Idyllendichter auch 


obne völlige Veränderung des Tons feiner ländlichen . 


Poeſie von griechifch s arfadifchen Situationen zu 


bibliſch⸗patriarchaliſchen, von feinem Daphnis, 


in drei Buͤchern, zu dem Tode Abels, in fuͤnf 


Buͤchern, übergehen. Wahrſcheinlich aber würde 


er fich der Biblifchen Dichtungen: enehalten haben, 
menn nicht Bodmer’s Eifer für die patriarchalifche 
Moefie auf ihm gewirfe hätte; Denn Die höhere Res 
ligiöfität, Die in dem Tode Abels bervortreten muß: 
te, gehört nicht zum urfprünglichen Charafter der 
geßnerifchen Poeſi ie, und erſcheint auch in ihr außer⸗ 

dem 


a 


« 
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dem nirgends. Mit ber idealen Unſchuld des. Hits 
tenlebens in Geßner's Idyhllen vertrug fich denn 
auch Feine fcharfgezeichnete- ndividyalität der moras 
lifchen Naturen; aber eine folche Individualitaͤt 
findet man auch nirgends in Den Hirtengedichten 


der Alten, oder in den tomantifchen der Portugier- 


fen, Spanier und Sttaliener, außer bei Guariniz - 
und der Geift der Idylle überhaupt verlange nicht, 
daß die Varietäten der menfchlichen Natur, wie fie 
wirklich ift, mit fcharfen Zügen gegeichneg werden. 
Die Eintönigkeit und Flachheit, die man der Poefie 
Geßner's vorgeworfen bat, würde fonft der gemein: 
fchaftliche Fehler der ganzen Dichtungsart genannt : 
werden müflen. Erweitert bat Geßner die Grenzen: 

dieſer Dichtungsare auch durch die epifche Behand: 


Iung des Stoffs in feinem Tode Abels und dem 5 


Erſten Schiffer, wenn gleich nicht im Sinne 
des heroiſchen Epos, das mit der Idylle nichts ge⸗ 
mein hat. Zur Anmuth der geßneriſchen Hirten⸗ 
poeſie gehoͤrt aber nicht eine gewiſſe oberflaͤchliche 


Moral, die ſich zuweilen in fie vermiſcht. In den | 


Tode Abels Fommen zu diefer Moral noch die rer 
-figiöfen Betrachtungen Hinzu, die ducch ihre Deßs 

nung. das poetifche Intereſſe um fo mehr ſchwaͤchen, 
da fie fih auf ganz gewöhnliche Gedanken befchräns 
fen, wie man fie in einer ländlichen Dichtung ers _ 
. Warten muß. Dem Anfange diefer biblifchen Idylle 
merfe man aber auch fchon an, daß der Dichter. 
fid Mühe gab, einen Ton anzuftimmen, der ihm 
nicht ganz natürlich war. Sonft. würde fein feiner 
Geſchmack ihm wahrfcheinlih nicht erlaubt hoben, 
“ im einer fo Tangen Tirade die Begeiſterung zu apo⸗ 
ſtrophiren und dabei, mie in einer profaifchen Vor⸗ 
rede, von dem edeln Gewinne zu reden, „Achtung 
R4 und 
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und Liebe bei denen zu haben, deren geläuterter Ge: 
ſchmack jedes Schöne zu fhägen weiß.” Der Ein: 
fluß, den äßnliche Tiraden, die man bei franzöfls 
‚fen Dichtern öfter finder, auf Geßner's Poeſie 
gehabt haben, laͤßt fich nicht wohl bezweifeln... Aber 
ungeachtet aller Fehler und Mängel der geßnerifchen 
Hirtenpoeſie hat fie das höchfte Ziel, nach dem fie 
fireben konnte, erreicht, und fich feldft fo erſchoͤpft, 
daß alle Rachabmungen „deren bald mehrere in 
deutfcher und franzöfifcher Sprache folgten, matt 
ausfallen mußten, weil Geßner aus der von, ihm 
erfundenen Gattung des Hirtengedichts ungefähr al; 
les gemacht bat, was fih daraus machen läßt. _ 
Die merrifhe Form, die diefen Gedichten fehle, 


vermißt man faum, da fie durch einen freien Rhyth⸗ 


mus erfeßt wird, deſſen Schönheit noch nicht über: 
troffen ift. Seiner Sprache muß man an einigen 
- Stellen den Schweijerprovinzialismus verzeihen w). 


4. Nach diefen Dichtern koͤnnen die übrigen, 

die zum Befchluffe diefes Capitels noch zu nennen 
find, ohne weitere Abiheilungen leicht überfehen 
werden, 


Jobann Andreas Cramer, geboren im 
Jahre 1725 unweit bet böhmifchen Örenze im ſaͤch⸗ 
ſiſchen 


m) Geßner's Schriften ſind ſeit dem J. 1762, da ſie 
zum erſten Male beinahe vollſtaͤndig herauskamen, mit 
Vignetten und andern Kupferſtichen von des Dichters 
Hand, ſo oft wieder gedruckt, daß es hier keiner Nachwei⸗ 
fung der Ausgaben bedarf. Die letzte von, dem Ver⸗ 
faffer feloft Geforgte, ift vom 9, 1788, die neuefle vom 

J. 1801. Biographifche Notizen, diefen Dichter bes 
Treffen, finder man in Salomon Geßner, von 
305. Jac. Hottinger, Zürich, 1796, in 8. 


4. V. zweiten Viert. d, achtz. 3:95. 1770. 263. 
ſiſchen Erzgebirge, war zu Leipzig, wo er Theologie 


ftudirte ‚(eins der thätigften Mitglieder, des Vereins 
von Freunden, diedie Bremifchen Beiträge heraus - 


gaben. Machdem er zum Oberhofprediger und Con: 
ſiſtorialratbh in Klopſtock's Vaterſtadt, Auedlinburg; 


ernannt worden war, erhielt er auf Empfehlung die— 


ſes Freundes einen Ruf zu einer aͤhnlichen Stelle 


l 


nach Copenhagen. Als dänifcher Hofprediger lebte 
er über zehn Jahr mir Klopfioch in der vertraute⸗ 
ſten Verbindung. Die großen Veränderungen, die 


am Hofe zu Copenhagen nach dem Tode Friedrich s | 


V. vorgingen, zogen auch Eramer’s Fall nach ſich. 
Er nahm eine Superintendentenſtelle in Luͤbeck an. 
Aber die daͤniſche Regierung fand fuͤr gut, ihn wie⸗ 
der in ihr Intereſſe zu ziehen. Er wurde zum 


Canzler und erſten Profeſſor der Theologie an der 


Univerſitaͤt zu Kiel ernannt. Dieſe Stelle bekleidete 


er in großem Anſehen bis an feinen Tod im Jahre 


1788. Eramer's Ruhm gründer fich mehr auf feine 
Rednertalente und feine profaifhen Schriften, ale. 
auf feine Gedichte;\ und auch aus diefen fpriche mehr 
der Redner, als’ der Dichter: Seine. poetifchen 
Werke gehören zum Theil in die Iyrifche, zum 
Theil in die didaktiſche Claſſe. Ale find relis 
giöfen, oder moralifchen Inhalts. Die vorzüglichs 
ften haben viel ‚Feuer und Würde des Gefüpls; 
Sprache und Styl find ‚rein und edel; aber in den 


-  meiften wiederholen fich moralifche und religiäfe Bes 


trachtungen, die man auch in andern Schriften fins 


. der. In feinem poetifchen Style war Cramer ein 


Nachahmer Klopſtock's, die Versarten und den 


. Reim ausgenommen , die er aus der früheren Poefie 


dee Deutfchen beibehielt, Unter allen feinen Ges 
dichten haben die beiden m tobgebigte auf Luther 
Rs unud 
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und Melanchthon den meiſten Beifall gefunden. 


Man kann fie zu den Oden zählen, wenn man es 
mit der wahren Bedeutung dieſes Worts nicht ge⸗ 
nau nehmen will; aber auch in ihnen weicht das 
poetiſche Iniereſſe dem oratoriſchen; die Gedanken 
und Bilder heben umſtaͤndlich und in folgerechtem 


—Zuſammenhange wie in’ einer Lobrede, aber in einer 


fchoͤnen lyriſchen Sprache, das Verdienſt und den 
Charakter der beiden Glaubensreformatoreh hervor. 
Die poetifche Ueberfegung oder Paraphrafe 
‚der biblifhen Pfalme von Cramer bat ganz den 


Ton feiner übrigen Gedichte. Ueber die profaifchen - 
Schriften dieſes verdienftoollen Mannes wird in 


dem folgenden Capitel mehr gefagt werden "). - 


. Michael Denis, geboren zu Schärding, 
‚einer damals baieriſchen Landſtadt unmeit der öfts 


- zeichifchen Grenze, im Jahre 1729, ift der erfte 
“ Dichter katholiſcher Religion, der an der Regenera: 
sion der deutſchen Poefie in diefer Periode rhätigen 
Antheil zu nehmen wagte. Noch nicht achtzehn 
Jahr alt, war er in den Jeſuiterorden getreten. 
eine eifrige Anhänglichfeit an’ den Glauben feiner 
Kirche Binderte ihn nicht, in Sachen, die die Kirche 
nicht angehen, auch von Proteftanten zu lernen, und 
fich befonders für die proteftantifchen Dichter zu in: 
serefficen, die, wie Gellert und Klopſtock, fein mo: 

raliſches Gefuͤbl enſprachen. Seine ſanfte und 


bild⸗ 


Er Joh. Andre. Eramer’s ſanmtlide Gedichte, 
Leipzig, 1782, 3 Baͤnde in 8. Dazu eine Nachleſe: 
3. 4. Cramer's hinterlaſſene Betgatz⸗ hers 
ausgegeben von feinem Bohne E. $. Cra⸗ 
mer, Altona’ und Leipzig, 1791, in 8. Die poeti» 
ſche Uederfegung ber Pſalme von Cramer kam 
‚ in den Jahren 1762 bie 1764 heraus. 


— 
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Bildfame Phantafie und eine Feinheit. des litterari⸗ 
fhen Geſchmacks, die damals in den öftreichifchen 
Staaten fehr felten war, machten ihn fähig, Die 
Mufter nachzuahmen;, die er vorzüglich liebte. Klop⸗ 

ſtock's Parriorismus batte.auch ihn ergriffen. Mit 
den enthufiaftifchen Vorſtellungen, die. er fich. von 
Deutfcher Bardenpoeſie machte, flimmten die offianis 
ſchen Gedichte überein, die damals befannt wurden. 
Er war einer der erſten, die dieſe Gedichte ins Deut⸗ 


ſche uͤbertruzgen. Am Collegium Thereſianum zu 


Wien, wo er als Lehrer der ſchoͤnen Litteratur ange⸗ 
ſtellt war, konnte er noch auf andre Art um die 
Verbeſſerung des Geſchmacks in den oͤſtreichiſchen 
Staaten ſich verdient machen. Nach der Aufhe⸗ 
bung ſeines Ordens, die ihn tief ſchmerzte, und bald 


darauf auch des Therefianums nad) dem Regierungss " | 


antritte Joſeph's II., erhielt er einen weltlichen Tis 
tel und eine Stelle bei der Paiferlichen Hofbibliocher 
zu Wien. Er flarb im Sabre 1809. Die Vers 
dienſte, die er fich durch mehrere Schriften um die . 
gitserärgefcjichte erworben dat, und die lateinifchen . 
Gedichte, in denen er mit Balde, feinem Ordens: ' 
Henoffen aus dem fiebzehnten Jahrhundert °), wett⸗ 
kiferte, geben die Gefchichte der deutſchen Poeſte 
- und Beredſamkeit nichts an. In feiner Ueberfegung- 
der offianifchen Gedichte barmonirt der Heramerer 
nicht mit dem Tone der erfifchen Bardenpoefies 
aber die Ueberfegung hat ein wahrhaft poetifches 
Colorit, und übertrifft in dieſer Hinficht die Ver⸗ 
fuche, deren bald mehrere folgten, die dem Offen 
zugefchriebenen Werke nach Maepherſon ohne Vers - 
in die deutſche Litteratur zu verpflanzen. Den Wie⸗ 
J a SEE a der⸗ 


| e) Vergl. den vorigen Band 8.71. 
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derhall der offianifchen Poeſte und der Oden und 


Bardiete von Klopſtock erfenne man auch. leicht in 


‚Den eigenen Gedichten von Denis, oder, wie er fich 
‚vor dem Publicum nannte, Sined dem Bar: 


Den. Originale Züge haben fie nicht; aber ein 
warmes und edles Gefühl und eine Igrifhe Phan⸗ 


taſie, die. mehr mit Idealen, als mit einer wirfliz 


chen Welt. befchäftige mar,“ reden in diefen Gedich— 


"ten eine Präftige und fehr gebildete Sprahe. Meh—⸗ 


. 


rere, Die zu den vorzüglichfien Gelegenheirsgedichten 


- des Zeitalfers gehören, haben ein oͤſtreichiſchesU Nas 


tionalintereſſe. * Sie verherrlichen die öftreichifchen 


‚Generale Daun und Laudon und den Kaifer. Jo⸗ 
ſeph II. auf eine ähnliche Art, wie die preußifcben 


Dichter ihren Friedrich zu befingen nicht :aufbören 
Ponnten I, . Be 

Nach Denis bildete fih Carl Maftalier, 
geboren zu Wien im Jahre 1731, geſtorben da: 


ſelbſt im Jahre 1795. Er war, fie Denis, Mits . 


glied des Jeſuiterordens, nach deffen Aufhebung er 
als Lehrer der fchönen Litteratur in der Unigerfitäe 
in feiner Vaterſtadt angeftelle blieb, wo er mit 


Recht 


p) Die Ueberſetzung der oſſianiſchen Gedichte von Denis 
kam zu Wien im J. 1708 heraus. Die Lieder Sis 
ned’s des Barden wurden zum erften Male im J. 
1772 zufammen gedruct, dann im J. 1784 zugleich mit 
der Ueberfegung Offian’s unter dem Titel Oſſian's 
und Sined's Lieder, 3. Bände in 4. Eine Nach⸗ 
lefe zu Sined’s Liedern wurde gefammelt und 
herausgegeben von Joſeph v..Reber, Wien, 1784, 
in 4. Von demfelben Freunde’ des. Dichters iſt heraus⸗ 
gegeben Mich, Denis litterarifher Nahlaß, 
Wien, 1801, in 4. In diefem Nachlaſſe findet man 

. au den Unfang einer Autobiographie von Denis in 
Inteintfcher Sprache. 1. 
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Hecht zu der Pleinen Anzahl guter. Küpfe gezaͤblt 
wurde, die ſich durch aͤſthetiſche Geiſtesbildung in 
der oͤſtreichiſchen Monarchie auszeichneten. Der Ges 
dichte, die feinen Nahmen bekannter gemacht has 
ben, find niche viele. Sie gehören faft' alle in die 
tyrifche Claſſe. Die Wärme und. Innigkeit des 
Gefühle, mir welcher Denis dichtere;- lag nicht in 
Maftalier’s Charakter: Auch an Igrifchen. Gedan⸗ 
fen mar er nicht reich, Uber was er-dachte und 
fühlte, wußte er in .einer edeln Sprache und in gus 
ten. Verſen auszudrüfen Das Lob.'.des oͤſtreichi⸗ 
fhen Kaiferbaufes ift das Thema, - auf das feine 
eintönige Muſe faft immer wieder zuruͤckkommt. In 
feinen Berfuchen, die Oden des Horaz in den: Vers⸗ 
arten des Driginals zu uͤberſetzen, iſt er r weit binter 
Ramler zuruͤckgeblieben ).- 


Einer der feinſten und alegameſten beutſchen 
Dichter dieſer Periode iſt JohannNicolaus 
Goͤtz, geboren zu Worms im Jahre 1721. In 
Halle, wo er Theologie fludirte, war ır mit Gleim 
und Uz bekannt geworden. Als Erzieher in einem 
graͤflichen Haufe in Lothringen, mo er den franzoͤſi⸗ 
Umgangston annehmen mußte, da feine Zöglinge 
zum Militaͤrſtande in franzöfifchen Dienften beftimme, 
waren, hatte er auch. Gelegenheit, einen Theil des’ 
Gigenthruntichen der franzöfifchen Litteratur von einer: 
Seite fennen zu lernen, die feinem natürlichen Ges 
ſchmacke befonders zuſagte. Mic diefem Gefchmacke 
barmonirten theologifhe Studien und Amntsgefchäfte 
richt. Doc blieb er dem geiftlichen Stande getreu, 
wurde Feldprediger bei dem Regimente Royal Alle⸗ 

mand, 


q) Tarı Mafalier’s Seriäte, nebſt Oden ans: 
Ä ‚dem Horaz . Zweite Auflage. Wien, 1782, in 8. 
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thyramhiſchen Geſaͤnge der: Griechen im. Geiſt 


und Style Pindar’s zu: erneuern ° Da wir Ddiefe 


Art von Gedichten nur noch aus wenig befriedigen: _ 


den Nachrichten kennen, blieb auch Willamov’s Phan⸗ 
safie nichts übrig, als, nach. einer. gewagten Bor: 
fiellung von dem, was der eigentlihe Ditbyrambus 
der Griechen. wohl gewefen ſeyn möchte, ihr Gluͤck 
zu verfuchen. Das Erzwungene dieſer Verſuche 
ahne ein leitendes Vorbild, konate er durch keine 
Kunſt des Styls verbergen; die Anſtrengung dans 
mer in echt antikem und: mythiſchem Sinne den. Ton 


. der bacdhifchen Extaſen zu: brhaupten, mußte in. Exs 


mattung übergeben, und. fchimmernden Phraſen; den 


Zutritt erlauben, wo die Phanthfie - erfchäpft: war; 


Defien ungeachtet find . Willamov’s Dithyramben 
wicht gering zu fehägen. Die. Anlage der deutſchen 
Sorache, Pindar's kuͤhne Wendungen und. Wortbil⸗ 
dungen in einem Schwunge der Phantaſie nachzuah⸗ 
men, der doch zuweilen ſo hinreißend wird, daß 
man das Erkuͤnſtelte dieſer Begeiſterung vergißtk, 
zeige ſich bei keinem andern Dichter fo bemerkenswerth. 
Denjenigen dieſer Dithyramben; die aus dem Cha; 
rakter der Dichtungsart fallen, weil ſie zugleich Lob⸗ 
gedichte ſeyn ſollen, zum Beifpiel auf Peter den 
Großen und auf den König von Preußen, Friedrich 


den Zweiten, gab Willamov ſelbſt, durch die Kritik 


belehrt, nachher den Titel Enfomien. Einen an⸗ 
dern Beweis feiner Neigung, ‚den gewöhnlichen Neg 
zu verlaflen, bat er durch feine Dialogifchen Fa: 
bein gegeben. Die Kritifer ureheilten darüber ganz 
richtig, dag man den Afopifchen Fabeln eine widers 
natürliche Gewalt anthun müßte, wenn man allen 
eine Dialogifche Form geben wollte. Aber Willas 
mov bat Doch gezeigt ‚daß die Sabel in diefer Form, 

wenn 


— 


4 
. A t 


\ - 
U 
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wenn die Erfindung ſi RN in gewiſſen Schranken hätt, 


fehe anmurhig ſeyn kann °).. 
Einer der fleißigften Schriftſteller und auch 


als Dichter in dieſer Periode der deutſchen Sitterae . -. 


tue nicht ohne Unfehen, war Johann Jakob 


Duſch, aus Celle im Hannöverifchen, geboren im 
Fahre 1725, geftorben 1787. Seine Lehrgedichte 
und ki kritiſchen Schriften fanden einen Beifall, | 

effing, der Anderer Meinung war, durch. die.‘ 


den 
bitterſte Kritik nicht niederfchlagen konnte. Als 


Duſch in Altona, wo er als Profeſſor am Gym⸗ 


naſium angeſtellt war, eine neue Ausgabe ſeiner 


Gedichte ankuͤndigte, gab der Koͤnig Friedrich V. 


von Daͤnemark, der Gönner Klopſtock's, eine fü, 
anfehnliche Summe zu den Koften des Druckes 
ber, als ob von einer zweiten Meſſiade die Rede, 
geweſen waͤre. Dufch war ein Mann von ausges 
- breiteter Belefenheit in der ſchoͤnen Litteratur, be⸗ 
fonders der engliſchen. Er hatte Verſtand genug, 
um manche nicht gemeine Bemerkung zu machen, 


und viel Talent, feine Gedanken in correceten Ver⸗ 


fen und in einer fließenden Proſe auszudruͤcken. 
Über fo richtig er felbft über den Unterſchied zwi⸗ 
fhen dem Vorzuͤglichen ı und dem Alltäglichen ur⸗ 

theilte, 


s). Willamov’s Dith yrambe n kamen zum erſten Male 


im Jahre 1760 heraus, die dialogiſchen Fabeln 

. im J. 1765. Nach wiederholten Auflagen veranſtaltete 
dee Dichter ſilbſt eine Ausgabe feiner poetiſchen 
Merle, wovon aber nur der erfte Theil im J. 
-1779 gedruckt if. Sn der Ausgabe dieſer poetiſchen 

Werke, die zu Wien, 1793, ohne Autorifation, hers 
ausgefommen tft, findet man wenigſtens alles beifammen, 
was von Willamov’s. Gedichten ſchon gedruckt war. 


Bouterwerk's Geſch. d. (chön. Redek. XI. B. 
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cheilte, fiel er doch faſt immer in das Alltägliche. 
‚and Langweilige zuruͤck, wenn er etwas. Geiftvolles- 
gefagt hatte. Durch fein Studium ber englifchen 
Lehrgedichte, befonders derer von Pope, deffen 
ſaͤmmtliche Werke er auch überfegr bat, wurde er » 
gereizt, die Menge von didaktiſchen, in Alerandris 
nern gereimten Schriften, deren eg um die Mitte 


decs achtzehnten Jahrhunderts ſchon zu» viel in der 


deutſchen Litteratur gab, noch Durch eigene Arbeiten 
zu vermehren. VBefonders bat er vielen Fleiß auf 
fein Leprgedihe Die Wiffenfchaften, in nem 
Buͤchern, verwandt, das im Ganzen auch ‚mehr 
-poetifches Verdienft hat, als feine Verſuche Aber 
die Zuverlaͤſſigkeit der Vernunft und über 

die Shmwädhen der Vernunft. Uber wer 
vernuͤnftige Gedanfen, an denen die Phantafie wes 
niigen Antbeil hat, und unter denen nur bier und 
da einer für neu gelten kann, lieber, in Profe Liefer, 
als in Alerandrinern, kann feinen Geſchmack au 
Dufch’s Lehrgedichten finden, Auch feine übrigen 
Gedichte find matt, fo viele Mühe er fih auch 
gegeben hat, diefen Mangel durch Würde des Ges 
fühle und durch einen gebildeten Styl zu erfeßen.. 
In der komiſchen Epopde glaubte er nicht wer 
niger, als im tebrgedichte, mit Pope wetteifern zu 
Finnen; aber fein Touppe und fen Schoofs 
bund, Nachahmungen des tockenraubes von Pope, 
fanden ſelbſt damals kaum Leſer, als diefe Nachz 
ahmerei bei den Deutfchen auf Furze Zeit in die 
. Mode gefommen war, Unter den profaifchen Schrifs . 
sen von Dufch haben feine Moralifhen Briefe 
jur Bildung des Herzens, die fchon im Jahre 
1752 berausfamen und in mehrere Sprachen über: 
fegt wurden, dann ſeine Briefe ne Bildung: 

des 
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des Geſchmacks an einen jungen Herrn vom 
Stande, in fehs Bänden, gemeinnäßig mitge⸗ 
wirft, gute Gedanken und Motigen in uͤmlauf zu 
beingen, zu einer Zeit, da Gellert's moralifche Schrifs 
ten noch die beften diefer Art in deutfcher Profe was " 
een, und die Kritik in Deutſchland eben erft der 
Kindheit entwachfen war. Aber der feichten und, 
fchielenden Bemerfungen find au in diefen Brie— 
fen fo viele, daß die moralifchen fo wohl, als die . 
Fritifchen, aus den Augen des Publicums verfchwin: . 
den mußten, als man -auf den gebahnten "Wegen Bun 
weiter .ging. Zu den legten Arbeiten. diefes Schrifts, 
ſtellers gebörr/ fein Roman Carl Ferdiner, der... 
in die folgende Periode faͤllt, da-die Nahahmung 
der Romane von Richardfon in der Deutfchen Lirtes 
ratur anfängt. . In diefer Claſſe deurfher Romane 
iſt Duſch's Ferdiner wenigſtens keiner von den 


ſchlechteren 3 _ 


Sehr fleißig im Dichten war auch Friedrich . 
Wilhelm Zahariä, geboren zu Frankenhauſen | 
im Fuͤrſtenthum Schwarzburg im Jahre‘ 1726, 
geitorben im- Sabre 1777 zu Braunfdjweig, wo er 
als Profeſſor am Collegium Carolinum in ver Zteftper 
tik und fehönen Litteratur unterrichtete, In feis-, 

J ner 


9 Von den ſammetlichen poenfven Werken von 
Joh. Jak. Duſch, Altona, 1765, iſt nur der erfte 
Theil gedruckt. Eine Nachweiſung der äbrigen vors | 
ber gedrudten Gedichte und auch einiger fpäteren, die : 
in die Sammlung bätten aufgenommen werden können, 
„wie auch aller profatfhen Schriften und Leberfegungen 
aus Duſch's Feder, iſt für den, ber ihrer bedarf, in 

| dem kexiton des Hrn. Joͤrdens zuſammengetragen. 


— 
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. 276. VI. Geſch. d: deutſch. Poefie u. Veredſamk. 


‚ner Jugend hatte er zur gortfchedifchen Säule ges 


- 


hoͤrt. Als fein Geſchmack reifte, bildete er fich 


mit vieler Gewandtheit nach mehreren Dichtern, die 
ihm nachahmenswerth ſchienen. Seine heitere Phan⸗ 


Naſie war reich an Erfindungen und Bildern; fein 


Witz gebilder und gefellig; und in dee Kunſt, mit 
gefälliger Leichtigkeit in einer correcten Sprache und 


In fließenden. Verſen fih auszudruͤcken, wurde er 
.von feinem deutfchen Direkter übertroffen.  Deflen 


ungeachtet find feine fänmtlichen poetifchen Werke 
faſt in Vergeſſenheit gerarhen, weil es ihnen an 


“ Kraft der Gedanken, den ernfthaften befonders an 


hervorſtechenden Zügen fehlt, und die Pomifchen fich 


zu ſehr auf die Darftellung voruͤbergehender Modes 


thorheiten befchränfen. Zur Fomifchen Poefie hatte 
Zachariaͤ das meifte Talent. Dieß beweifen feine 


Nachahmungen des Lorfenraubs von Pope und ans 
bee erzaͤhlende Gedichte,. die man zu den fomifchen 


Epopden zu zaͤhlen pflege, zum Beifpiel fein 


- Schnupftud, fen Renommift und fein Phae 


ten. Uber fchon der überall bervorblickende Man: 


gel an. Driginalicäe, und noch, mehr die marte Deb: 


nung der Zändelei und dee Satyre fchmächen die fo: 


‚ mifche Wirkung der gelungenen Steffen. Als er 
fih gar an die ernfihbafte Epopoͤe wagte, und 


den Eortes, den Eroberer von Merifo, zu feinem 
Helden wählte, blich ihm faſt nichts als das Ver: 
Dienst eines mahleriſchen Erzaͤblungsſtyls und einer 
guten Sprache in reimloſen Jamben uͤbrig. Das 
Publicum hat nichts dabei verloren, daß dieſes Hel⸗ 


dengedicht unvollendet geblieben ft, In der be: 


fhreibenden Poefie wollte er mit Thomfon und 
Kleift wetteifern, als er feine Zageszeiten in 


Hexametern ſchrieb; aber ſeine Beſchreibungen, ſo 


mab⸗ 
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mahleriſch ſie auch ſind, haben weder die philoſo 
phiſche Würde der Jahrszeiten Thomſon's, noch 
die lyriſche Waͤrme des Fruͤhlings von Kleiſt. Noch 


weniger gelang ihm, in einer kuͤhn ausgedachten 


Beſchreibung der Schoͤpfung der Hoͤlle Klop⸗ 
ſtock's Ton zu treffen. Unter feinen lyriſchen 
Gedichten verdienen einige fanfte amd beitere Lies 
Der ausgezeichnet zu werden. Geine Fraftiofe 
Ueberfegung von Milton’s verlornem Par ' 
radieſe, in-Herametern, konnte kaum für befler, 
als die ungefchlachte. von Bodmer, gelten. : Ein. 
litterarifches Werdienft bat ſich Zachari& durch feine 
Sammlung auserlefener Stuͤcke aus dey- 
Werken deusfher Dichter von Opig an es 
worben. Ziemlich gelungen find feine Fabeln in 
der Manier von Burkard Waldis u), 2 


Johann Arnold Ebert, geboren zu Ham⸗ 
burg im Jahre 1723, einer ans der Gefellfchafe 
von Freunden, die in Leipzig die Bremifchen Bei— 
träge herausgaben, und deßwegen auch in diefer Geg 
ſchichte ſchon genannt, iſt durch ſeine Gedichte weni⸗ 

ger 


u) Zu den neun Bänden von Friedr. Wilh. Zach a⸗ 
rriaͤ's Schriften, Braunſchweig, 1763 ff. in 8. in 
denen ſich auch ſeine Ueberſetzung des Milton befindet, 
ſind hipzuge tom men die hinterlaſſenen Schriften 
von F. W. Zaharid, herausgegeben von Efchens 
burg, Braunſchweig, 1781, in 8. Mehrere Ges 
dichte von Zacharid Mind einzeln dfter aufgelegt und auch 
nachgedrucdt. Kr. Eſchenburg beſorgte auch eine neue 
Ausgabe von Zahariä’s Fabeln in der Mas 
nier des Burkard Waldis, Braunſchweig, 1777, 
8. Vergl. den neunten Band dieſer Geſch. der Poeſie 
und Beredſ. S. 407. 
S 3 ⸗ * 


⸗ 


278 VL. Sei d. deutſch. Doch ie u. Veredſamr. 


ger bekannt geworden, als durch ſeine Ueberſetungen 
aus dem Engliſchen, und durch den Einfluß, den er 
durch ſeine Verbindungen und ſeinen Unterricht auf 
die deutfche Litteratur feiner Zeit erbielt. Am Col⸗ 

legium Carolinum zu Braunſchweig war er zu glei⸗ 
cher Zeit mit Gärtner, deſſen oben ſchon mehrere 
Mal gedacht iſt, ferner mie Zacheriaͤ, und mit Con⸗ 
.£0d Arnold Schmid, von dem fogleish weitere Nach: 
richt gegeben werden foll, einer der thaͤtigſten und 


gefchäßteften Lehrer. Er ftorb im Jahre 1795. - 


"Seine: Ueberſetzung der poetifchen Werke des Engs 
laͤnders Young verdient den Beifall, mit dem ſie 
aufgenommen wurde, weil noch kein englifches Ge; 
dicht mit einer folchen Treue ‚und männlichen Ele: 
ganz, wenn gleich nicht in Verſen, in die deutfche 
Sprache übertragen worden war. Auch Glover’s 
Leonidas. *) wurde duch Ebert in die deutfche Littes . 


ratur verpflanzt. Den gebildeten Geſchmack diefes 


geiftoollen Weberfeßers erkennt man auch in feinen 
Epifteln, muntern Liedern und andern Pleinen 


Gedichten. Durch: Phantafie und Kraft der Ge: 


danken zeichnen fie fich nicht aus, aber durch Wärme 
- des Gefühls in leichten Wendungen und correcten 
Verſen * 


— Conrab Arnold Samid, zu gleicher Zeit 
‚mit Ebert, Gärtner und Zachariaͤ Profeffor am 


Eollegium Carolinum zu Braunſchweig, war gebo⸗ 
ren 


x) Vergl. den acht en Band beler Geſch. der e Dar und 
Beredſ. ©. 360, 
y) Joh. Arn. Ebert’s Epifteln und vermiſchte 
BGedichte, Hamburg, 1789, in 8. Dazu ein z wei⸗ 
ter Theit, nach des Verfaſſers Tode herausgegeben 
von 3. J. Eſchenburg, 1795, in 8. 
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ren zu Lüneburg im Jahre 1716; ein Mann von u 


fo, ausgebreiteter Gelehrſamkeit in der philologifhen | 


und theologifchen Litteratur, und dabei von einer. 
folchen Anfpruchlofigfeie und Kindlichfeit der. Denk⸗ 
art, daß teffing ſcherzend von ibm fagen anne, 
Schmid wiſſe ſelbſt nicht, wie gelehrt er fey. 
ſtarb im Jahre 1789. Seine ausgezeichneten zu | 
lente zur Poefie würden der Weir vielleicht. nicht 
einmal bekannt geworden feyn, wenn er fich nicht 
noch in feinem hohen‘ Alter durch eine zufällige 
Veranlaſſung hätte .ermuntern laſſen, feinen Sreuns. 
den zu zeigen, was feine Phantafie vermochte, nach⸗ 
dem feine geiftlichen Lieder auf die Geburt des 
Erloͤſers, die er im Jahre 1761 herausgegeben 
hatte, ihres poetifchen Werths ungeachtet, Faum..bes 
merkt worden. waren, . Seine Jugendgefhichte 
und Bifionen des heil. Blafius, em Ge⸗ 
dicht, das er ſelbſt fuͤr nichts weiter als einen un⸗ 
ſchuldigen Scherz hielt, deſſen Beſtimmung war, 
feinem Freunde Gärtner zum Canonicate am Stifte 
St. Blafii zu Braunfhweig Gluͤck zu wuͤnſchen, 
iſt ein kleines Meiſterwerk vol Witz und Laune in 
einer wahrhaft romantiſchen Erfindung *). 


Bekannter wurde als Dichter Jakob Srie 


drich Sqhmidt, der vom Sabre an. 1796 


lebte 


s) S4mid feste ſo wenig Werth auf dieſes Spiel feiner 
Mhantafie; das beweifer,, welch ein Dichter in ihm ver⸗ 
borgen lag, daß er es erfi nach neun Jahren vollendete, 

und dann zum Abdrude in da8-Deutfhe Mufeum - 
(Jahrgang 1784, Band II.) hergab. Befonders here 


ausgegeben wu Er darauf von feinem Schwtegerſohne 


“en, Eſenburg/ Dein; 1786, m 8 


| XF 64 u ur 
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:febtei: Seit 1773 war! er Prediger zu Gorbar 
Duch Klopftod’s Meffiade und Bodmer's patriar: 
halifhe Gedichte veranlaßt, fhrieb er biblifche 
Idyllen oder, wie. er fie nannte, poetifche 


u Gemäblde und. Empfindungen ats der Geis 


Ligen Geſchichte, einige in rhytbmiſcher Profe, 
Die meiften in Hexametern. Sie fanden fo vielen 


Beifall, daß Huber, der Ueberfeger Salomon Geß⸗ 


ner's, fie auch ins Geanzöfifche überteng. Die Hes 
gameter diefes Dichters find. nicht die. beften; einige 
‚Haben fogar einen: Fuß’ zu viel; aber: Waͤrme und 
Zartheit des Gefühls gehören zu den Vorzuͤgen die 
‚fer morgenlaͤndiſchen Gemählde in ländlihdem Smie 
Befonders: gelungen ift Das eben nicht biblifche Ge: 
maͤhlde der Empfindungen des Erzvaters Noah! 
zals er fih zum :.erften Male in..dem: Weine, ben 
er erfunden, ein wenig: beraufeht hatte. Ein Vers 
ſuch dieſes Dichters, das Leben. der heil 
Jungfrau Maria nach der Tradition wie⸗ eine 
Art von Roman zu. erzählen, machte auf. die. Kais 
‚ ferin Maria Therefia, der er es zugeeignee hatte, 
seinen fo uͤbeln Eindruck, daß der Verfaſſer dars 
Aber von Wien aus: vor. feiner Obrigkeit Belange | 
wurde 9. Ba 


n Noch ii in: diefer Reihe zu nennen der e Kerle 
berr Eberhard Friedrich von Gemmingen, 
ein gelehrter und verdienſtvoller Staatsmann von 
ſehr gebildetem Geiſte. Ge lebte vom Jahre 1726 
bie 1791. Als eärtmbergifiger. Geheimerrath und 
—— | —* Fe on Regie⸗ 
a). Hoetifar vidib id⸗ und. &üepfinbungen 
aus der heiligen Gelsthte (on I 3. Schmidt), 
Altona, 1759, in& — Leben und itten der 
heil. Jungfrau Maria, Gotha, 1765, 8. 
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Megierungspräfident erwarb er fih große Achtung, 
Seine Gedichte, . zum Theil lyriſch, zum Theil dir 
daktiſch, voll edeln Gefähls, und guter Gedanken 
- in verfchiedenen Versarten, werden wenig mehr ges 
Iefen. Sie verdienen aber - im Andenfen au bei” 
ben: ’) 
Neben diefen Dichter kann fein. Freund, ber 5 
MWürtemberger Sofann Ludwig Huber,. geſteilt 
werden, der von 1723 bis 1800 lebte, ale Regie⸗ 
rungsrath in wuͤrtembergiſchen Dienften unter dem 
Herzog Earl ein, Opfer feines ftandhaften Patriotise 
mus, und um fo mehr im Sande geehrt wurde, 
Geine Verſuche in Reden mit Gott, ig. Ver⸗ 
fen und. in oratorifcher-Profa, wurden wegen ibree 
Form nicht weniger, als wegen ihres religiäfen Ins . 
halts, geſchaͤtzt. Einiges poetifche Verdienſt kann 
ihnen zugeſtanden werden. Unter feinen, übrigen 
Gedichten ſind auch ein Paar drametiſche Ver⸗ 
ſuche De 


- Sum Befchluffe dieſer Reihe andffen. jmei, in 
ſehr hohem Alter noch lebende, Dichter genannt wers 
den Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, 
| gebsren im Sabre 1737 zu Tondern in Schleßwig, 
nach mehreren ehrenvoll von ihm bekleideten Mili⸗ 

tair⸗ 


Poetiſche Blicke in das Landleben (von e.$ 
Frh. v. Gemmingen), Zuͤrich, 1752, in 4. ee 
und profatfe Stüde von dem Freiherrn v. 
ur G **N. A. Braunſchw. 1769, in 8. | 
..d Suber 8 Verfuhe in Neden mit Gott. Zweite 
<übingen, 1787, in 8 Vermiſchte Ges 
digte, Erlangen, 1783, in 8. Tamira, ein Dia 
‚ma, Tübingen, 1791, in 8. 


5 
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taͤr⸗ und Civilſtellen in philoſophiſcher Muße lebend 
zu Altona, machte ſich ſchon im Jahre 1759 dem 
Publicum durch kleine Gedichte bekannt, die er 
proſaiſche nannte. Weit mehr Beifall fanden 
edie heiteren Spiele der Phantafie und des Wißes, 
die er bald darauf unter dem Titel Tändeleien, 
| herausgab. Sie gehoͤren mit denen von Nikolaus 
Goͤtz, zu den feinſten und anmuthigſten dieſer da⸗ 
mals beliebten Gattung. Gerſtenberg's Gedichte 
eines Sfalden, vom. Jahre 1766, vermehrten, 


wie die ‘Bardenlieder von Denis, das durch Klops . 


ſtock aufgeregte Intereſſe fuͤr die alte nordiſche Poeſte 
und für die Verſuche, ihr Eigenthuͤmliches, wo 
moͤglich, in der neueren Litteratur nachzuahmen. 
Durch das Trauerſpiel Ugolino, vom Jahre 1768, _ 
beförderte. Gerftenberg nicht wenig die durch Leſſing 
eingeleitete große „Revolution in der dramatifchen 
Poefie der Deutſchen. Die Kuͤhnheit der Wahl 
des Stoffs aus. der in Deurfchland damals noch wes 
nig befannten göttlichen Comoͤdie von Dante, 
und die Behandlung der fchauderhaften Situationen 
‚in: der. Form. des bürgerlichen Trauerfpiels, alfo auch 
ohne VBers,mußten das Publicum eben. fo’ febr bes 
fremden, als es ſich durch die kraftvolle, zum Theil 
klopſtockiſche, wenn auch nicht immer ganz natuͤrliche 
Sprache des Gefühls und der Leidenſchaft von dies 
ſem dramatiſchen Gemaͤhlde angezogen fuͤhlte. Auch 
anf die Kritik erhielt Gerſtenberg ſchon um das 
Jahr 1766 Einfluß, als er die Schleswigiſchen 
—Briefe über die Merkwüͤrdigkeiten der 
Litteratur herausgab, die mit den Berliniſchen 
Utteraturbriefen nicht immer harmonirten. Das 

dramatiſche Gedicht Minona von diefem Dichter, 
; feine Beiträge zur Erlaͤuterung der ee ' 
phie 
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phie Kant's, und auch .einige ‚Feiner äfthero  - 
fhen Abhandlungen, fallen in die folgende Par ' 


tiode Der deutfihen Litteratur. im beftimmteres Urs 
theil uͤber diefe Schriften, wie Über .alle Werke nodp 
lebender deutfcher Schriftfteller, ft ‘aus dem Plane 
dieſer Gefchichte der Poeſie und Berenfanıkeit auss J 
geſchloſſen 9. | 


Dieſem Plane gemäß tobnen denn auch die 
dramatiſchen. Werke des zweiten, in eben jo hohem 
Alter noch. lebenden, Dichters Cornelius von 
Ayrenhoff, Laiferlich : öftreichifchen Feldmarfchalls 
Lieutenants, nur mit ‚wenigen Worten bier angeführe 
. werden. Gefammelt kam ein Theil diefer dramati⸗ 
ſchen. Gedichte zum erften Male. genau um die Zeit, 
im Jahre 1772, heraus, als ein. neuer Geſchmack 
faft alle bis dahin beliebten. Trauerfpiele,. die deu 


franzöfifchen Kegeln. folgten, :vom, deutſchen Theater . 


verſcheuchte. In der feften Anhänglihfeit an die 
ältere Gattung , in der. ſich Johann Elias Schlegel, 
Eronegk und Weiffe um das deutſche Theater verdient: 
zumachen. gefucht harten, und in dem laut erflärtey 
Miderwillen gegen Shakeſpeare und. defien Nachah⸗ 
mer, ift ſeit diefer Zeit und noch im neunzehng: 
Jahrhundert Hr. v. Agrenhoff ſich ſelbſt getreu 3 
unter den neueren dramatiſchen Dichtern der Deuts 
ſchen einzig geblieben, ob er .gleich in einige feinen. 
"Zrauerfpiele auch Chorgefänge eingemifcht und fig 
“auch an den Wlerandrinervers nicht. mehr ohne Aus 
nahme gebunden has. Sein Aurelius iſt fchon 


im 


d) Was Hr. v. Gerſtenberg von feinen Schriften des Auf 

bewahrens wuͤrdig nefunden, Bat er noch ſelbſt gefame 
melt und geordnet in Gerftenberg’s vermifchten 
Sqriften, Altona, 1816, 3 Bände in 8. -ı 
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im Jahre 1766, auf das Wiener Theater gebracht. 
Wer aber auch über. die. franzöfifche Gattung von ' 
" Zeauerfpielen und noch mehr über Shakeſpeare ganz 

anders urtheile, . als diefer ftandhafte Vertheidiger 
des Geſchmacks der Deutſchen aus .der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, kann doch, wenn Einfeitigs 
keit ihn nicht ungerecht macht, dieſen Trauerſpielen 
eine ‚edle Sprache, einen gelungenen Dialog und 
manche en Seele. nicht abſprechen ). 

* 8 

. on 


Zum Beſchluſſe dieſes Capitels bedarf es noch 
einer fummarifchen Ueberſicht der Geſchichte 
der Dichtungs arten in ber deutſchen Litteratur 
dieſer Periode, damit ſich deutlicher zeige, wie weit 
die deurfche Poefie um das Jahr 1770 durch die 
Bemdgungen der Dichter vorgefchritten war, deren - 
Werke um des Iehrreicheren Zuſammenhanges willen 
dieſes Mal niche nach den Dichtyngsarten von eins 
ander abgefondert worden: find. Bei diefer Geles 
genheit find auch noch einige- Notizen nachzutragen, 
fie die fi oben fein ſchicklicher Platz fand. 


- 2 In ben lyriſchen :Dichtungsarten hatte 
Die deutfche Litteraiur Binnen den dreißig Jahren 
son 1740 bis 1770 ſich fo erweitert und veredelt, 
daß ſie dem, was fie in den —J Decennien * 





e) Eine dritte Ausgabe von är.Eoenelr. uns 
ämmtliden Werken fam im {j., 180 
in 6 Octavbaͤnden heraus. Noch eine v 
: gabe der Trauerfptele diefes Dich 
1817, Bien, 2 Bände in 8. 
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achtzeßnten Jahrhunderts geweſen war, kaum noch 
ähnlich fah. Der Mißbrauch der Inrifchen Formen 
zur gemeinen elegenheitsdichterei, der über ein 
Jahrhundert in Deurfchland allgemein gewefen und- 
noch zuletzt Durch die gottſchediſche Schule eifrig bes 
fördere war, hatte endlich faft ganz aufgehört. Die 





deutſchen Dichter gelungen war, hatte durch Klop⸗ 
ſtock und Ramler eine Hoͤhe der Vollkommenheit, 
wie bei keiner andern neueren Nation, erreicht. 


Naͤchſt den Oden von Klopſtock und Ramler nah⸗ 


men die von Uz, Denis und einige won Kleiſt, der 


Ode nad antiken Muftern, die bis dahin keinem 


Karſchin, und Cramer, auch Willamov's Diekre . 


ramben als gewagte Verfuche, auf .niedrigern Stus 


fen ehrenvolle Pläge ein. In mehreren dieſer Oden - 


zeigte fich unverändert der deutfche Nationalcharak⸗ 
ter von einer feiner merfwürdigften Seiten. Die 
Religion, die von jeher bei keiner neuern Nation 
‚Stoff zu fo vielen: lyriſchen Gedichten gegeben harte, 


tie bei den Deutſchen, behauptere auch in der wie . 


Dergebornen Dde ihren Rang, ohne auf irgend eine 


Art den Fanatismus zu begünfligen. Eben diefe deut. 
ſche Religiöfirät hatte auch im der populären tieders - 
poefie nicht aufgehört, ihre alte Kraft zu bewähren. 
Die Menge deutfcher Kirchenlieder, von denen in den 


beiden vorigen Theilen diefer Gefchichte die Rede 
geweſen iſt, war vermehrt durch Klopſtock, Gele 
Tert, Cramer, Johann Adolph Schlegel, Eronege 
und mehrere ‚Dichter, die den Werth der älteren 

£ ſchaͤen —— aber auch Ab 
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"Durch geiftlihe Gefänge beweifen mußte, die ben 
weltlichen zum Schutze dienen follten, Fonnte auch 
Die deutfche Liederpoefie in ihrem ganzen Umfange 
ſich freier entwickeln. Sie erhielt eine Eleganz, 
die ihr bis dahin gänzlich gefehle hatte, und die fo: 
gleich ins Auge.fälle, wenn man die Lieder von Has 
gedorn, Gleim, teffing, Kleift, Goͤtz, Cronegk, 
Weiſſe, und einige von Zachari&, mit denen aus 
der vorhergegangenen Periode der deurfchen kitteras 
tur vergleicht. Aber über dem Streben nach Feine 
heit und Eleganz büßte die deutſche Liederpoefie von 
Hagedorn bis um das Jahr 1770 auch vieles von 
ihrer alten Nationalität ein, Nachdem die Sonette 
am deutfchen Parnaffe aus der Mode gekommen war 
ren, tönte auch - aus den. deutfchen Liedern bis auf 
Die Zeit, da Bürger, Hoͤlty und die Grafen von 
Stolberg auftraten, wenig oder gar nichts mehr 
- von.derjenigen Urt von Poefie der Liebe, die in den 
tomantifchen Jahrhunderten den Deutſchen eben ſo 
lieb, wie den ſuͤdlichern Nationen in Europa, gewor⸗ 
den und auch im ſiebzehnten Jahrhundert nicht ganz 
bei ihnen verhallt war. Die ſchoͤne Schwaͤrmerei, 
die diefee Art von Poefie der Liebe zum Grunde 
liegt, und durch Klopſtock fogar mit religidſer Feier⸗ 
lichkeit in die Ode eingeführt war, wich in dem 
deutſchen Fiede ‚dem unaufbörlichen Scherzen, Taͤn⸗ 
deln und Anakreontiſiren, nachdem Hagedorn uud 
Gleim den Ton angegeben hatten. Aber auch an: 
Dre .ernfte Gefühle wurden nur felten Stoff zu eis 
nem eigentlichen Liede im deutſcher Sprache, den 
Kirchengefang ausgenommen. Gleim's preußifche 
Kriegslieder: wurden deßwegen auch von dem Theile . 


des Publicums, deflen Geſchmack nur’ der Mode 


folgt, anfangs ſehr gering geſchaͤtzt. Das Salimmfte 
ae ei 
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bei dieſer Beſchraͤnktheit des herrſchendn Ge .. 


ſchmackes war, daß die Scherze der Machahmer 
Hagedorn’s und Gleim's, aller zierlihen Wenduns ' 
gen ungeachtet, fo oft: ins Platte umd ihre anas 
kreontiſchen Tändeleien ins Langweilige und täppifhe 
. fielen. Wenn die verbefferte deutſche Liederpoefie 
auch außerhafb des Kirchengefanges mehr dem Her⸗ 
zen der Mation angehören, und nicht ein- Spiel 
. des Wißes bleiben follte, das in diefer Ausdehnung 
den Deutſchen bei weitem nicht fo natürfich ift, . 
wie den Franzofen, mußte eine. twefentliche Veraͤn⸗ 
- derung mit ihr vorgehen. Zur Wiederberftellung 
der Elegie, in der antifen Bedeutung bes orts, 
baite Klopſtock den Weg gebahnt. 
2. In der didaktiſchen Poeſte wuͤrden die 
Deutſchen während dieſer Periode alle. uͤbrigen Na⸗ 
tionen uͤbertroffen haben, wenn der Erfolg den Be⸗ 
muͤbungen entſprochen haͤtte. Selbſt in’ der engli⸗ 
ſchen Litteratur, die doch mit Lehrgedichten uͤberfuͤlt 
iſt, find: ihrer nicht fo viele in fo kurzer Zeit auf 
‚einander gefolgt. Was alle dieſe deutſchen Lehrge⸗ 
‚Dichte, von Haller, Hagedorn, Uz, Geller, Eros 
negk, von Creuz, Witthof, Käftner,. Dufch, Lichts 
wehr und Undern, im Ganzen vortheilhaft von 
Denen unterſcheidet , die hundert Jahr fruͤber durch 
Opitz in die deutſche Litteratur eingefuͤhrt waren, 
iſt eine. gebildetere Sprache, die. aber mehr. dem . 
Zeitalter angehört, als diefen didaftifchen. Dichtern. J 
In der Kraft der Gedanken und des Styls hat 


keiner von ihnen Opitz übertroffen; und dieſelben 


zum Theil falſchen Begriffe, die dieſer Dichter von 
der Beſtimmung der didaktiſchen Poeſie hatte, 
dauerten fort. Durch. Verbreitung nuͤtzlicher, bes. 

| W . ſone 
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fonders moralifcher ehren in einer anziehenden 
Durch Bilder und Befchreibungen belebten Sprache 


des Linterrichts ‚follte der Dichter beweifen, wie viel. 


Weisheit in der Poefie ſtecke, wie die Phantafie 
den Verſtande diene, der nach miflenfchaftlicher 
Bildung ftrebe, und wie fie als Schwefter der Mo: 
‚ zal’auch unmittelbar um die Gittlichkeit ſich ver: 
dient mache. , Diefem Zwecke gemäß wurde das 
eigentlich poetifche Intereſſe dem didaftifchen fo tief 
‚ antergeordnert, daß das Dichten faſt ganz in ein 
bloßes Reflectiren, Räfonniren und Moralifiren übers 
Hing, und auch die gemeinſten Reflexionen und Leh⸗ 
ren in Ddiefer Are von Gedichten am rechten Plage: 
fohienen, wenn fie nur für nüglich gelten Eonnten:. 
und einen moralifchen Werth hatten. Bach den 
Engländern blickten dieſe deutſchen Didaktiker gern 
binäber, wenn fie ſich nach neueren Muftern ums. - 
faben; aber fie lernten den Engländern. nicht ab, 
das Triviale von dem Geiftvollen und Schönen aus: 
ufgpeiben. An teefflichen Stellen, die hervorgeho⸗ 
en und aufbewahrt zu werden verdienen, ift in dies 

fern deuefchen Lehrgedichten Fein Mangel; aber Feines 
ist als ein Ganzes von vorzuͤglichem Werthe. Es. 
‚war Zeit, daß biefe Gattung von Lehrgedichten in 
der deutſchen Literatur einer andern Plag machte. 
Gleim gab dazu einen Winf durch feinen Hallavar, 
und durch. Wieland lernte man begreifen, wie die 
Poeſie auch mit der Miene des Leichtfiunes in For⸗ 
men, die mehr das Werk der Phantafie, als des 
Falten Verſtandes find, wahrhaft didakeifch feyn 
Fönne, j 2 | 


Mit der. Menge von Lehrgedichten in dieſer 


Periode der deutſchen Litteratur haͤngt die vorzuͤgliche 
—— Cul⸗ 
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Cultur zufammen, bie der aͤſopiſchen Fabel zu 
‚Theil wurde, weil doch auch in diefer Urt von Geis 
-fteswerken die Dichtung als Einkleidung einer nüßlis 
chen Lehre alles zu leiſten fcheine, was man von ihr 
verlangen kann, wenn man das poetifche Intereſſe 
. dem didaftifchen unterordnet. Seit dem fechzehnten 
Zahrhundert, da Burfard Waldis feine Fabeln 
ſchrieb, haste. dieſe Dichtungsart, . die den Deuts 
fchen in früheren Zeiten fo .lieb gewefen war, ‘ feine 
Fortſchritte bei ihnen gemachte. Sie fehien ihnen . 
Das ganze ſiebzehnte Jahrhundert hindurch beinape 
gleichgültig geworden zu feyn, weil die didaktiſche 
Moefie der opißifchen Schule diefen Weg nicht eins 
ſchlug. Durch die Fabeln von Hagedorn, Gellert, 
Gleim, Lichtwer, Willamov, Zacharia und Aus - 
Dein, wurde das Verſaͤumte in.diefen Felde reiche 
lich nachgeholt, und durch Leffing ſchien endlich 
auch die echte Afopifche Fabel in, ihrer alten Sims - 
plicität wieder "bergeftele zu feyn. Keine neuere 
Nation harte nun- einen folhen Vorrath von guten 
Fabeln, die, wenn aueh nicht alle neu, oder befons 


ders geiftreich, doch größten. Theils in einem leichs . 
\ 


ten und ſehr gebildeten Style erzähle find. Der 
‚ältere Nationalgeſchmack hatte fih auch ‚von diefer 
Seite wieder bewährt in der Zuneigung, mit der 
. das deutſche Publicum diefe Menge von Fabeln 
aufnahm. Gewonnen aber hatte die Dichtungsart, 
wenn man diefe neueren Fabuliften mit Boner und 
Burkard Waldis vergleicht, nur an Politur des 
Styles, | 


Die didaktiſche Satyre der Deutfchen in 
derjenigen Form, die durch Nachahmung ber horas 
jifchen und juvenalifchen in der neueren Litteratur 

Bouterwels Gef d-(hön. Reder. X1.8. T Wit 
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wiederhergeſtellt worden iſt, war Durch Haller. und 
‚ Hagedorn in einigen Zügen /verfeinert, im Wefents 


lichen aber nicht über die Stufe binaufgerückt, auf. - 


der. fie, nach Rachel, Laurenberg und Caniß, in 
‚der vorigen Periode ſtehen geblieben war. Ein bins 
reichender Erfaß dafür, daß diefe Gattung von Sa⸗ 
enren nicht weiter ausgebildet wurde, waren die von 
Rabener, obgleich nur in. einer ſchwachen Berub⸗ 
rung mit der eigentlichen Poeſie. 


> Um die didaktiſche Epiftel Gatten 1; und 

Gleim fih einiges Verdienſt erworben. Cpifteln, 
die denen von Horaz, oder den vorzüglichften der 
Sranzofen, an die Seite zu ftellen wären, febuen 
noch in der deutſchen Litteratur. 


Epigramme waren zu denen aus der vor& 
gen Periode genug Binzugefommen, ‚Hagedorn, 
Kleiſt, Gleim, &effing und Käftner, übertrafen 
die älteren deurfchen Epigrammatiften merflih an 


Eleganz des Ausdrucks; aber die epigrammatiſche 


Kraft der finnreichen Einfälle. von Gryphius, Lo⸗ 
gau und Wernife, konnte durch Verfeinerung des 
Styls nicht Aberwogen werden. Auch. fegte fi 
um diefe Zeit bei den Deutſchen, wie bei den Frans 
gofen, immer mehr die einfeitige Meinung feft, daß 
ein Epigramm überhaupt nichts weiter fen als ein 
verſificirter komiſcher Einfall, 


4. In der epiſchen Poeſie, zu der den Deut⸗ 
ſchen nach den Zeiten der romantiſchen Minneſaͤnger 
alles Talent zu fehlen ſchien, hatten Klopſtock und 
Wieland in entgegengefeßten Richtungen Schritte 
getban, ‚die das vorige Zeitalter nicht einmal ahn: 
den, viel ‚weniger erwarten ließ. Einer ee 

| Ä 05 
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Epopde, die der Meſſtade gleich zu achten märe PR 
Eonnte feine andere Nation mit Necht fich rühmen, 
da dieſes Gedicht auch Milcon’s verlornes Paradies, 
das Ihm uͤbrigens zur Seite zu flellen ıft, in. feinem 
epifchen. Baue weit übertrifft. Gedichte, wie Wie: 
Iand’s Idris und Obergn (denn auch der Oberon 
. darf, wie. alle Gedichte von Wieland, Hier mitge- 

zählt werden, ob er gleich erft im Jahre 1780 ges 
:deucht erfchien), gab es nur. in der italienifchen’ tits 
teratur, und auch in diefer nicht ganz voh' derfelben 
Hartung. Noch mehr: waren die Grenzen der neue 
ren Poefle durch die übrigen in diefem Capitel anges 
‚zeigten erzäblenden edichte erweitert, in denen 
Wieland’s Geift am meiften von der ihn auszeichs 
‚nenden Seite fich zeig. An die Stelle der Pleinen 
:fomifchen Erzählungen .. oder Schwänfe, die bald 
nach Hans Sachs in der deutfchen Litteratur abges 
‚ftorben waren, traten nun die feineren, wenn auch 
nicht wißigeren, von Hagedorn und auch einige von 
Gellert. Zähle man noch dazu, was Goͤtz, Roſt 
und Kleiſt, jeder auf feine Art, in der erzaͤhlenden 
Poeſie geleifter haben, fd fälle die außerordentliche 
Erweiterung, die diefer Theil der deutfchen Littera⸗ 
tur in fo kurzer Zeit. erhalten batte, nad) allen Ric: 
tungen ins Auge. 


Bei diefer Gelegenheit muß noch anbangeweiſe 
der Bemuͤhungen des gekroͤnten Poeten gedacht wer⸗ 
den, den Gottſched und ſeine Schule zum Range 
eines deutſchen Homer oder Virgil erheben wollten, 
um dem von ihnen verachteren Klopſtock die Stirne 
zu bieten. Der in dieſer KHinfiche merkwürdige, 
Mann hieß Chriftopg Otto, Kreibere von 
Schoͤnauich, aus einer der vornehmften adlichen 
| Ta Fan 


! 
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lebte. Seit 1773 war er Prediger zu Gotha. 
Durch Klopfto’s Meſſtade und Bodmer's patriar⸗ 
chaliſche Gedichte veranlagt, ſchrieb er biblifche 
Idyllen oder, wie er fie nannte, poetiſche 


u Gemäplde und Empfindungen aus der Geis 


Ligen Geſchichte, einige in rbythmiſcher Profe, 
Die meiſten in Hexametern. Sie fanden fo vielen 
‚Beifall, daß Huber, der Veberfeger Salomon Geßs 
ner's, fie auch ins SFranzöfifche übertrug. "Die. Hes 
xameter diefes Dichteus. find nicht die. beften; einige 
‚Haben fogar einen- Fuß zu viel; aber Wärne und 
-Zartheit des Gefühls gehören zu den Vorzuͤgen die 
fer morgenländifhen Gemählde in laͤndlichem Style. 
Befonders gelungen ift das eben nicht biblifche Ge: 
amäblde der Empfindungen des Erzvaters Monh!, 
sal8 er: ſich zum erſten Male in dem Weine, ben 
:erierfünden, ein wenig: berauſcht hatte. Ein Vers 
ſuch dieſes Dichters, das Erben. der beil 
JZungfrau Maria nach der Tradition wie. eine 
"Urt von Roman zu. erzählen, machte auf die. Kais 
‚ ‚fein Marin Therefia, ‚der er es zugeeignet hatte, 
:sinen fo uͤbeln Eindruck, daß der Verfaſſer dars 
Aber von Wien. aus. vor. feiner Obrigkeit belangt | 
wurde N». In 


Noch iſt in dieſer Reihe zu nennen der rFrei⸗ 
in Eberhard Friedrih von Gemmingen, 
ein gelehrtee und verdienftvoller Staatsmann von 
ſehr ‚gebildeten Geiſte. Er lebte vom Fahre 1726 

bis s,1791. Als Luͤrtambergiſcher Geheimerrath und 
Be nn, Regie⸗ 
9 Poetiſche Ginih id⸗ und ‚&iopfindungen 
"aus der heiligen Sefhtchte Cuon 3:8. Schmidt), 
Altona, 1759, in & — Leben und itten der 
heil. Jungfrau Maria, Gotha, 1765, 8. 
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Regiernungspraͤſident erwarb er ſich große Achtung. 
Seine Gedichte, zum Theil lyriſch, zum Theil dir 
daktiſch, voll edeln Gefühls und guter Gedanken 
. in verfchiedenen Versarten, werden wenig mehr ges . 
Ifen. Sie verdienen aber - im Andenfen u blei⸗ 

en: b). 


Neben diefen Dichter. fann fein. Freund, ber " 
MWürtemberger Johann Ludwig Huber, geſteilt 
werden, der von 1723 bis 1800 lebte, als Regie⸗ 
rungsrath in wuͤrtembergiſchen Dienften unter. de 
Herzog Carl ein, Opfer feines ftandpaften Paqtriotis⸗ 
müs, und um fo mehr im Lande, geehrt wurde, 
Seine Berfuche in Reden mit Gott, in. Vers - 
fen und. in oratorifcher-Profa, wurden. megen ibeer 
Form nicht weniger, als wegen ihres religioͤſen In⸗ 
halts, geſchaͤtzt. Einiges poetifche Verdienſt kann 
ihnen zugeſtanden werden. Unter feinen, uͤhrigen 
Gedichten ſind auch ein Paar dramatiſche Ber 
ſuche 9). 


- Zum Befchluffe dieſer Reihe andffen zwei, in 
ſeht hohem Alter noch lebende, Dichter genannt wer⸗ 
den Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg, 
geboren im Jahre 1737 zu Tondern in Schleßwig, 
nad). Mnepreren ehrenvoll von ihm befleideten Milis 

tair⸗ 


1) Poetiſche Blige in das gandleben (von E. 8. 
Frh. v. Gemmingen), Zuͤrich, 1752, in 4. Poetiſche 
und proſaiſche Stüde von dem Freiherrn v. 

G **N. A. Braunſchw. 1769, in 8. 
od Huber's Verſuche in Reden mit Gott. Zweite 
“ Aufl. Tübingen, 1787, in 8. Vermiſchte Ges 
dichte, Erlangen, 1783, in 8. Tamira, ein Dias 
ma; Tuͤbingen, 1791, in 8. 
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taͤr⸗ und Civilſtellen in philoſophiſcher Muße lebend 
zu Altona, machte ſich ſchon im Jahre 1759 dem 
Publicum durch kleine Gedichte bekannt, die er 
proſaiſche nannte. Weit mehr Beifall fanden 
edie heiteren Spiele der Phantafie und des Wißes, 
‚ die er bald darauf unter dem Titel Tändeleien, 
herausgab. Sie gehören mit denen -von Nikolaus 
Goͤtz, zu den feinften und anmutbigften diefer das 
mals beliebten Gattung. erffenberg’s Gedichte 
eines Sfalden, vom Jahre 1766, vermehrten, 
wie die ‘Bardenlieder von Denis, das durch Klops 
ſtock aufgeregte Intereſſe für die alte nordifche Poefie 
and für die Verfuche, ihr Eigenthuͤmliches, wo 
möglich , in der neueren Litteratur nachzuahmen. 
Durch das Trauerfpiel Ugolino, vom Jahre 1768, 
beförderte. Gerftenberg nicht wenig die durch Leſſing 
eingeleitete große . Revolution in der dramatifchen 
Poefie der Deutſchen. Die Kuͤhnheit der Wahl 
des Stoffs aus der in Deurfchland damals noch we⸗ 
nig bekannten göttlichen Comoͤdie von Dante, 
und die Behandlung der fchauderhaften Situationen 
‚in: dee Form. des bürgerlichen Zrauerfpiels, alfo auch 
"ohne Vers ‚mußten das Publicum eben fo febr bes 
fremden, als’ es fich durch die Fraffvolle, zum Theil 
Fopftocfifche, wenn auch nicht immer ganz natürliche 
Sprache des Gefühls und der Leidenfchaft von dies 
fem dramatifchen Gemälde angezogen fühlte. Auch 
auf die Kritik erbiele Gerftenberg fhon um das 
Jahr 1766 Einfluß, als er die GSchleswigifchen 
Briefe über die Merkwürdigkeiten der 
gitteratur berausgab, die mit den Berliniſchen 
titteraturbriefen niche immer harmonirten. Das 
dramatifche Gediht Minona von diefem Dichter, 
. feine Beiträge. zur Erlaͤuterung bee Pbueſe | 
phie 
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phie Kant's, und auch .einige -feiner äftbers  - 


[hen Abhandlungen, fallen in die folgende Per 
riode der deutfihen Litteratur. Kim beftimmteres Ur 
theil über diefe Schriften, wie uͤber alle Werfe noch 
lebender deutſcher Schriftſteller, iſt aus dem. Plane 


dieſer Gefchichte der Porfic und Beredlamtenn auge I 


Heſchloſſen % 


Dieſem Plane gemaͤß können denn ‚auch die 
dramarifchen. Werfe des zweiten, in eben: fo hohem 
Alter noch lebenden, Dichters Cornelius von 
Ayrenhoff, kaiſerlich-oͤſtreichiſchen Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants, nur mit wenigen Worten bier angefuͤhrt 
werden, Gefammelt kam ein Theif_diefer dramatis 
Then. Gedichte zum erften Male, genau um die Seit, 
im Sabre 1772, heraus, als ejn.neuer Geſchmack 
faſt alle bis dahin beliebten Trauerſpiele, die den 
franzoͤſiſchen Kegeln, folgten, vom deutfchen Theater _ 
verfcheuchte. In der feſten Anhaͤnglichkeit an die 
aͤltere Gattung, in der. ſich Johann Elias Schlegef,; 
Cronegk und Weiſſe um das deutſche Theater verdient 
zu machen geſucht harten, und in dem laut erflärteg 
Widerwillen gegen Shakeſpeare und. deffen Nachab⸗ 
mer, iſt ſeit dieſer Zeit und noch im neunzehngg 
Jahrhundert Hr. v. Agrenhoff ſich ſelbſt getreu hi 
unter den neueren dramatiſchen Dichtern der :Deuts 
ſchen einzig geblieben, ob er .gleich in einige feinen. 
Trauerſpiele auch Chorgefänge eingemifcht und ſich 
auch. an den Wlerandrinervers nicht, mehr one Auss 
nahme gebunden hats. Sein Aurelius iſt (don 

im 


N Was Ar. v. Serftenderg von feinen Säriften des Auf⸗ 
bewahrens wuͤrdig gefunden, hat er noch ſelbſt geſam⸗ 
melt und geordnet in Serftenberg’s vermiſchten 
Sqriften, Altona, 1816, 3 Bände in 8. 
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im Jahre 1766, auf das Wiener Theater gebracht. 
Wer aber, auch über. die. franzöfifche Gattung von ' 
Trauerſpielen und noch mehr über Shafefpeare ganz 
anders urtheilt, als diefer ſtandhafte Vertheidiger 
des Geſchmacks "der Deutſchen aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, kann dosh, wenn Cinfeitigs 
keit ihn nicht ungerecht macht, diefen Trauerfpielen 
eine edle Sprache, einen gelungenen Dialog und 
manche treffiche Stelle. nicht abſorechen . 


og W 
Soon oo ın., \ 


Zum. Befchluffe diefes Eapitels bedarf es noch 
einer fummarifchen Leberficht der Gefchichte 
der Dichtungsarten in ber deutfchen Literatur 
Biefee Periode, damit fich deutlicher zeige, wie weit 
die deurfche Poefie um das Jahr 1770 durch bie 
Bemühungen der Dichter vorgefihritten war, berem - 
Werke um des lehrreicheren Zuſammenhanges willen 
Diefes Mal nicht nach den Dichtyngsarten von eins 
ander abgefondert worden: find. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit find auch noch einige: ‚Notizen nachzutragen, 
für die ſich oben Fein ſchicklicher Platz fand. 


I In den Uyrif chen Dichtungsarten hatte 

die deutfche Litteratur binnen den dreißig Jahren 

von 1740 bis 1770 ſich ſo erweitert und veredelt, 

daß ſie dem, was ⸗ ſie e in den erfien Decennien des 

achtzebns 

I Eine dritte Ausgabe von Hr. Cornel.v. .Ayrenhoff“s 

faͤmmthichen Werken kam im: J. 1803 zu Wien 

in 6 DOctanbänden Heraus. Noch eine verbeſſerte Aus⸗ 

gabe der Trauerſpiele dieſes Dichters iſt vom J. 
| 1817, Wien, 2 Bände in 8. .. _ 


J 
l 
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achtzefinten Jahrhunderts gewefen war, kaum noch 
ähnlich. fab. Der Mißbrauch der Iprifchen Formen 


zur gemeinen Gelegenheitsdichterei, der über ein 
Saprhundere in Deutfchland allgemein gemwefen und 


noch zuletzt durch die gottſchediſche Schule eifrig bes 


fördert war, hatte endlich faſt ganz aufgehoͤrt. Die 
Ode nach antifen Muftern, die bis dahin keinem. 


deutſchen Dichter gelungen war, hatte durch Klops 
ftod und Ramler eine Höhe der Vollkommenbeit, 
wie bei feiner andern neueren Nation, erreicht. 


Naͤchſt den Oden von Kiopflod und Ramler nahe .' 


men die von Uz, Denis und einige won Kleift, der 


Karfhin, und Cramer, auh Willamov's Dithy⸗ 
ramben als gewagte Verfuche, auf .niedrigern Stus-- 
fen .ebrenvolle Pläße ein. In mehreren dieſer Oden 


ı zeigte ſich unverändert der deutfche Nationalcharak⸗ 
- ter von einer feiner merfwürdigften Seiten. : Die 
Religion, die von jeher bei ‚feiner neuern Nation 


‚Stoff zu fo vielen: Igrifchen Gedichten: ‚gegeben hatte, 

wie bei den Deutſchen, behauptete auch in der wie . 
Dergebornen Ode ihren Rang, ohne auf irgend eine. 
Art den Fanatismus zu begünftigen. Eben diefe deut 


fche Religiöfität hatte auch im der populären Lieder⸗ 


poeſie nicht aufgehört, ihre, alte Kraft zu bewähren. 
Die Menge deutſcher Kirchenlieder, von denen in den 


beiden vorigen Theilen diefer Gefchichte die Mede 
gewefen ift, war vermehrte durch Klopſtock, Gels 
Iert, Cramer, Johann Adolph Schlegel, Cronegk 
and mehrere Dichter, die den Werth der älteren 
Werke diefer Art zu fchägen wußten, aber auch Al: 
les, mas den Geſchmack beleidigt, aus der Kirche, 
| wie aus der Litteratur, zu verweiſen ſtrebten. Da 
nicht mehr, wie im ſiebzehnten Jahrhundert, jeder 


Igrifche Dichter in Deutſchland feine Frömmigkeit. 


durch 


— 
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"Durch geiftlihe Gefänge bemweifen mußte, die den 
weltlichen zum Schutze dienen follten, konnte auch 
Die deutſche Liederpoefie in ihrem ganzen Umfange 
ſich freier entwickeln, Sie erhielt eine Eleganz, 
‚die ie bis dahin gänzlich gefeble hatte, und die fo: 
gleich ins Auge fälle, wenn man die Lieder von. Has 
gedorn, Gleim, Leffing, Kleiſt, Goͤtz, Cronegk, 
Weiſſe, und einige von Zachariaͤ, ‚mit denen aus 
ber vorhergegangenen Periode der deutfchen Litteras 
tue vergleicht. Uber über dem Streben nach Feine 
beit und Eleganz büßte die deurfche Liederpoefie von 
Hagedorn bis um das Jahr 1770 auch vieles von“ 
ihrer alten Nationalität ein. Nachdem die Sonette 
am deutfchen Parnaffe aus der Mode gekommen war 
ren, tönte auch: aus den. deutfchen Liedern bis auf 
die Zeit, da Bürger, Hölen und die Grafen von 
Stolberg auftraten, wenig oder gar nichts mehr 
- von.derjenigen Art von Poefie der tiebe, die in den . 
romantiſchen Jahrhunderten den Deutſchen eben ſo 
lieb, wie den ſuͤdlichern Nationen in Europa, gewor⸗ 
den und auch im ſiebzehnten Jahrhundert nicht ganz 
Bei ihnen verhallt war. Die fchoͤne Schwaͤrmerei, 
die .diefee Are von Poeſie der Liebe zum Grunde 
liegt, und ducch Klopſtock fogar mit religiöfer Feier⸗ 
- kichkeit in die Ode eingeführt war, wich in dem 
beutfchen Liede ‚dem unaufbörlichen Scherzen, Tänz 
deln und Anafreontifiren, nachden Hagedorn ud 
Gleim den Ton angegeben harten. Uber auch ans 
Dre .ernfte Gefühle wurden nur felten Stoff zu eis 
nem eigentlichen Liede in deutſcher Sprache, den 
Kicchengefang ausgenommen. leim’s, preußifche 
Kriegslieder wurden deßwegen auch von dem Theile . 
des Publicums, deſſen Geſchmack nur’ dee Mode 
folgt, anfangs ſehr gering gefchäßt. Das Sölimmfte 
BE \ et 
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bei dieſer Beſchraͤnktheit, des herrſchenden Ge . 


fchmacfes war, daß die Scherze der Nachahmer 
Hagedorn’s und Gleim's, aller zierlihen Wendun: 


gen ungeachtet, fo oft ins Platte und ihre anas u 


kreontiſchen Tändeleien ins Langweilige und Läppifche 
fielen. Wenn die verbefferte. deurfche Liederpoefie 
auch außerhafb des Kirchengefanges mehr dem Her⸗ 
jen der Mation angehören, und nicht ein- Spiel 
. des Wißes bleiben yollte, das in dieſer Ausdehnung 
den Deutſchen bei weitem nicht fo natürlich ift, . 
wie den Franzofen, mußte eine. twefentliche Veraͤn⸗ 
- derung mit ihr vorgehen. Zur Wiederherffellung 

ber Elegie, in der antifen Bedentung bes orte, 
- harte Klopftock den: Weg gebaßnt. . 
2. In der. didaktiſchen Poeſie wuͤrden die 
Deutſchen waͤhrend dieſer Periode alle uͤbrigen Na⸗ 
‚tionen uͤbertroffen haben, wenn der Erfolg den Be⸗ 
muͤhungen entſprochen hätte. Selbſt in’ der engli⸗ 
ſchen Litteratur, die doch mit Lehrgedichten uͤberfuͤllt 


iſt, find. ihrer nicht fo viele in fo kurzer Zeit aaf 


‚einander gefolgt. Was alle diefe- deutſchen Lebrge⸗ 
‚Dichte, von Haller, Hagedorn, Uz, Gellert, Eros 
negk, von Creuz, Witthof, Käftner,. Dufch, Lichts 
wehr und Undern, im Ganzen vortheilhaft von 
benen unterfcheidet, Die bundere Jahr. früßer durch , 
Opitz in die deutfche Litteratur eingeführte waren, 
ift eine gebilderere Sprache, die. aber mehr. dem . 
Zeitalter angehört, als diefen didaktiſchen Dichter. 
In der Kraft der Gedanken und des‘ Styls har _ 
‚keiner von ihnen Opitz übertroffen; und Diefelben - 


zum Theil falfchen Begriffe, die diefer Dichter von  _ 


der. Beſtimmung der didaftifchen Poefie hatte, 
dauerten fort. Durch- Verbreitung nuͤtzlicher, bes. 
W fm. 
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ſonders moralifcher Lehren in einer anziehenden, 
duch Bilder und Befchreibungen belebten Sprache 
des Unterrichts ſollte der Dichter beweifen, mie: viel 
Weisheit‘ in ‚der Poeſie ftecke, wie die Phantafie 
dem Verſtande diene, der nach wiflenfchaftlicher 
Bildung firebe, und wie fie als Schwefter der Mo: 
ral 'auch unmittelbar. um die Gittlichkeit ſich ver: 
dient mache... Diefem Zwecke gemäß wurde das 
eigentlich poetifche Intereſſe dem didakftifchen fo tief 
untergeordnet, daß das Dichten faft ganz in eim 
bloßes Reflectiren, Räfonniren und Moralifiren übers 
King, und auch die gemeinften Deflerionen und Lehe. 
ren in diefer. Are von Gedichten am rechten Plage 
fchienen, wenn fie nur fir nüßlich gelten fonuten:. 
und einen moralifchen Werth hatten. Bach den 
Engländern blickten diefe deutschen Didaktifer gern 
hinuͤber, wenn fie fich nach neueren Muftern ums. - 
faben; aber fie lernten den Engländern nicht ab, 
Das Triviale von dem Geiftvollen und Schönen aus⸗ 
ufipeiben. An teefflihen Stellen, die hervorgehos _ 
en und aufbewahrt zu werden verdienen, ift in Dies 
fern deutſchen Lehrgedichten Fein Mangel; aber feines 
ist als ein Ganzes von vorzüglichen Werthe. Es. 
war Zeit, daß dieſe Gattung von Lehrgedichten in 
der deutſchen Litteratur einer andern Platz machte. 
Gleim gab dazu einen Wink durch feinen Hallavar, 
und durch. Wieland lernte man begreifen, wie die 
Poeſie auch mit der Miene des Leichtfiunes in Fors 
men, die mehr das Werk der Phantafie, als des 
Falten Verſtandes find, wahrhaft didakeifch feyn 
koͤnne. ... 
Mit der Menge von Lehrgedichten in dieſer 
Periode der: deutſchen Litteratur haͤngt die vergigtehe 
un ul 
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Cultur zuſammen, die der aͤſopiſchen Fabel zu 
Theil wurde, weil doch auch in dieſer Art von Gei⸗ 
ſteswerken die Dichtung als Einkleidung einer nuͤtzli⸗ 
chen Lehre alles zu leiſten ſcheint, was man von ihr 
verlangen kann, wenn man das poetifcdye Intereſſe 
dem didaktiſchen unterordnet. Seit dem fechzehnten 
| Jahrhundert‘; , da Burkard Waldis feine Fabeln 
ſchrieb, hatte dieſe Dichtungsart, die den Deuts 
ſchen in früheren Zeiten ſo lieb geweſen war keine 


Fortſchritte bei ihnen gemacht. Sie ſchien ihnen 


das ganze ſiebzehnte Jahrhundert hindurch beinahe 
gleichguͤltig geworden zu ſeyn, weil die didaktiſche 
Poeſie der opitziſchen Schule dieſen Weg nicht eins 
ſchlug. Durch die Fabeln von Hagedorn, Gellere, 


Gleim, Lichtwer, Willamov, Zacharia und An⸗ 


dern, wurde das Verfäumte in.diefem Felde reichs 
lich nachgeholt, und durch Leffing ſchien endlich 


auch die echte Afopifche Fabel in, iprer alten Sims - 


plicitaͤt wieder hergeſtellt zu ſeyn. Keine neuere 
Nation hatte nun einen ſolchen Vorrath von guten 
Fabeln, die, wenn auch nicht alle neu, oder beſon⸗ 


ders geiſtreich, doch groͤßten Theils in einem leich 
ten und ſehr gebildeten Style erzaͤhlt ſindd. Der 


ältere Nationalgeſchmack hatte ſich auch ‚von dieſer 
Seite wieder bewaͤhrt in der Zuneigung, mit der 


das deutſche Publicum dieſe Menge von Fabeln 
aufnahm. Gewonnen aber hatte die Dichtungsart, 
wenn man dieſe neueren Fabuliſten mit Boner und 


Burkard Waldis vergleicht, nur an Politur des 
Styls. 


derjenigen Form, die durch Nachahmung der hora⸗ 
ziſchen und juvenaliſchen in der neueren Litteratur 
Bouterwel's Geſch· d· ſchoͤn. Redet. XD, Twie⸗ 


Die didaktiſche Satyre der Deutſchen in 
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wiederhergeſtellt worden iſt, war durch Haller und 
Hagedorn in einigen Zügen / verfeinert, im Weſent⸗ 


lichen aber nicht uͤber die Stufe hinaufgeruͤckt, auf 


der fie, nach Rachel, Laurenberg und Canitz, in 
‚der vorigen Periode ftehen geblieben war. Cin bins 
‚reichender Erſatz dafür, daß diefe Gattung von Ga: 
ehren nicht meiter ausgebildet wurde, waren die von 
Rabener, obgleich nur in einer ſchwachen Berũb⸗ 
zung mit der eigentlichen Poeſie. 


9 Um die didaktiſche Epiſtel Gatten. u; und 

Gleim fih einiges Verdienft erworben. Epifteln, 
Die denen von Horaz, oder den vorzüglichften der 
Franzoſen, an die Seite zu ſtellen waͤren, fehlten 
noch in der deutſchen Litteratur. 


Epigramme waren zu denen aus der vore 
gen Periode genug Binzugefommen. Hagedorn, 
Kleiſt, Gleim, Leffing und Käftner, übertrafen 
die älteren deuefchen Epigrammatiften merflih an 


Eleganz des Ausdrucks; aber die epigrammatiſche 


Kraft der finnreichen Einfälle. von Gryphius, Lo⸗ 
.gau und Wernife, Eonnte durch Verfeinerung des 
Styls nicht überwogen werden. Auch feste fich 
um diefe Zeit bei den Deutfchen, wie bei den Frans 
ofen, immer mehr die einfeitige Meinung feft, daß 
ein Epigramm überhaupt nichts weiter fey als ein 
verfificirter Pomifcher Einfall, 


4. Su der epiſchen Poeſie, zu der den Deus 
fhen nad) den Zeiten der romantifchen Minnefänger 
alles Talent zu fehlen fchien, hatten Klopftod und 
Wieland in entgegengefeßten Richtungen Schritte 
gethan, die das vorige Zeitalter nicht einmal ahn: 
den, viel weniger erwarten ließ. Einer eligißfen 

bo⸗ 


! 


4 V. zweiten Viert. d. achtz. N. b. 1770. 291 


Epopoͤe, die der Meſſiade gleich zu achten wäre; 
konnte Peine andere Marion mit Recht fich rühmen, 
da dieſes Gedicht auch Milton’s verlornes Paradies, 
das ihm übrigens zur Seite zu ftellen ıft, in. feiner. 
‚epifchen. Baue weit übertrifft. Gedichte," wie Wie⸗ 
land's Idris und Oberon (denn auch der Oberon 
darf, wie. alle Gedichte von Wieland, Bier mitges 


zähle werden, ob er gleich erft im Jahre 1780 gs 


druckt erfchien), gab es nur in der italienifchen' Lir⸗ 
teratur, und auch in diefer nicht ganz von derfelben 
Gattung, Noch mehr waren die Grenzen der neue 
ren Poefle durch die übrigen in diefem Capitel anges 
‚zeigten erzählenden Gedichte ermeitere, in denen 
Wieland’s Geift am meiften von der ihn auszeichs 
‚nenden Seite ſich zeigt. An die Stelle der Fleinen 
komiſchen Erzählungen oder Schwänfe, die bald 
nach Hans Sachs in der deutſchen Litteratur abges 
ftorben waren, traten nun die feineren, wenn auch 
nicht wißigeren, von Hagedorn und auch einige von 
‚Geller. Zähle man noch dazu, mas Goͤtz, Roſt 
und Kleift, jeder auf feine Art, in der. erzählenden - 
Poeſie geleiftee haben, fo fällt Die außerordentliche 
Erweiterung, die diefer Theil der deutfchen Littera⸗ 
tur in fo kurzer Zeit. erhalten hatte, nach allen Rich: 
tungen ins Auge, 


Bei diefer Gelegenheit muß noch anbangsweife 
der Bemuͤhungen des gekroͤnten Poeteh gedacht wer: 
den, den Gortfched und feine Schule zum Range 
eines deutfchen Homer oder Virgil erheben wollten, 
um dem von ihnen verachteten Klopſtock die Stirne 
zu bieten. Der in diefee Hinfiche merkwuͤrdige 
Mann hieß Chriſtoph Otto, Freiherr von 
| Shönaid, aus einer der vornehmften adlichen 

| Ta Fami⸗ 


Pr 
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FKamilien der taufig. Er war noch Cuiraſſierlieu⸗ 
. genant in churfächfifchen Dienften,; als er das 


Heldengedicht Hermann oder das befreite 


. Deutſchland verfaßte, das Gortfched als den 


Stolz der deutfchen Mufen dem Publicum aripries. 


"Eine geiftlofere Reimerei, als diefe in fchleppenden 


trochäifchen Werfen, hatte noch nicht auf den Nahe 


men eines. .Heldengedichts Anfpruch gemacht f), Uns. 


ger Gottſched's Aufpicien. wurde der Freiherr von 
Schönaich bald. darauf im Jahre 1751 zu Leipzig 


‚feierlich zum Dichter gefeönt. Noch ein. Heldenges 


nn 


dicht in demfelben Gefhmade, Heinrich der Vog⸗ 
ler oder die gedämpften Hunnen, floß aus 


ſeeiner Feder, und außerdem Zrauerfpiele nad) franz - 


zöfifchem Schnitt, auch Oden, Satyren, Epigram; 
me, Epifteln. Er ſelbſt mußte wohl, dem Zeitals 
eer zum Trotz, ſich für einen großen Dichter hal⸗ 
sen, da fogar Voltaire, der von ihm reden gehöre 
batte, ihn mit einer fchmeichelhaften Zufchrift beehrte. 


Sein Hermann hatte das Gi, bis zum Jahre 
Ä 1760 drei Mal aufgelsge zu werden. Bald nach 


Diefer Zeit wurde aber Diefes Machwerk faft nur - 
‚noch als Gegenftand des Spottes genannt; und Der 
SBreiherr von Sqhonaich gerieth ſo ganz in Vergeſ⸗ 

ſenheit, 

9 Der Unfang lautet fo: : 

0» Bon dem Helden will. ich fingen, deffen Arm 
ſein Volk beſchuͤtzt, 
Deſſen Schwerdt auf Deutſchlands Feinde fuͤr ſein 


Vaterland geblitzt, 
Der allein vermögend ur dis Jusuſtue Stolz 


Und des Erventreifes mr in der Römer 
Schmach zu rächen, 
Hermann, dich will ich ‚erheben, u. ſ. w. 
Ex ungue leonem; 


— 
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ſenheit, daß man ſich wunderte, zu erfahren, daß 
er bis dahin noch gelebt babe, als im Jahre 1807 
befannt wurde, er fen im zwei und-achtjigften Sabre . 
feines Alters: geftorben. Ä 


5. Auch die bramatifche Litteratur der Deut⸗ J 
ſchen hatte eine ganz neue Geſtalt angenommen. 


Aus einer Tiefe der Geſchmackloſigkeit, die kaum 


einen beſſeren Zuſtand erwarten ließ, hatte man ſich 
ſo weit hinaufgearbeitet, daß wenigſtens von einem 
ſehr veredelten deutſchen Theater die Rede ſeyn 
konnte. Aber ein eigentliches Nationaltheater hatte 
Deutſchland um das Jahr 1776 eben fo wenig, 
als zur Zeit. des Andreas Gryphius 2), Es war, 
ein Unglück für die dramatifche Poefie der Deuts . 
fhen, daß die Meform, deren fie ſo ſehr bedurfte, 
von Gottſched und feiner Schule ausging, Durd- 
Gryphius und Lobenftein wär man zwar längft an 
. Formen gewöhnt, die man aus Frankreich und Hols 


- Idnd berübergeholt harte; : aber diefe Formen hatten 


den Geſchmack der Deutfchen noch nicht - gefeffelt, 
und Theaterſtuͤcke, die allen Regeln Troß boten, 

‚Schienen noch mehr nach dem Geſchmacke des Deuts 
ſchen Publicums zu feyn 9. Gottſched's Autorität 
gab den Megeln der franzöfifchen Dramaturgie in - 


Deutfchland ein folches Gewicht, daß Leffing’s Kühns 


heit dazu gehörte, fich gegen fie aufzulehnen. Aber 
ſeit teffing wußte man.auf dem deutſchen Theater. 
gar nicht mehr, woran man fich halten follte. Die 
Trauerſ, piele nach Franzen ſchem ae 

fias 


8) Vergl. den vorigen Band ©. 150, 
b Vergl. ebendaſelbſt ©. 323 ff. 
T 3 
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Elias Schlegel, Cronegk und Weiſſe galten mit 
Recht fuͤr die beſten in deutſcher Sprache damals 


vorhandenen, wenn man nicht dem bürgerlichen 


Trauerſpiele, nach Diderot's und Leſſing's Lehre, 
denſelben Rang, wie dem heroiſchen, zugeſtehen 
will. Jene mie Beifall aufgefuͤhrten Stüde rie⸗ 


- fen aber beſtaͤndig die Grundſaͤtze ins Gedaͤchtniß 


zuruͤck, von. denen Gottſched ausgegangen war, als 


er ſeine Deutſche Schaubühne eröffnete, um 


durch eine Sammlung von Muftern den Geſchmack 
ſeiner Nation an eine feſte Norm zu gewoͤhnen 9. 
Ueberfegungen aus dem Franzoͤſiſchen des Corneilfe, 
Racine und Voltaire waren in dieſer Schaubuͤhne 
zuſammengereihet mit den Arbeiten ihrer deuefchen 
Nachahmer, unter denen außer Gottſched und ſei⸗ 


.. ner Frau Elias Schlegel der einzige ift, deſſen 


Nabmen man nicht Tängft vergeffen bat. Alle dieſe 
Teauerfpiele, gut oder fchlecht, gehören, was die 
Form und die Grundſaͤtze betrifft, nach denen fie 
ausgearbeitet find, oder ſeyn follen, zu einer und 
derfelben Gattung; und dieſe Gattung hatte auf 
dem deutſchen Theater in Purzer Zeit ein entfchiedes 
nes Gluͤck gemacht. Selbſt Leffing, als er an der 
Spige der Direttion des Theaters zu Hamburg 
ſtand, mußte Ueberfegungen franzöfifcher Trauer: 


‚ fpiele und einige ihnen nachaebildere deutſche Stücke 


aufführen Yaffen, weil das Publicum es verlangte, 


und unter den wenigen bürgerlichen Trauerfpielen 


in 


i) In diefer fchon oben ©. 28. angeführten Deutfhen 
Schaubühne nah den Regeln und Exempeln 
der Alten (fol beißen er Franzoſen), ans Licht 
gefeller von J. C. Sortfheden, glänzen die 
Dichternahmen Pitfhel, Auifforp u ſ. w. neben 
Corneille, Racine und Boltaite zu 
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in deutſcher Sprache die beiden von Leſſing ſelbſt 
Die einzigen waren, die aufgeführt zu werden vers 
dienten, Aber man mußte doch auch gegen Leſſing's 
durchgreifende Kritik die Vorurtheile der. franzöfts 
fhen Dramaturgie nicht zu vercheidigen. Durch 
. MWieland’s Ueberſetzung Shafefpeare’s wurde man. 
in eine ganz neue Welt eingeführt, auf die Leſſing 
nicht genug aufmerffam ‚machen zu Fönnen glaubte. 
Klopftock’s undramarifche Trauerfpiele und Gerftens. 
berg’s Ugolino machten den Gefichtspunft, den man 
wählen follte, noch unſicherer. Man war alſo yes. 
. gen das Ende diefee Periode in Deusfhland fehon 
auf dem Wege, fih alle mögliche Gattungen von 
Trauerſpielen gefallen zu laffen, bald der einen bad 
der andern den Vorzug zu geben, auch wohl auf 
einige Zeit von einem Extreme zum andern hinuͤ⸗ 
berzufpringen, und dee Nachahmerei, wie der 
Eigenehümlichkeit, Beifall: zuzuklatſchen, wenn die 
neuefte Mode es fo mit fih brachte, Und doch 
hatte das Trauerfpiel fchon damals in der. deutfchen 
titteratue Das Uebergewicht über das Luftfpiel. 
Die bei weiten größere Zahl der komiſchen Stücke, 
‚die ſeit Gottſched's Reform auf den deurfihen Theas 
tern aufgeführt wurden, waren Weberfegungen aus 
dem Franzoͤſiſchen. Aus dem Englifchen überfegte 
man für das deutſche Theater nur einige derjenigen 
tuftfpiele, die ſich nicht weit von den franzöftfchen 
Degeln entfernen. Auch einige Stücke von Hole 
berg wurden unter Gottſched's Leitung aus dem Däs 
nie überfeßt und aufgeführt. Un Beftrebungen; .. 
t Dieſen Borbildern in deutſchen Originalſtuͤcken 

zu —— fehlte es nicht. Aber weder. Elias 
Schlegel, noch Gellert, noch Cronegk, noch Weiſſe, 
und noch weniger twen und Krüger, konnten ein 
| T 4 deut⸗ 
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deutſches Luſtſpiel fchaffen , das fein Zeitalter über: 
lebt hätte. Alſo auch von: dieſer Seite war bie 
Ausficht für das deutſche Theater nicht. erfreulich, 
da feldft Leſſing's Luſtſpiele hinter den übrigen dras 
matifchen Werfen dieſes Dichters weit zurüchblies 
ben, die Minna von Barnbelm abgerechnet, bie 


-, Sein eigentliches Luſtſpiel iſt. Die gemeine Sitten: 


"mablerei, die man mit dem wahren Zwecke des Luſt⸗ 
ſpiels verwechſelte, mußte ſelbſt dem Genie in die⸗ 
ſem Felde eine falſche Richtung geben. Um das 
Singſpiel erwarb ſich außer Weiſſe kein deutſcher 
Dichter dieſer Periode ein Verdienſt, das auf das 
Publicum wirkte; denn Wieland's Singſpiele mach⸗ 
ten kein Gluͤck. Aber auch Weiſſe'ns komiſche 
Opern, die, fo. vielen Beifall fanden, konnten durch 
ihre volfsmäßigen Arien und Chöre nicht das muſi⸗ 
Lalifche Drama erfegen, zu Dem das Recitativ ges 
hört. Die. eigentliche Oper blieb in Deutfchland, 

wie in mehreren ändern, ben Italienern uͤberlaſ⸗ 
ſen. Unter den Schäferfpielen, die in bdiefer 
Deriode zu den Zierden des deutſchen Theaters ges 
zahle wurden, find einige ganz artige, aber feines 
von ausgezeichnertem Werth. . Die dDramatifche Littes- 
ratur der Deutſchen war alfo ungeachtet der merfs 
würdigen Erweiterung und Verfeinerung, die fie in 
ſo Surzer Zeit erhalten hatte, noch weit entferne 
von der Höhe, die man erreicht zu haben wuͤnſchte. 


Mational war fie weniger, als alle übrigen Theile 


der poetifchen Litteratue in deutſcher Sprache, weil 
fih faft nirgends in ihre eine Eigenthuͤmlichkeit des 
deutſchen Charakters zeigte. Auch wurden noch in 
mehreren Städten, befonders des füdfichen Deutfchs 
lands, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
die geſchmackloſeſten geiſtlichen und weltlichen Thea⸗ 

Pi ger; 
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terſtuͤcke nach alter Art aufgefuͤhrt ). Als man 
teffing’s Miß Sara Sampfon um das Jahr 1755 
zu Wien auf das Theater brachte, wurde den Ders 
foneri diefes Stücks zur Vervollkommnung des Gans 
gen ein Hanswurſt beigeſellt ) | 


Was die Schaufpielfunft vermag, die 


Werke der dramatiſchen Dichter zu heben, kam ih⸗ 
nen in dieſer Periode ſehr zu Huͤlfe. Obgleich die 


J deutſchen Fuͤrſten wenig oder gar nichts thaten, die u 


Bildung eines Nationaltheaters zu befördern, machte 
doch die Schaufpielfunft bei den Deutſchen faft noch 


größere Forrfchritie, als die dramatifche Poeſie. 


. Privargefeilfchaften, die von einer Stadt zur andern 


zogen, und befonders in Leipzig und Hamburg von 
ven höheren Etaflen des wohlhabenden Buͤrgerſtan⸗ 


4 


des fehr unterftüße. wurden, leifteren mehr für die 


Kunft, als in fpäteren -Zeiten die befolderen Hof: 
fhaufpieler. Die Gefellfhaft, die fich nach dee - 


. Madame Neuber, ihrer Principalin, nannte, 
bildete fich zuerft. unmittelbar unter Gottſched's Leis 
- tung, entzweite fih dann mit ibm, und horchte auf 


Leſſing's Lehren. Die Kochiſche und die Acker⸗ 


manniſche Gefellfehaft wurden in ganz Deutſch⸗ 


land mit Auszeichnung genannt. Eder, auch 


von 


k) Wem darqn gelegen aiſt, einige ſolche Theaterſtůcke, 


die damals zu Breslau, Augsburg, Zerbſt und Innss⸗ 
bruck aufgefuͤhrt wurden, naͤher kennen zu lernen, fin⸗ 


det unterhaltende Notizen in Sottfhed’s Nenes 
fiem aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 
von-den Jahren 1751 bis 1760. 


1)- Man fehe Leffing’s.Leben, von feinem Bruder 8. 


. ©. £effing, ©. 175. 
u 75 


U 


N 
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yon rLeſſing bewundert, wurde einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Schauſpieler des Jahrhunderts. Die patriotiz . 
fhen Bemühungen dieſer Gefellfchaften waren um 
fo ehrenvoller, da in der deutſchen Kaiferfiade um 
die Mitte Des achtzehnten Jahrhunderts noch ein 
franzöfifches Theater beftand ”), und in der Kös - 
nigsftadt Berlin das deutſche Schaufpiel an die 


Dobbeliniſche Privatgeſellſchaft verwiefen war, 


mährend für die italienifche Oper ein Schanfpiel: 
- haus mit Fönigliher Munificenz;, und ein Peineres, 


. ‚ aber doch elegantes, für franzöfifche Hoffchaufpies 


ler auf Koften des Königs erbauet worden war. 


w 6. Die einzige Dichtungsart, in der die Dent⸗ 
ſchen denjenigen Nationen, mit denen ſie wetteifer⸗ 
ten, nach dem eigenen Geſtaͤndniß dieſer Nationen 
den Preis abgewonnen zu haben ſchienen, war das 
Hirtengediche feit Geßner. Aber in der Art, 
wie die Deutſchen Geßner's Werke aufnahmen, 
zeigte fih auch die noch immer danernde Abhaͤn⸗ 
gigkeit des deutfchen Geſchmacks von dem franzöfts 
fhen; denn erft feitdem die, Franzofen Geßner bes 
wunderten, als ob er einer der Ihrigen wäre, ftellte 
man ihn auch in Deutſchland über andere Dichter, 


die man bis dahin boͤber gerchäßt hatte. 


m) Nachricht von dieſem franzoͤſiſchen Theater zu Wien 
giebt Gottſched in feinem oben angeführten Neue 
. en vom 5. 1753. 


Drittes 
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Drittes Eapiter. 


Gortfegung und Beröluf der Geſchichte ber {6% 
nen Profe und der däftbetifhen Kritik in der 
deutſchen Litteratur dieſes Zeitraums, 





En dem vorigen Cepitel mußte ſchon von einem 
Ss großen Theile der: wichtigften Veränderungen, 
Die fich in der profaifchen und £ritifchen Litteratue 
der. Deutſchen Ddiefes Zeitraums ereigneten, aus: 
fuͤhrliche Nachricht gegeben werden, weil diefe Vers, 
änderungen mit der efchichte der gleichzeitigen 
Poefie in deutſcher Sprache unzertreunlich zufams 


menhängen. Die übrigen hierher gehörenden Merk⸗ 


wuͤrdigkeiten dieſer Abtheilung ſint nd nun bier nache 
zutragen. 


1. Unter den Geiſteswerken, die den Ueber— 
gang von der poetifchen Litteratur zur profaifchen . 
machen, blieb der Roman bei den Deurfehen in 
diefee Periode am meiteften zurück. . Die platten, 
pbhantaftifchen und galanten Romane, an denen 
man fich in Der zweiten Hälfte des fiebzebnten 
Jahrhunderts und noch in den erfien “Decennien 
des achtzebniten nicht müde lefen Fonnte "), kamen 
fchnell aus der Mode; aber an ihre Stelle traten: 
"nur wenige, die dem veränderten Gefchmacke anges 
meflen waren. Gellert's ſchwediſche Gräfin 
blieb der einzige deuefche Samilienroman, zu deflen 
Entſtehung die englifgen von Richardſon Veran⸗ 
laſſung 


9) Vergl. den vorigen Band ©. 380 ff. 
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laſſung gegeben hatte. Die Ueberſetzungen dieſer 
engliſchen Familienromane kamen nur nach und nach 
in Umlauf. Der einzige komiſche Roman, der in 
der deutſchen Litteratur des Zeitalters bemerkt zu 
werden verdiente, war Wieland's Don Silvio. 
Von dieſen Romanen, auch von dem Agathon, 
der in der Romanenlitteratur eine neue Bahn brach, 


und von Haller's politiſchen Romanen, deren 
Intereſſe ſich faſt ganz auf den didaktiſchen Theil 


des Inhalt beſchraͤnkt, iſt in dem vorigen Capitel 
ſchon die Rede geweſen. So guͤnſtig auch das 
Publicum dieſe wenigen Werke aufnahm, mit des 
nen eine größe Veränderung in diefem Theile der 
Deurfchen Litteratur Anfänge, fand fich doch noch 
Fein Schriftfteller, ‚der das Verlangen nach. mehres 
ren folder Romane im neueren Geſchmacke zu bes 
friedigen auch nur verfuche hätte. Die meiften 
deutſchen Dichter gingen damals auf andern Wegen. 
Die flüchtige Romanenfchreiberei, die nicht lange 
nachher die Leih⸗- und Lefebibliorhefen in ganz 
Deutfchland füllte, Fündigte fich gegen das „abe 


- 1770 nit einmal von weitem an. 


Defto reichlicher wurden. die Deurfchen in dies 


| fer Periode verforge mit einer andern Art von Schrifs 
ten, bie zwifchen der fchönen Litteratur und der wif: 


fenfhaftlichen in dee Mitte liegen, Zeitſchriften, 


‚ dem englifhen Zufhauer mehr oder weniger 
“ nnachgebilder, drängeen einander, nachdein Bodmer 


durch feine Disceurfe der Mahler und Gottſched 
Durch feine vernünftigen Tadlerinnen den Ton 
angegeben hatten % Die Belufligungen des 
Verſtandes und Witzes und noch mehr die 
Bremi— 


0) Vergl. oben Seite 35. 
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Bremiſchen Beitraͤge, die zugleich durch Ga 


dichte und profaifche Auffäge zue Verbreitung des 
neuen Geſchmacks durch ganz Deutfchland fehr vie⸗ | 


les: beitrugen, haben fchon im vorigen Capitel oft‘ 
erwähnt werden müflen. Noch mehr wurde, die 


Bildung einer guten Profe in deutfcher Sprache bes 


fördert durch diejenigen Zeitſchriften, die vorzüglich 
einen moralifch : äftbetifchen Zweck hatten, oder ges 


meinnüßige Kenntniffe in einer angenehmen Sornz - 
zu verbreiten beftimmt waren. Hierher gebörem - 


Der Jüngling, herausgegeben von Ebert, Der 


nordifhe Auffeher von Cramer, der Frei. 


geift von Mylius. Auch diefe Schriftfteller find 
im vorigen Capitel unter ‚den ‘Dichtern genannt. 
Eine der vorgäglichften diefee Zeitfchriften ift Der 


Arzt von Johann Auguft Unzer, einem der. 


geift und Fennenißreichften Aerzte feiner Zeit, der 
fih in Altona niedergelaffen hatte, wo er im Jahre 
1799, dem zwei und fiebzigften feines Alters ftarb. 
Die übrigen der hierher gehörenden Zeirfchriften auf: 


zuzäßfen, wäre überflüffig, da fie fämmtlich doch 


nur Nachahmungen auslaͤndiſcher Muſter find, und 


keine von ihnen ein bleibendes Anſehen in der Deuts 
ſchen Litteratur, wie der Zuſchauer und der Aufz 


feher in der englifhen, erhalten hat., Aber auf 
Die deurfche Profe haben diefe Zeitfchriften - einen 
Ahnlichen Einfluß gehabt, mie der Zufchauer und 
der Auffeher auf die englifche, Sie haben vielfach 
mitgewirkt, die zu ihrer Zeit noch immer nicht ver: 
fhmundene Sprachmengerei aus dem fiebzeßnten 
Jahrbundert und die fteife Gefchmacktofigkeie zu 
derfheuchen, von der ſich damdls die Deutſchen 
kaum losreißen konnten, wenn fie Proſe in ihrer 
Murterfprache fehreiben wpltten. Darirlichere For: 

. men 


\ 
“ 


v 
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men traten nun auch in den wiſſenſchaftlichen Schrif⸗ 
ten der Deutſchen immer mehr an die Stelle der 
canzleimaͤßigen. Die ſchleppenden und verworrenen 

Perioden, die in der deutſchen Proſe uͤblich wa⸗ 
zen, wurden wenigſtens da laͤcherlich, wo man auf 
Geichmack Anſpruch machte. Durch die freien und 
doch belehrenden Spiele des Witzes wurde der Ber: 
ſtand ‘aus der phlegmatiſchen Ruhe geweckt, die 
zum ernſten Denken nicht nothwendig gehoͤrt. Aber 
jene Spiele des Witzes waren auch oft ſehr matt. 
Won einer ermüdenden Umftändlichkeit wollten die 

deutſchen Profaiften noch nicht laffen, auch wenn 
fie auf Eleganz. bedacht waren RL 


Ä In der profaifchen Satyke, von der die 
Verfaſſer der eben angeführten Zeitſchriften bei ‚jeder 
Gelegenheit Gebrauch machten, um ihre Zwecke zu 


erreichen, wurden fie übertroffen von Rabener. 


Wie viel die deutfche Profe diefem geiftvollen Manne 
zu verdanfen bat, ift. im vorigen Sapitel nicht une 
bemerkt geblieben. Ein anderer, weniger beruͤhmter, 
ober in feiner Art auch merkwuͤrdiger profaifcher Sas 
mrifer, Chriftian Ludwig Liscov, Darf hier 
nicht übergangen werden. Won feinen Lebensum: 
fländen ift wenig mehr befannt, als, daß er in 
dem erften Decennium des achtzehnten Jahrhunderts, 
‚vermuthlih im Meflenburgifchen geboren war, ei: 
nige Jahre als Candidat der Rechte und Privarfe: 
kretaͤr in Luͤbeck lebte, mit Hagedorn bekaunt wurde, 


durch 


p) Ein Verzeichniß der bis zum Jahr 1761 in deutſcher 
Sprache herausgetommenen moraliſchen Zeitſchriften fin⸗ 
det ih in Gottſched's Neueſtem aus der ans 
muthigen Gelehrſamkeit, Jahrgang 1761, ©, 
829. Ä 


.’ 
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durch Verbindungen nach Dresden kam, dort durch 
eine Einfälle einige angeſehne Perſonen beleidigte, 
and aus der’ Stadt verwieſen wurde. Er fol im 
Jahre 1760 zu Eilenburg, unweit Leipzig, im Ges 


fängniffe geftorben feyn. - Eine Sammlung feiner 


ſatyriſchen Schriften hatte er ſchon im Jahre 1739 


herausgegeben. Fuͤr jene Zeit ſind ſie beſonders 


fo reinen, leichten und kraͤftigen Style damals zu 
Den feltenften Erfcheinungen in der deutſchen Littes 


. zatur gehörte. Uber das Andenken an diefen Gas 


cyriker mußte doch im neungehnten Jahrhundert be: 


fonders erneuert werden, weil er faft ganz in Vers 


geffenheit. gerathen war, Liscov's Witz hat feinen 
poetifchen Zug, aber er ift treffend und fchneidend. 


Zu bedauern ift, daß dieſer wißige Kopf, der für ' 


Wahrheit und gefunde Vernunft zu flreiten, und 
eilte Anmaßungen unerbittlih zu züchtigen fich ber 
rufen fühlte, niche fortfuhe, verderbliche Vorurtheile 


merkwürdig, weil eine fo Fauftifche Sronie in einem 


im Allgemeinen zu verfpotten, wie er fchon um das | 


Jahr 1730 anfing, als er feine ironifche Abhand⸗ 
fung über die Unnoͤthigkeit guter Werfe 


zur Geeligfeit ſchrieb, die ipm bei den Theos 


logen in den Ruf eines Uncpriften brachte. Aber 
feine Satyre befchränfte fih in der Folge großen 
Theils auf litterarifche Angelegenheiten, die feitdem 


ift fie gegen zwei elende, Iängft vergeflene Scribler 
gerichtet, einen gewiſſen Magifter Sievers zu Luͤ⸗ 
becf und einen Profeflor Philippi zu Halle, der 


Diefen ähnliche Autoren werden von Liscov zurecht 
gewieſen in feinem Gruͤndlichen Erweis der 


Noch: 


! 


alles innere Intereſſe verloren haben, Worzüglich 


unter andern albernen Schriften eine platte Sn: 
vective gegen Cicero herausgegeben hatte, Andere, 
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Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit der 
elenden Seribenten. Go geringfügig der In⸗ 
Halt aller diefer ſachriſchen Diatriben ift, giebt: ihnen 
Doch die Art, wie Liscon mit einer immer fich gleis 
then ſarkaſiſchen Ruhe Schwaͤchen des Kopfs und 
des Charakters aufdeckt, einen bleibenden Werts 1), 


Den erften Ehrenplaß unter den bier zu nens 
nenden deutſchen Schriftftelleen, die, ohne Dichter 
zu ſeyn, mit den glücklichften Darftellungstafente 
und der feinften Empfänglichfeit für die Reize des 
Styls die fchöne Litteratur mit der wiflenfchaftlichen 
durch freie Spiele des Wißes und der Phantafie in 
engere Verbindung brachten, nimmt Juſtus Mös 
fer ein. Er war geboren zu Osnabruͤck im Sabre 
17205 Sohn eines angefehnen Mannes, der die 


Stellen eines Canzleidirectors und Confiftorialpräfis - 


Denten bekleidete; ftudirte Jurisprudenz; flieg in feiner 
Vaterſtadt von einer bürgerlichen Würde zur andern; 
erwarb fih um den Fleinen Staat, dem er ange 
hörte, das damalige Bisthum Osnabrück, die größ: 
ten Verdienſte in ſehr verwickelten Verhäftniffen; 
ftudirte dabei eifrig und mit Vorliebe die Gefchichte 
feiner Waterlandes; war als gebildete Weltmann 
und als wigiger Kopf im gefelligen Leben eben fo. 
beliebte, als. geachtet. Kine Reife, bie er gegen 
Das Ende des fiebenjäßrigen Krieges in ‘Dienftges 
ſchaſten nach London machen mußte, wo er ſich acht 
Monat 


9) Er. Ludw. Fiscov’s Schriften, herausge⸗ 
geben von Curl Muͤchler. Berlin, 1806, 3 Theile 
in 8. Dieſe neue Ausgabe bat Liscov's Nahmen wic⸗ 
der bekannter gemacht. Sie iſt um ſo verdienſtlicher, 
weil die alterrn Ausgaben der beſammelten Sqhriſten 
ſehr ſelten geworden find. 
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Monat aufhielt, trug vieles dazu bei, feinen mr ' 


ralifchen, polieifchen und aͤſthetiſchen Gefichtefreis 
zu erweitern. Mit der fchönen Litteratur konnte ee 
fich nur in Erbolungsftunden befchäftigen; aber er 
börte nie auf, ſich fr fie zu intereſſiren. Die franr 
zöfifche und englifche Litteratur kannte er fo ‚gut wie 
die deutſche. Zum Schriſtſteller wurde er nur nes 
benber, und faft immer mit befonderer Beziehung 
auf die bürgerlichen und gefelligen Verhaͤltniſſe, Die 
ihn unmittelbar umgaben. Ein-Theil feiner Exhrife 
ten fälle in die folgende Periode der deurfchen Litte⸗/ 
rarırz aber fein Geſchmack ‚blieb unverändern 
Mehrere der vornebmften Aemter in feinem Vater—⸗ 
lande verwaltend und mit dem Titel eines geheimen 
Juſtizraths ftarb er im Jahre 1794, dem vier und 
fiebzigften feines Alters. Unter allen Schriftfiels 
been, die in dieſer Periode die. deutſche Litteratur 
emporgebracht haben, iſt Möfer der einzige, deſſen 
äftberifche Bildung ganz das Gepräge des⸗Welt⸗ 
und Gefchäftmannes träge Mic Rabener har er 
in dieſer Hinficht nur eine entfernte Aehnlichkeit; 
denn Mabener’s Satyre fand -mit feinen Amtsge⸗ 
ſchaͤften nur in zufäliger Verbindung Moͤſer's 
Geift war immer. vorzugsweife mit den praktiſchen 
Angelegenheiten. des Staats - befchäftigt,. dem er 
diente; aber er wußte feinen trockenften Amtsgefchäf: 
ten eine Seite abzufeben, von der fie Jeden interefr, 
firen, wer an menſchlichen Beduͤrfniſſen und Mechs 
ten moralifchen: Antheil nimmt. Durch eben diefe 
Amtsgeſchaͤfte Fam Möfer in die mannigfaltigite Bes 
rübrung mis allen Ständen und Menfchenclafien in 
feiner Nähe. Sein heller Blick entdeckte überall 
Eigenthuͤmlichkeit, wo fie zu finden war, aber auch 
bie. Thorheiten in den menfchlichen Gefinnungen und 


Bouterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. xi.ꝝ. u Ein 
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Einrichtungen. Die wahre Urbanitaͤt, die er ſich 
im Umgange mit den höheren Ständen erworben 
hatte, machte ihn fähig, immer den rechten Ton zu 
treffen, wo er ernfihaft belehren, berichtigen, und 
rathen zu müffen, oder fpotten und fcherzen zu. duͤr⸗ 
fen glaubte. Philofoppifcher Kopf war er nicht, 


aber einer der feinften Beobachter und Sittenmah⸗ 


ler. Sein immer hHeiterer Witz fand unter bee _ 


Aufſicht feines männlichen Verſtandes, ob er gleich, 
wie Leſſing, durch das Ungewöhnliche und zum Theil 


Maradore einer neuen Unficht eher gereizt, als abs 
geſchreckt wurde, fie zu vertheidigen. Sein Gi 
vereinigt Deutfche Teeuperzigkeit mit frangöfifcher 
geichtigfeie und Eleganz, ohne ein beſtimmtes Mus 


ſter, in geiftoolfee Nachahmung der natürlichen For⸗ 
men des geſelligen Lebens. Moͤſer ſchrieb, wie er 
ſprach. Schon in den Jahren 1746 und 1747 


gab er eine Wochenſchrift heraus, die aber bald 
einging. Eine andere, die er Die deutſchen 
Zuſchauerinnen betitelte, erhielt ſich nicht laͤn⸗ 


ger. Einige feiner geiſtvolleren Aufſaͤtze fallen in 


die Zeit des ſiebenjaͤhrigen Krieges. Seine meiſter⸗ 
hafte Vertheidigung des Harlekin kam im 


Jahre 1761 heraus; ſeine Osnabruͤckiſche Ge⸗ 


ſchichte, nach der erſten Bearbeitung, im Sabre. 
1765. Das Meifte von den, was er für das 
Publicum fchrieb, Tieß er in den osnabrücfifchen 


| Sntelligenzblättern abdrucken, die ar ſelbſt heraus⸗ 


gab in den Jahren 1768 und’ 1769. Aus diefee 
Dunfelheie wurde es mit feiner Einwilligung bervor⸗ 
gezogen und. mit einigen’ andern Muffägen- ähnlicher 
Art unter dem Titel Patriotiſche Pbautaſien 
berausgegeben von ſeiner Tochter, einer Frau von 
Voigt, im. Sabre 1774 Ä Dr: Abrigen kleinen 

Bu Schrif⸗ 
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Schriften von Möfer wurden erft nach feinem Tode 
gefammelt von dem Buchhändler Nicolai, mit dem 
er in ſehr freundfchaftlichen Verhäaͤltniſſen gelebt 
hatte. So vieles auch in diefen Schriften nur ein 
Socalintereffe oder, wie Moͤſer felbft ſagte, ‚einen 
Erdgefhmad‘’ hat, müflen fie doch im Ganzen uns 
‚ser die vorzäglichften aus diefee Periode der, Deuts 
ſchen Litteratur geftelle werden. Seiner osnabricis 
fchen Gefchichte wird bald noch ein Mal gedacht 
werden muͤſſen ). 


2. Unter. den profaifchen Satriſten, die der 
ſchoͤnen Litteratur und der wiſſenſchaftlichen zugleich 
angehören, zeichnen ſich die didaktiſchen Vers 
ſuche und Abhandlungen aus diefer Zeit der Deuts’ 
fchen Geſchmacksbildung am vortheilhafteſten aus. 
geffing’s didakeifche Profe, von der fchon im vos 
rigen Eapitel die Rede gewefen ift, blieb unnbertrofs 
fen und einzig in ihrer Art; aber mehrere Schrift: 
ſteller wetteiferten ruͤhmlich zum Theil mit Leſe 

fing, zum Theil mie Gellert, um die alte Meis 
nung zu verfcheuchen, dag ein Deurfcher allgemeine 
Betrachtungen in feiner Mutterfprache nicht anders 
als fteif, trocken, pedanifh und canzleimäßig, 
und. faum einmal in seinem Deutſch ausdrüden 


koͤnne °). 
Größer 


?) Die neuefte Ausgabe der Datriotifhen Phans 
taften von J. Möfer, herausgegeben von J. 

W. I v. Voigt, geb. Moͤſer, ik vom J. 1804, 
Berlin, 4 Bände in 8. — Vor Juſtus Möfer 6 
Vermiſchten Schriften, herausgegeben von 
Ar. Nicolai, Berlin, 1707, 2 Pände in 8., fins 
"det ſich auch das geben bee. Verfalſers. 


ia 
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Fruͤher noch, als Gellere durch feine Moral 
in der Form von Vorleſungen die Verdienſte vers 
mehrte, die es fih fchon um die didaktiſche Profe 
der Deutfchen eriworben hatte, war in derfelben Hinz 
fiht die chriftlihe Moral des berühmten Theo⸗ 
Iogen Johann korenz von Mosheim ein merk 
mwürdiges Buch. Mosheim, geboren zu Luͤbeck im 
Sabre 1694, geftorben als Profeſſor der Theologie 
und Canzler den Univerſitaͤt zu Göttingen im Jahre 
1755, bat vorzüglich die deutfche Canzelberedfams 
Feit umgefchaffen; ‚aber auch feine Moral übertrifft 
durch Klarheit, Leichtigkeit und Würde des Styls 
: Alle früßeren deutſchen Schriften aͤhnlicher Art. 
Nur war er zu ſehr Redner, um dem ruhigen Gange 
des Lehrſtyls getreu bleiben zu koͤnnen. Eine ge⸗ 
wiſſe Weitſchweifigkeit ſchien ihm vielleicht au zur 
oratoriſchen Fuͤlle ju gehoͤren '). 


Nachdem die Philofophie in der wolftſchen 
Schule ein erträgliches Deutſch reden gelernt 
hatte, verging doch noch einige Zeit, ehe deurfche 
Philoſophen begriffen, wie. man durch prunkioſe 
Meise des Styls das Intereſſe der. Wahrheit ſelbſt 
fördern kann. Der berlinifhe Akademiker Lam; 
bert und der ältere Reimarus in Hamburg ſchrie 
ben ihre philoſophiſchen Abhandlungen in einem fo 
guten Deutſch, wie es damals unter deurfchen Ge; 
‚Tepeten noch fange nicht gewoͤhnlich war; aber auf 

eine 


e) Der erſte Theil von Mosheim's Sittenlehre 

der heil. Schrift kam: ſchon im J. 1735 heraus. 

* Bis: zu. vier Bänden feste Mosheim felbft das Were 

fort, und noch fünf wurden Hinzugefügt von dem’ Pro⸗ 

* der Theologie Joh Peter Miller iu Goͤt⸗ 
nen. 
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eine Eultur : des Stils, die an Plate oder. Cirero 
auch nur von weitem erinnern. koͤnnte, ‚machten diefa 
verdienſtvollen Männer . feinen Anſpruch. Ges 
Komadfadpen Waren ‚nen uͤberhaupt ziemlich gleiche 
9 ltig. | 


Deſto mehren war Jobann Georg Sulzer; 
geboren im Jahre 1720 zu Winterehur im Canton 
Zürich, darauf bedacht, die philoſophiſche Littera⸗ 
tur mit der ſchoͤnen in engere Verbindung zu bring 
gen. Vorjzuͤglich hatte er ſich ſchon in feiner Sus 
gend mit der Mathematik und den Narurwiffenfchafg 
ten befchäftige, ob er gleich durch die Umftänne 
veranlaße worden war, Theologie zu ſtudiren; aber 
duch Bodmer und Breitinger war auch für das 
Schöne ein. Intereſſe bei ihm geweckt. Rachdem 
er eine Landpfarrerſtelle in feinem Vaterlande aufs 
gegeben batte, ımd durch eine Hauslehrerftelle, die . 
er zu Magdeburg annahm, ein Einwohner. des preua 
Gifhen Staats geworden war, wurde er bald dars 
auf zum Profeffor der Marhematif an einem Gym⸗ 
naftum in Berlin ernannt. Die Verdienfte, die er 
ſich ſchon ducch mehrere Schriften erworben hatte, 
verbunden mit feiner Fertigkeit in der franzöfifchen 
Sprache, empfahlen ibn: dem ‚Könige. Sulzer 
wurde im Jahre 1750. in die Akademie der Wiffens 
fchaften zu Berlin aufgenommen. Sn diefer. Akas 
: demie. hielt er,. wenn die Reihe an ihm war, mit 
vielem Beifall phitofophifche Vorleſungen in frangös 
ſiſcher Sprache. Gein Rubm verbreitete ſich durch 
ganz Deutſchland und in andern Laͤndern. Die 
Lehrbuͤcher, die er in deutſcher Sprache ſchrieb, 
fanden in Schulen und Gymnaſien Eingang. Un⸗ 
ger den beusfchen. Aeftperifern erwarb er fich eine 
U 3 große 
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große Autoritaͤt durch ſeine Allgemeine Theorie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte in der Form. eines Woͤrter⸗ 
buchs, von dem gegen das Ende dieſes Capitels 
weiter die Rede ſeyn wird. Mit Moſes Mendels⸗ 
ſohn, Gleim und mehreren andern Gelehrten und 
Dichtern ſtand er in freundſchaftlicher Verbindung. 
Er ſtarb zu Berlin im Jahre 1779. - Das Anſe⸗ 
ben, -deffen Sulzer unter den beurfchen Gelehrten 
fich 'erfreute, hat fich nach feinem ode fehr vers 
. mindereg aber feine unbezmweifelbaren Verdienſte muͤſ⸗— 
ſen ſeinen Nahmen in der Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie und der ſchoͤnen Litteratur in ehrenvollem An⸗ 


denken erhalten, Unter den deutſchen Philoſophen 


‚war Sulzer einer der erſten Eklektiker, die der wol⸗— 
ſiſchen Schule zwar nicht ganz aberünnig wurden, 
aber auch durch. das Studium der neueren: Philoſo⸗ 
phie der Franjofen und. der ‚Engländer ihre Des 
griffe zu berichtigen. und ihren Geſichtskreis zu ers 
weitern fuchten. Er folgte als denfender Kopf ges 
wöhntich fremden. Fußtapfen; aber er nahm feine 
Meinung an, die er nicht durch ernftliches Mache 
denken zu der feinigen gemacht und nach feiner Eins -. 
ficht befchränft, oder erweitert harte, Wo er pſycho⸗ 
logiſche Berrachtungen anftellte, ging er am liebſten 
feinen eignen Weg. Er firebte unermüder nach 
‚ Klaren Begriffen, und fuchte feine Gedanken ims 
mer. verfiändlih ohne Pedantismus und unnuͤtze 
Trockenheit auszudrücken, aber auch ohne auf die 
foftematifche Strenge Verzicht zu thun, die er in 
Der wolfifchen Schule fchägen gelernt harte. Seine 
vorzäglichften philofopbifchen Abhandlungen franzds 
‚ Bich zu fchreiben, mar er durch die Gefege der Afa: 
Bemie genoͤthigt, in der er fie vorlag; aber er ver: 
fäumte auch nicht, wenigſtens einige —* Abband⸗ 

lun⸗ 
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tungen durch Weberfegung in feine Mutterſprache 
gemeinnäßiger zu machen. Sein Si ift das nas _ 
enrliche Kleid feiner Gedanken; nicht glänzend, nicht 
uͤberraſchend, nicht hinreißend, aber den Gegenſtuͤn⸗ 
den angemeſſen, maͤnnlich und beſtimmt, in ruhiger 
‚Klarheit und ohne Weitſchweifigkeit fein Ziel verfol⸗ 
gend. Sn den Schriften, durch die er fih um die 
Erziehung und den. öffentlichen Linterriche verdient 
‚gemacht hat, zum Beiſpiel in feinen Boräbungen _ 
zur Erwedung des Nachdenkens und feiner . 
allgemeine Wiffegfchaftsfunde unter dem Titel Kurs. 
zer Begriff aller Wiffenfhaften, konnte er; 
die verfländige Leichtigkeit, mit der er einen Stoff. 
. zu behandeln verftand, weniger zeigen, als in feis_ 
nen eigentlich pbilofophifchen Abhandlungen und in 
feiner Theorie der fchönen Künfte ). . 


Ä Ein Geiftesverwandter Sulzer's war Mof es 
Mendelsfopn, von jüdifiher ‚Herkunft, geboren 
zu Deffau im Jahre 1729. . Er war ber. Sohn 
eines armen. Judenfchulmeifters. Den Nahmen 
Mendelsfohn, das it Sohn Mendel's, führte 
ee nur als Scriftfieller,, um fih in Eimangelung 
eines Familiennahmens durch diefe Bezeichnung von 
andern feiner Chlaubensgenoffeu, bie auch Mofes 
beißen, | in * untetſcheider. Seine erſte Erziehung 
war 


Joh. Seors Sulzjer’s vermifdte phitofe⸗ 
phiſche Schriften. Erſter Theil: Zweite Auflage. 
Leipzig, 1782 6die erſte Ausgabe diefes erfien Teile . 

' war vom J. 1773) Zweiter Theil (mit einer biogras ° 
phifſchen Vorrede von dem Hauptmam von Blanken⸗ 
Burg, dem fletßigen Litterator), zweite Auflage 1785, 
in 8. Dritte Auflage des erfien Theils, Leipzig, 1800. 
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war ganz juͤdiſch geweſen; aber ſein philoſophiſcher 
Kopf hatte auch fruͤh jede Gelegenheit, ergriffen, 
unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden und unter dem 
Drucke der Duͤrftigkeit ſich die Begriffe und Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, durch deren Ausbildung er einer 
‚ ber vorzüglichflen deutſchen Schriftfteller feiner Zeit 
wurde. Durch Unftrengungen, die ibm feine Ges 
fundheit fofteren, war er fchon mit mehreren Syſte⸗ 
men der Ppilofophie, befonders mit dem wolfifchen, 
vertraut getvorden, als er in Berlin,‘ wo er als 
Buchhalter bei einem: Seidenfabrifanten fernen Uns 
terbale fand, mit Leſſing Bekanntſchaft machte. 
Damals. hatte ee auch ſchon durch das Stadium: 
engliſcher und feanzöfifcher Schrifefteller: feinen‘ Ges 
ſchmack fo verfeinere,;- Daß er die Briefe über 
Die Empfindungen. fchreiden Ponnte, die in’; der. 
ſchoͤnen Litteratur, wie..in der pbiloſophiſchen, noch 
immer ſeinem Nahmen Ehre machen. Leſſing, der 
dieſe Briefe ohne Wiſſen ihres Vetfaſſers drucken 
ließ, machte ihn auf dieſe Art dem Publicum bei 
kanut. Bald darauf Tieferre Mofes Mendelsfopn 
Veirräge zu der von Micolai. geftiftegen Biblios 
thek der fchönen. Wiſſenſchaften und zu den 
Briefen über die neuefte Littera tur. Noch 
mehr befeſtigte er das Anſehen, das er ſich ſchon 
durch” mehrere philoſobbiſche ‚Schriften * erworben: 
hätte, durch feine Umarbeitung des Phädon von 
Plato. Die Akademie der Wiffenfchaften zu Ber⸗ 
lin trug fein Bedenken, ihn dem Könige zum Mits 
gliede -ihrer Seſeliſchaft vorzuſchlagen; aber ſeine 
Anhaͤnglichkeit an die Religion, in der ec erzogen 
mar, binderte die Genehmigung dieſes Vorſchlags. 
Die Lebhaftigkeit, mit der er an den damals neues 
fen Verhandlungen. der deutſchen Philoſophen Theil 
nah, 
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nahm, in deren Streitigkeiten ew auf: eine ihm: 
empfindliche Art "verwickelt worden. war, befchlens 
nigte feinen Tod, nachdem ihm ſchon längere. Zeit- 
feine zerruͤttete Geſundheit jede Geiſtesanſtrengung 
zur Beſchwerde gemacht hatte. Er ſtarb im Jahre 
1786, dem ſieben und funfzigſten ſeines Alters. 
Moſes Mendelsſohn war ſo wenig, wie Sulzer, 
einer der großen Denker und Schriftſteller, die in 
den Wiſſenſchaften ungewoͤhnliche Veraͤnderungen 
bewirken, oder der Litteratur eine neue Richtung ge⸗ 
ben; aber auf eine aͤhnliche Art, wie Sulzer, nur mit 
mebe metaphyſiſchem Scharffir nne und zugleich mie 
mehr Feinheit des Geſchmacks, wußte er das philo⸗ 
ſophiſche Intereſſe mit dem. aſthetiſchen zu verbin⸗ 
den. Sem Eklekticismus, der ihnvor Einſeitig⸗ 
keit im Urtheilen ſicherte, bielt. auch jede Nachah⸗⸗ 
mung der Manier diefer oder jener Schule von ihm 
entfernt. Wo er fremde Gedanken zu "den feinigen 
macht, zeige er ſich doch in der Are, wie er fie. 
verarbeitet, als "ein geiftvoller Selbſtdenker. Der 
wolfiichen Schule war er am meiften zugethan, 
weil er, wie Sulzer, in ihr vorzüglich die grund: 
liche Entivicfelung der Begriffe und Die ſyſtemati⸗ 
ſche Genauigkeit zu finden glaubte, die er an der. 
franzöfifchen Modephiloſophie feiner Zeit. vermißte, 
Am fo bewundernswerther ift “die Leichtigkeit, mir’ 
der ee die wolfiſche Philoſophie eine Sprache reden 
ließ, Die ihe vorher fremd war, und auf_die. ihn 
die jüdifche Erziehung, die er ſelbſt ethalten "hatte, 
fo wenig vorbereiten. konnte. Philoſophiſche Wabr⸗ 
heiten: mit einer fo einfachen und Doch anziebenden 
Eleganz des Styls in Briefe und Gelpräde 
einzuffeiden,, verftand damals Fein anderer deurfcher 
Schriftſteller. Die ve Sorm gelang ihm 

5 ber 
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aber bach nur zum Theil, weil’feine redenden Pers 
fonen einen. heſtimmten ‚Charakter durch Die Are 
qusdruͤcken, wie fie. ihre Meinungen Außern. In 
feinem: Phädon, dem der platonifche zum Grunde 
liege, naͤbert fich die Aftherifche Form am meiften 
Der muſterhaften Vollendung. Syn feinen ausfuͤhr⸗ 
Iicheren:-und foftematifchen Abhandlungen, wos 
Bin fein- Zerufalem oder über religiöfe. 
Mache und Judenthum und die VBorlefuns 
gen über das Daſeyn Gottes gehören, iſt der 
Styl bei aller Klarheit und Natuͤrlichkeit ein wes 
nig troden. Wie er die deutſche Sprache Lunfls 
mäßig zu ‚behandeln verfiand, hat er auch: durch 
feine: »Ueberfegung der Pſalme bemiefen. 
Seins. Grundfäße. der Aeſthetik muͤſſen unten noch 


beſondere erwaͤhnt werben *).. 


Tbomas Abbt, geboren zu Ulm im Jabre 
1738, ſetzte die Cultur der didaktiſchen Proſe der. 
Deutſchen mit einer Kuͤbnheit und ejner Freiheit 
des Geiſtes fort, die ſchon auf das folgende Zeitz. 
alter hindeutet. Er bare das Studium der “Theo; 
logie, dem er fih nach dem Wunſche feiner. Eltern 
getwidmer hatte, aufgegeben, um ſich ungeftört mit 
Mathematik, praftifcher Philoſophie, ſchoͤner Litteratur 
und Geſdiche J beſchaͤftigen. Im Jahre 1760 

Wurde. 


9 Mofes Mendelsfohn's (fteinere) phttoſophiſche 
Schriften kamen zum erſten Male im J. 1761 her⸗ 
aus, vermehrt und verbeffert 2771 und weiter 1777 in 
2 Bändchen. Die erfie Ausgabe Des öfter gedruckten 

Phadon iM vom 3. .1767. Die Schrift Sjerufas 
... bem oder Äber religiäfe Macht und Juden⸗ 
thum kam Im J. 1783 heraus; die Morgen ſt u n⸗ 
den oder Vorlefungen über. das Daſeyn Gottes ers 
. fiblenen zum erfien Male im J. 1785. 
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wurde er außerordentlichen Profeſſor der Philofos 
phie zu Frankfurt an dee Oder, und: fhon im. fols 
genden Jahre ordenslicher Profeflor der Mathematik 
zu Rinteln. ° Damals, nur einige Jahre - über 
zwanzig alt, ſchrieb er die Abhandlungen über den 
Tod für das Vaterland. und über das Verdienſt, 
Die feinen Nahmen in ganz Deutſchland befannt 
machten. Leſſing, Mofes Mendelsfohn und: Nicar. 
lai nahmen den talentvollen jungen Mann mit Vers 
gnügen als Mitarbeiter: unter fich auf, als fie die 
Briefe über Die neueſte Litteratur berausgaben, 
Möfer und andre Gelehrte traten mie ihm in Briefe 
wechſel. Profeſſuren in Marburg und in Halle 
wurden ihm angetragen. Noch mehr ſchien das 
Gluͤck ihm zu lächeln, als der regierende Graf Wile 
beim von. Schaumburg s Lippe, einer der ausgezeiche 
netſten Männer feiner: Zeit, im Sabre 1765 ihn 
nach feiner Reſidenz Buͤckeburg einlud, um ibn pers 
fönlich Pennen zu lernen. Der Graf, ‚der in Abbe 
ganz den Mann nach feinen: Wüdfchen fand, und _ 
ibn. leicht bewog, in feine Dienfte zu treten, erz 
nannte ihn zum. Regiernngs : und: Conſiſtorialrathe, 
vertraute ibm Die Ober-Aufſicht über die Schulen 
in feinem kleinen Staate an, und gab ihm bei dien 
fen Aemtern Muße genug, feine. litterarifchen Ar⸗ 
beiten fortzufegen.. Aber Abbt's Geſundheit war 
Durch die raftlofen Anftrengungen feines Geiftes, ers 
ſchoͤpft. Mur ein Jahr genok er das: Gluͤck, das 
ihm durch die perfönfihe Achtung und ‚Zuneigung 
‚feines Grafen befonders cheuer wurde, Er flarb 
im Jahre 1766, dem. acht und’ zwanzigften- feines 
Alters... Sein Tod wurde allgemein bedauert. Der 
Graf, der ihn. in feiner. Schloßfirche feierlich, begras 
ben ließ, verfaßte ſelbſt die Grabfchrife, in ber er 
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ben: Verſtorbenen feinen: Rathgeber und Freund 
nannte, Abbt iſt feiner der correcteſten, aber einer 
Der geiftvoliften deutſchen Schrififteller. Sulzer und 
Moſes Mendelsſohn übertrafenifn. an Scharffirn 
und an Talent: zur metaphnfifchen. Speculation, aber 
nicht an Beobachtungs⸗ und. Meflerionsgeifte und 
Ari hellem Werftande im Felde der praftifchen Mens 
ſchenkenntniß, noch weniger an Talent zu einer die 
daktiſchen Proſe, die feine Spuren des Schuljwans 
ges trägt; - Harte Abbt's Geift die Reife und Ruhe 
erlangt, Die nicht das Erbtheil der Jugend ift, fo 
würde er über die meiften deutfchen . Schriftfteller 
noch mehr hervorragen. Aber das Feuer, mit den 
ee jeden ihn interefftenden Gegenftand ergriff und 
‚ verarbeitete, Tieß ihn nicht immer zu der Pritifchen 

Beſinnung fommen, die zue Vollendung. des Styls 
noshwendig iſt. Aus MWiderwillen gegen das Ges 
meine verierte er fich zumeilen zu dem Wißelnden 
und. Gefuchten. Mur nach dem einfachften, Erafts 
vollften und narärlichften Ausdrucke feiner Gedans 
Gen firebend, "verwechfelte er doch dann und wann 
das Frappante mit dem Natuͤrlichen, und das Blen⸗ 
dende mit. dem Wahren. Auch neue Wörter und 
"ungewöhnliche Wendungen hatten zu vielen Reiz für 
ihn. Aber ungeachtet aller diefee und andrer Feh⸗ 
ler, von. denen Abbt's Schriften nicht frei gefpro: 
chen werden Fönnen, ftehe doch ein deutſcher Schrifts 
ftellee diefer Periode, was den Styl betrifft, fo 
nahe neben Leſſing. Aus feinen beiden ausführli- 
bern Abhandlungen, über den Tod fürs Bas 
zerland und Aber das VBerdienft, lerne man 
ihn am beſten kennen. Aber auch feine Fleineren 
Schriften und Recenfionen find mie Recht des Aufs 
bewahrens werth gefunden. - Hätte er länger gelebt, 
a fo 
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fo würde er-fich beſonders nody um Bie Hiſtoriogra⸗ 
phie in deutſcher Sprache verdient gemacht baben . 


Mit noch mehr Freiheit, als Abbt, ſuchte der 
| Arzt Johann Georg Zimmermann, geboren . 
im jahre 1728 zu Brugg in der Schweiz, damalg 
einer Provinzialftade des Cantons Bern, die didaßs 
tifhe Proſe der Deutſchen zu vervollkommnen. 
Sein tandsmann Haller, an den er fih in feiner 
Jugend mir vielem Eifer für die medicinifchen Stils 
dien anfchloß, feheint auch auf’ die Aftherifche Rich⸗ 
tung feines Geiftes einigen Einfluß gebabt zu: har 
ben; denn da Ziunmermann Fein Dichterralene hatte; - 
wollte ee wenigftens in Pröfe eben. fo Praftvoll und - 
fententiös, wie Haller in Verſen, ſich ausdrücken: 
Die beiden Bücher, durch die er als geiftreichen 
Schrififtellee befanne wurde, vom National 
ftolze.und von dee Erfahrung in der Arzs 
neiwiffenfchaft, auch fein Eleineres Werk über 
die Einfamkeit, fihrieb er zwifchen den Jahren 
1755 ynd 1764 in ſeiner Vaterſtadt Brugg, wo 
er als praktiſcher Arzt ſich niedergelaſſen hatte. 
Seit dem Jahre 1768, da er dem Rufe zur Stelle 
eines Leibarztes nach Hannover gefolgt war, wirk⸗ 
ten die Hppochondrie, an der er ſchon vorher gelits 
ten harte, und die Eitelkeit, die ihn nicht ruhen 
ließ, immer nachtheiliger auf feinen Geiſt. Anſtatt 
berühmter in werben, fo viele Mühe er fih auch 

-barum - 


y Thomas Abbt's vermifäte Werte (geſammelt 
und herausgegeben von Nicolai), Berlin, 1768 ff. 

Sechs Theile in 8. Neue Ausgabe, 1790. — Made . 
zufehen find: Herder über Thomas Abbe, ein 
Torfo u. ſ. w. Riga, 1768, in 8; und Nicolat’s 
Ehrengedäheniß Herrn Soma Abbt's; 
Berlin, 1767, in 4. 


/ 
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darıım gab, fanf er tn den Augen des Publicums 
herab, :als er auf fein zweites und ausführliches 
„Werk über die Einfamfeit, das noch ziemlich gut 
aufgenommen worden war, feine Schriften über 
den König. von Preußen Friedrich II. und deſſen 
| Zeitalter folgen ließ, und ale Schwächen feines 
eignen Kopfs und. Charakters in diefen Büchern 
jur Schau ausſtellte. Won förperlichen und geiftis 
gen Leiden niedergedräckt, farb er zu Hanuover im 
| Nahe” 1795. ‚Zimmermann würde ein weit vorzügs 
Sicherer Schriftfieller geworden ſeyn, wenn er nidht 
Durch die Anſtrengung, fich über fich ſelbſt zu erhes 
ben, das natürliche Gleichgewicht feiner Geiftess 
kraͤfte geftöre haͤtte. Er harte gerade fo viel Witz 
und Phantaſie, als noͤthig iſt, die Geſchaͤfte des 
Verſtandes ſo zu beleben, daß ſie ſich nicht auf ein 
trockenes Raͤſonniren befchränten. Er beobachtete 
Hell und ſcharf, refleetiree fein und rafch, und 
knuͤpfte feine Gedanken in intereffanten Verhäftnifs 
fen zufammen, Miche blindlings feinen Tebhaften 
Gefühlen folgend, aber auch nicht durch eingeführte 
Regeln gefeffele, bildete er ſich einen eignen Styl 
sach Grundſaͤtzen, die er fih aus dem narürlichen 


Gebrauche feines Verftandes ſelbſt abfirahirte. Aber - 


der Natur getreu zu bleiben, genügte. ibm nicht, 
Er wollte, wo möglid; , immer.-frappiren, auch wo 
er nut etipas ‚Gewöhnliches zu fagen hatte, Der 
kraͤftige Schweizer, der wißige Kopf,’ der elegante 
Weltmann, follten, bald abwechfelnd, bald gar zu: 
gleich, in feinen Schriften glänzen, wie in feiner 


+’ 


Perſon. Diefe Anftrengung wirkte auf feine frübe: - 


ren Schriften meniger nachtheilig, weil Damals noch 
eine jugentliche Friſche des Gefuͤhls in feinem Ge 
muͤthe die Oberhand hatte. Aber als er, von by: 

ran. POhons 
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pochondrifchen Grillen verfolge, in den Zirfeln dee 
großen Welt und auch von mehreren Gelehrten mit 
giebfofungen überbäuff, und doch immer unzufries 
den, auch feiner Leidenfchaftlichen Empfindfichkeit in 
feinen Schriften fo umſtaͤndlich Luft zu machen fih 
erlaubte, wie es ihm einfiel, da beftärkte ee fich im 
der Einbildung, daß alles, was er ſagte, ‚weil er 
es fagte, belehrend und anziehend: ‚gefunden werden 
müfe Sein Styl wurde einförmig und geſchwaͤtzig, 
und die Fehler, von denen er ſchon vorher nicht, 


ganz frei gewefen war, flachen nun überall hervor, 


befonders nachdem die Kaiferin Catharina II. von 
Rußland ihm für fein zweites und ausführlicheres 
Werk über die Einfamfeit, oder, wie fie es fchmeis 
chelhafter ausdruͤckte, für „die trefflichen Recepte, 

Die er der Menſchheit in dieſem Buche geſchrieben“, 
- eigenhändig gedanft:und einen Orden ertheilt hatte, 
kraft defien er fich nun den Ritter von Zimmers 
mann nannte *)J. :- Ä 


Die Fortfchriete, welche die bidaftifche Profe 


bei den Deurfchen. machte, zeigen fich auch in den 


Schriften von Iſaak Ifelin, Rathsherrn zu 
Bafel, der vom Jahr 1728 bis 1782. lebte, und 
ra , nt i .. . 0 in 


2) Zimmermann’ Buch über den Nationalſtolz iſt 
noch im J. 1786 zum fehsten Mal qufgelegt. Auch 
tft es ins Franzoͤſiſche und ins Englifhe Überfegt: Das 
Buch von der Erfahrung iſt im J. 1797 zum 
zweiten Dale gedruckt. Bon dem großen Werke 
über dte Einſamkeit, Leipzig, 1784, in 4 Bäns 
den, Hat man, meines‘ Wiſſens, nur ein prachtvoller 
Nachdruck zu Wien, außerdem aber feine neue Auflage 
verlangt; eben fo wenig von Zimmermann’s Schrift über 


Friedrich den Großen, Leipzig, 1788, in 8., zu - 


| . denen im J. 1790 ˖noch drei. Bände voll Fragmente 
Uüber FSFriedrich den Groß en kamen. 


1 


7 


/ 
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in dee Sangen Reihe von politifchen Rhapſodien des 
Staatsnianns Carl Friedrich von Mofer, der 


mehrere Jahre Meichshofrarh in Wien, dann befs 


fen; darmitädtifcher Minifter war, zuletzt privatifirge, 


und vom Sabre 1749 bis 1796 nicht aufbörte, 
mit einer Kuͤhnheit, die ‚Aufjehen erregte, den gros 


Gen Herren und ihren Dienern Präftige Wahrheiten 


zu fagens» Unter Iſelin's , Werken zeichnen fich 
durch verftändige, wenn auch nicht befonders geifts 
volle Eultur des Styls feine. Geſchichte der 
Menfchheit und feine Teäume eines Men 


‚[henfreundes am meilten aus. Mofer nahm 


fich nicht die Zeit, auf Sprache und Siyl genau 
zu achten; alle feine Schriften find voll Sprachfeh⸗ 


der; aber die Eräftige Leichtigkeit, mit der er feine 
Gedanken Binwarf, gaben auch der Art, wie er 


fie ausdrückte, ein gewiſſes Afberifches Intereſſe, 
während die meiften deutſchen Staatsmänner dem 
unbebülflichen Canzleiftyle noch nicht entfagen woll⸗ 
ten ’). Ä 


32. Die bifforifche Litteratur der Deutfchen 
gewann in dieſer Periode noch ‚wenig bei der neuen 
Verfeinerung des Geſchmacks; aber ein guter - Grund 
gu einer verfiändigen und geiftvolleren, nicht ir 

| au 


a) Iſaak Sfelin’s vhiloſophiſche Muthmaßun⸗ 
gen über die Geſchichte der Menſchheit, 
Frankf. und Leipzig, 1764, 2 Bände in 8. Fuͤnfte 
Buflage, Bafel, 1786. — Träume eines Mens 

:  fbhenfreundes, Bafel, 1776, 2 Bände in 8. — 

- Bon Mofer’s vielen Schriften gehören hierher 3. 3. 
Patriotiſche Gedanken von der Staatsfreis 
geifteret, Seanff. 1755, in 8 Der Here und 
ber Diener, 1759, in 8. Reliquien, 1767, 
n 8 1.00. . * nn 
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auf Compilation von Tharfachen in barbarifchen 
Zormen befchränkter Behandlung der Staats 
und Weltgefhichte wurde ſchon Durch die Er⸗ 
weiterung der biftorifchen' Kritik gelegt, als 
Schloͤzer und Gatterer, die als Profefforen nach. - 
Görtingen berufen wurden, ibre gelehreen Forſchun⸗ 
gen anfingen. Noch mehr trug die von dem hallie 
fhen Profeffor . Gebauer unternommene Weber: - 
fegung und neue Bearbeitung der großen englifchen 
Weltgefchichte Dazu bei, das deutfche Publieum an 
eine tectüre zu gewöhnen, die zum Wetteifer mie 
den hiftorifchen Muſterwerken der Griechen und Ride. 
mer .ermunteen Sonnte. Uber fo bekannt auch die 
alten Autoren den deutſchen Gelehrten waren, fans. 
den fich doch nur Wenige, denen der wahre Begriff 
der hiftorifhen Kunft klar werden wollte. Die 
Deutfche Ueberſetzung des Thucydides von 
dem Profeffoe Heilmann wurde mit Recht bes 
wundert, weil‘ fie alle Erwartungen übertraf und 
noch jeßt zu den fchäßbarften in ihrer: Art gehöre P). 
Ein Ungluͤck für die. hiſtoriſche Kunft in der Beute 
ſchen Litteratur war, daß die varerländifhe Gi 
fchichte am gefchmacklofeften behandele wurde, weil ' 
fie in den Händen der Juriſten blieb, die nur pos 
fitive Rechtskunde aus ihr zu ſchoͤpfen bemüht war 
ten, und den damaligen Styl der. Reichstagscangs 
fei, den fchlechteften, der je in deutſcher Profe ges . 
fchrieben ift, zum Muſter nahmen, obgleich fchon 
in der vorigen Periode der Profeflor Mascov in. 
Sena und der fachfen : weimarifche Geheime: Nach 
’ | von 


\ 


b) Die Ueberfegung des Thuchdides von Hellmann fam zu 
Lemgo im I. 1760 heraus. 


Bouterwek's Befch.d. ſchoͤn. Reder. xi.s. xX 
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von Bunau ſich von dieſer Straße des juriſti⸗ 
ſchen Herkommens um ein Paar Schritte zu entfers 
nen verfuche hatten 5). Auch der verdienfivolle Ju⸗ 
riſt Puͤtter in Göttingen lernte nur nach und nach, 
feine Lehrbücher dee deurfchen Meichsgefchichte, deren 
‚ee mehrere auf einander folgen ließ, .in reinem 
Deutſch und einem erträglichen Style fchreiben.. 


| Johann Andreas Cramer, ber geiftliche 

Dichter und berühmte Eanzelrednee 9, fchien in der 
biſtoriſchen Litteratur der Deutſchen eine neue Bahn 
zu brechen durch ſeine Ueberſetzung und Fort⸗ 
ſeßkung der Ueberſicht der Weltgeſchichte 
von Boſſuet. Uber fo verdienftvofl auch ſeine 
Ueberfegung diefes Werks ift, fo wenig gelang ihm 
in der Fortfeßung dasjenige, worin die hiſtoriſche 
Kunſt beſteht. Die Weltgefchichte verwandelte fidy 
unter feinen Händen faft ganz in eine bloße Kir; 
chengeſchichte, und auch dieſe wußte er nicht einmal 
fo zu behandeln, dag man in feiner Arbeit dem 
Mann wiedererfennen Pönnte, der als Redner und 
Didaftifcher Schriftftellee auch von ber äftberifchen 
Seite ſich ausgezeichnet bat °), . 


Die. 


cd) Mascov’s Sefhichte der Deutfhen, Leipzig, 
1726, 23 Theile in 4, und Bünau’s Teutſche Kais 
fer = und Reichshiſtorie, 1728, 4 Xhelle in 4, 
find in dem vorigen Buche nicht angeführt, weil diefe 
Werke bei‘ der entfernten Derbindung, in der fie mit 
der fchönen Litteratur ſtehen, leicht überfeben werden 

konnten. 

d) Vergl. oben Seite, 264. 


e) Die erfie Ausgabe von Cramer's Ueberfeßung der Eins 
leitung in die Weltgeſchichte von Boſſunet erfchlen ſchon 
im I. 1748; der erfie Band der hoitſchuns/ in 6 ſtar⸗ 
ten Drtavbänden, im 3. 3753 . 


U 
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Die meiſten Talente zur Hiſtoriographie : hats 
ten. untee. den deutſchen Schriftſtellern dieſes Zeital⸗ 
ters Moͤſer und Abbt 9. Aber Moͤſer, deſſen 


Osnabruͤckiſche Geſchichte als geiftvolles und . 


gelehrres Wert mir Recht hochgeſchaͤtzt wird, wollte 


Durch dieſe Arbeit vorzuͤglich nur die Mechtsverhältz. 
niſſe ſeines Vaterlandes aufklären, . und bie Celes. 


genbeit benutzen, uͤber die Denkart und :die Gitten 


der alten Deutſchen berichtigende Aufſchluͤſſe zu ger: 


ben. Zu Hiftstiichen Darſtellungen, in denen: die: 


Kunſt zw erzählen auf einer höheren Stufe fich zeis: 
gen fann, Aab. der Stoff, den Möfer gewählt hats: 
te, feine Weranlaffung 2), Abbe’s Fragment: 


Der. poreugiefifhenr Geſchichte ift merkwürdig 
als erfter Verfuch einer Nachahmung des Taeitus 
in der deutſchen Litteratur; aber die Nachahmung 
ift nur in ‚einzelnen. Zügen ‚gelungen und der hiſto⸗ 
rifche Wereh: des Meinen Werks umbedeutend.”). . 


"Gegen "das: Ende dieſer Periode ruͤckte die. 
Hiſtoriograbhie in“ deuiſcher Sprache um einige 
Schritte vor, als der fleißige Johann Matthias. 


Schroͤckb dem Publieum bekannt zu werden anfing. 
Cr war im Jahre 1733 zu Wien geboren; fuͤhlte 
fih in den öftreichifchen Staaten gedrückt und bes 
fhränfe, weil er Proteftant war und Theologie ſtu⸗ 


diren wollte; bildete‘ ſich i in otingen vorzüglich © nad) 
Mose: 


-F) Vergl. oben 1 Belte 304 und 314. 
9) Sm J. 1765 kam Moͤſer'es ösnabruͤckiſche Geſchichte 
nut als eine Urt von Entwurf: heraus, neu bearbeiter 


. und weiter ansgefüßre in 2 Iheilen, Berlin und Srete 


tin, 1782 ‚m® 
h) In Abi’ obeu angeführten Werken, Th. I 
wi). £ 2 
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Mosheim; wurde in Wittenberg Profeſſor, zuerſt 
der Poeſie, ‚dann. der Geſchichte, und lebte als 
Lehrer an dieſer Univerſitaͤt bis zum Jahte 1808, 
dem ſechs und ſiebzigſten ſeines Alters. Schroͤckh 
iſt weder ein großer Pragmatiker, noch ein Meiſter 
‚in der Darſtellungskunſt. Sein Verſtand drang 
nicht tief in den Zuſammenhang der Begebenheiten 
ein; aus ſeinen Charaktergemaͤhlden ſpricht nur eine 
oberflaͤchliche Menſchenkenntniß; und fen Suf iſt 
weder mahleriſch, noch prägnant. Aber er war eis - 
‚ner der erften deutſchen Hiftorifer, Denen klar wur⸗ 
de, wo es ber bis dahin in Deurfchland gewoͤhnli⸗ 
hen Bearbeitung der Hiftosifchen Wiflenfchaften - 
fehlte; und er that, was in feinen Kräften war,. 
diefen Wiffenfchaften eine geſchmackvollere Form zu 
geben, ohne die ſtrenge Gefchichtsforfchung den Rei⸗ 
“zen des Styls aufjuopfen. Seine Lebensbe⸗ 
fhreibungen berüßmter Gelehrten, und: 
die erften Bände feiner chriftlichen Kirchenges 
ſchichte, die fi nachher bis zu fünf und dreißig, 
Bänden ansdehnte, und feinee Allgemeinen 
Biographie, die zu achte Bänden anwuchs, was 
ren Damals, als fie zuerft befannt wurden, zwiſchen 
den Jahren 1764 und 1770, von feinen Ähnlichen 
Werken in deutfcher Sprache übertroffen. Als vie 
KHiftoriographie bei den Deutſchen rafcher vorruͤckte, 
konnte Schroͤckh mit mehreren vorzüglicheren Köpfen 
nicht Schritt halten; aber er hörte auch nicht auf, 
fi Mühe zu geben, um niche zuruͤck zu bleiben. . 
Durch die verftändige und anfpruchlofe Popularität 
feines-Styis erwarb er fi. bis an feinen Tod eine 
Menge von Leſern. Faſt alle feine Schriften find 
mehrere Mal aufgelegt. Auch um die Jugend hat 
er fich ſehr verdiene gemacht durch feine Weltge⸗ 
ſchichte 
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ſchichte für Kinder in einer verſtaͤndigen Form, 
die das Gefuͤhl und die Einbildungskraft nicht un⸗ 
beſchaͤftigt ge). J 


Den gluͤcklichſten Einfluß hatte die aͤſthetiſche 
Regſamkeit, die fi während dieſer Zeit in Deutſch⸗ 
land verbreitete, auf die. Bearbeitung der Kunſt⸗ 
geſchichte. Johann Winfelmann’s Ge 
ſchichte der Kunft des Alterthums mache 
in der ſchoͤnen Litteratur der Deutſchen nicht Epoche 
wie in der Alterthumswiſſenſchaft, die durch dieſes 
Werk einen ganz neuen Schwung erhielt; aber auch 
als Profaift gehört Winkelmann, geboren im Jahre 
1717, ermordet im Sabre 1768, zu den geiftvolls 
ſten und merkwuͤrdigſten deutſchen Schriftſtellern 
dieſer Periode. Zur umſtaͤndlichen Wiederholung 
ber Lebensgeſchichte dieſes außerordentlichen Man⸗ 
nes iſt Gier nicht der Ort. Es iſt bekannt, daß 
er der Sohn eines armen Schuſters zu Stendal 
im Brandenburgiſchen war, unter den unguͤnſtigſten 
Umſtaͤnden einer der gelebrteſten und geditberften 
Maͤnner ſeines Zeitalters wurde, von der Noth und 
dem Kunſtintereſſe hingeriſſen zur katholiſchen Kirche 
überging, in Italien das Ziel feiner Wuͤnſche ers 
reichte, und auf einer Reife feinen Tod zu Triefl 

unter 


4) Joh. Matth. Schrockhes Chriſtliche Kirchen⸗ 
geſchichte, Neue Ausgabe der erſten zwoͤlf Theile, 
Leipzig, 1772 bis 1795, dazu noch 23 Theile, 1789 
bis 1803, in 8. — Lebensbefhreibungen bes 
rähmter Gelehrten, N. A. Leipzig, 1790, 2 
Theile. — Allgemeine Biographie, N. A. Bere 
iin, 1771 bis 1791, 8 Thelleing. — Atigemeine 
Weltgefhichte für Kinder, 6 Bände in 8., Ste 
Auflage, Leipzig, 1802. Ä 
7X3 
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unter den Handen emes Meuchelmoͤrders fandi 
Kein deutſcher Gelehrter iſt in ganz Europa beruͤhm⸗ 
zer geworden, ale Johann Winkelmann. Sein 
Zräftiger:, ſelbſtſtaͤndiger, vom ‚Enebufiasmus für 
Dos. Schöne. erfüllter. Geiſt druͤckt ſich auch in dem 
* le aus, den er nach ſeinen Beduͤrfniſſen, unab⸗ 
haͤngig von Muftern,-fich. bildete. Auch wo fein 
Enthuſtasmus in Schwaͤrmerei übergeht, beſonders 
in feinen mahleriſchen Beſchreibungen einiger antis 
Sen Kunſtwerke, leuchtet aus der Art, wie. er feine 
Gedanken ausdruͤckt, nicht weniger, als aus dieſen 
Gedanken felbft, "das. Genie hervor, das nur ſich 
Jelbſt Genuͤge zu thuͤn ſtrebt, indem es ſich von 
den. gebahnten Wegen entfernt. "Bei, der Wuͤrdi— 
gung des Antheils, den Winkelmann an dem Auf⸗ 
Bluͤhen der deutſchen Litteratur dieſer Periode. hat, 
iſt auch feine vaterlaͤnbiſche Geſinnung nicht zu uͤher⸗ 
jeden; denn er wäre wohl zu entſchuldigen geweſen, 
wenn er ſich der lateiniſchen, oder der franzoͤſiſchen 
Speache bedient hätte, feinen antiquariſchen Schrif⸗ 
ven ſogleich einen größeren Wirkungskreis zu vers 
Ihäffen; aber auch in Italien, wo er in den zwölf 
Jahren, die er dort lebte, immer einbeimifcher wurs 
de, vollendere er. fein Meiſterwerk, die Gefchichte 
der alten Künft, "in beurfcher Sprache, Was er 
zur Erflärung alter Kunftwerfe franzöfifch und ita⸗ 
Vienifch gefchrieben bat, würde für fich allein, fo 
ſchaͤtzbar es auch iſt, ihn nicht berühmt gemacht 
haben. Mit Freuden .ergeiff er jede. Gelegenheit, 
zu zeigen, wie fehr er fein Vaterland und feine Mut: 
gerfprache liebte, ob er gleich nur in Italien glück: 
lich war 9. 5 a 
A en | \ 4 
k) Einige der merkwuͤrdigſten antiquarifchen Beſchreibun⸗ 
gen, 
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4: In der‘ oraterifchen Proſe zeige fich die u 


große Veränderung, die mit der deutfchen Litteratur 
in den dreißig Jahren von 1740 bis 1770 vorging, 
von einer ihrer glänzendften Seiten. Die einzige 
Art von eigentlicher Beredſamkeit, zu deren Ent⸗ 


wickelung fih in Deutſchland Weranlaffung fand, - - 


blieb zwar die geiftliche; aber dieſe hob fid) auch 
fo fchnell, daß fie in ihrer Weredlung dem, was 
fie bis ‚dahin bei den Proteflanten, wie bei den 
Katholiken, geblieben war, niche mehr ähnlich ſah. 


Aber nur in der lutheriſchen Kirche wurde der 


deutſchen Kanzelberedfamkeit diefe Beredlung zu 


Theil. Daß der Katholicismus nicht die Urfache | 
fenn fonnte, warum .die deutfchen Prediger in den 


Farbolifchen Kirchen ihre Gemeinden durch .eben fo 


geſchmackloſe Reden zu erbauen 'fortfußren, wie zur. 


Zeit des Pater Abraham von Sancia Clara !), 
harte fchon hundert Jahr früher: die hohe Cultur 
der katholiſchen Kanzelberebfamfeit .bei den Franzo⸗ 


ſen bewieſen m); abet die Abneigung, . die bei dem 
H deut⸗e 


gen, z. DB. dei volicauiſchen Kpol, die in Winkel⸗ 
mann’ Geſchichte der Kunft glänzen, wurden zuerft in 
der Leipziger Bibllothek der ſchoͤnen Wiffen« 


ſchaften und freten Künfte abgedruft. Die Ges 
ſchichte der ſchoͤnen Kunft kam zuerſt im I: 1764 here 


. aus. Notizen über die folgenden Ausgaben gehören 


nicht hierher. Sie find entbehrlih geworden feit der. 


Ausgabe von Joh. eeintelmann’e Merten, hers 
aufgegeben von C. L. Fernow und nad deflen Tode 
von Heinr. Meyer und Joh. Schutze, Dresden, 
„1808 und ff. 4 Bände in groß 8. 

H Vergt. den zehnten Band diefer Geſch. der Poeſit 
und Beredſ. Seite 391. 

m) Vergl. im fegsten Bande ©. 303; 

Ä x 4 


I 
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deutſchen Katholiken gegen jede Refotm hetrſchend 
geworden war, zu welcher Luther auch in der deut⸗ 
ſchen Litteratur Durch feinen Einfluß auf die Sprache 
‚ der Mation den Grund gelegt hatte, mußte auf die 
Kanzelberedfamkeit in dem Larholifchen Theile von 
Deutſchland um fo nachtheiliger wirken, da nun 
auch die Theologen, die zuerſt mit den beruͤhmten 
Kanzelrednern andrer Nationen in deutſcher Sprache 


zu wetteifern verſuchten, Proteſtanten waren. Aus 


dieſen Umſtaͤnden und aus dem geringen Antheile, J— 
den damals noch die Katboliken in Deutſchland an 
der Regeneration der ſchoͤnen Litteratur in der Muts 
serfprache nahmen, erflärt ſich leicht, wie gegen 
die Mitte des achtzehnten Jabrhunderts in katholi⸗ 
fehen Kirchen Deutſchlands noch fo ungeheuer ges 
ſchmackloſe und alberne Predigten gehälten werden 
Fonnten, wie die Heuſchreckenpredigt des Pas 
tee Dorn, oder die teichenrede auf den Kais 
fer Cart VII. von dem Pater Angelus a’ Gr 
Elaudio, oder die Lobrede auf deu heil. Cas 
jetanus vom Parer Steger zu München, unb 
ähnliche Ausgeburten des frommen Aberwißes, bie 


. „man würdig fand, Durch den Druck verbreitet zu 


werden ?). Eher. fönnte befremden, daß unter den 
ausgezeichneten Männern, denen die Kanzelbereds 
famfeie in Deutſchland die erſte verftändige Bil⸗ 
. dung im achtzehnten Jabrhunderte verdankt, Peiner 
von der reformirten Kirche ſich findet, vielleicht, 

weil 


2) Nachricht von dieſen Eutlofttaͤten giebt Gottſched in 
feinem Neuen Bücherſaale der fhönen Künſte 
und Wiffenfhoften Band IV, ©. 64. Band X. 
©. 234; ferner in dem Neueſten aus der anmu⸗— 
tbigen Gelehrſamkeit, Jahrgang 1753, 6.840. 
and ©. 909; Jahrgang 1754. ©. 433 und 703. 
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weil die Anzahl der reformirten Staubensgenoffen 
in Deutſchland nicht groß ‚ift, ‚vielleicht auch , weiß 
dieſe kirchliche Partei damals noch eben fo fcharf, 
wie die Katholiken, von ben dutheranern ſich ab⸗ 
| ſonderte. 


Eine ausfüßrlichere Würdigung der Kanzelred⸗ 
ner, deren Bemuͤhungen und Verdienſte Gier nur, 
kurz angezeigt werden, koͤnnen, muß dem Gefchichts 
fchreiber. der Homiletik uͤberlaſſen bleiben. Deu 
Vater der verbeſſerten Kanzelberedſamkeit in Deutſch⸗ 
land nenne man mit Recht den trefflichen Moss 
beim, der ſchon als didaktiſcher Schriftſteller in 
dieſem Copitel genannt ift ). In feine Fußtapfen 
traten Auguſt Friedeih Wilhelm Sad, Ober: 
confiftorialearh zu Berlin, und Johann Fries 
Deich Wilhelm Jeruſalem, Hofprediger und 
Vicepraͤſident des Confiftoriums- zu Braunſchweig. 
Diefe Männer vermieden allen. oratorifchen Prunf, 
um fich von der. wahren Beftimmung chriftlichee Bes 
redſamkeit nicht zu entfernen... Nicht mit ſtudirter 
Eleganz, aber in einer reinen und edeln Sprache 
redeten fie klar und eindringuch, wenn auch zuwei⸗ 
„ten ein wenig weitſchweifſig, zum Verſtande und 
zum Gefühle. Johann Audreas Cramer, 
der mehr poerifchen Geift harte, glaubte auch als 
Kanzelredner die Eindildungstraft lebhafter befchäfs 
tigen und in feierlichen Bildern und Eunftreichen Des 
rioden den Ton und Styl des Chryſoſtomus, den 
er auch Äberfege bat, und. des Boſſuet, den er nicht. 
weniger ſchaͤtzte, nachahmen und das Gemuͤth —* 

r⸗ 


0) Vergl. oben Seite 308. 
er 74 Bus 
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Im Allgemeinen beſtaͤtigte ſich in "der ‚Deuts 
fen Litteratur noch ein Mal die Wahrheit, daß 
die. Kritik nur da: den: rechten Weg finder, wo ein 
gebilderes. Gefühl: ſchon vorlaͤufig die Ausſpruͤche 
gethan Bat, die der Vebſtand auf Grundſaͤtze zus 
ruckzufuͤhren ſucht. "Man raͤſonnirte - richtiger ‘über 
Das Schöne, als im: fiebzehneen Jahrhundert, weil 
der Geifl: des Zeitalters Im Ganzen fich ‚änderte, 
und neue Borftellungen ‚neue Beduͤrfniſſe weckten, 
Die ducch die Geiſtesproducte der Deutſchen aus 
dem fiebzebnten Jahrhundert nicht befriebigt werden | 
Nonnten 9).—. 


Die Richtung, welche die Aritik in der * 
nen Litteratur der Deutſchen durch den oben aus⸗ 
fuͤbrlich erzaͤblten Streit. der gottſchediſchen Schule 

und der ‚Schweizer erhalten ‚hatte, Konnte zu Peig 
nem Reſultate führen, weil diefee Streit fait ims. 
‚mer am, Einzelnen hängen“ blieb. Auch Bodmer's 
eund iind Mitftreiter in dieſem Felde, Johany 
Jskob Breitinger, geboren zu Zürich im Jahre 
17501 , geſtorben daſelbſt im Jahre 1776, war mes 
nig bekuͤmmert um einen allgemeinen ‚Begriff vom 

Schönen. Breitinger räfonnirte mit weit me 
Rube des Geiftes, als Bodmer. _ Seine gelchrren 
Studien, die er als Profeffor der hebräifchen ‚und 
griechiſchen Sprache und als Director der homileti⸗ 
Shen. Uebungen junger, Theolögen in feiner. Vater⸗ 
ſtadt mit der leibnitziſchen Philoſophie i in Verbindung 
zu bringen ſuchte, hatten ihn an einen ernſten und 
bedachtſamen Gedankengang . gewoͤhnt. Von der 
Perbreitung der leibnitziſchen und wolfiſchen er 
foppie 


s) Vergl. den ebnten Band diefer St. der Poefie unb 
Beredf. ©. 396. 
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fopbie verfprach er ſich eine durchgreifende Verbeſſe⸗ 
rung des Geſchmacks der Deusfchen, weil doch die 
©efeße des guten Geſchmacks zulege auf dieſelbe 
Urt. erfanne werden müßten ,. wie uns die Pbilofos 
phie das Wahre von dem Falſchen gründlich unter: 
ſcheiden und das Wirkliche aus dem Möglichen ers 
Flären lehre. Zu diefer Verbeſſerung des Geſchmacks 
nach philofephifhen Grundfägen das, Geinige Beis 
zutragen, fchrieb er feine Kritifhe Dichtkunſt, 
ein Gegenſtuͤck zu der von Gortiched, nachdem er 
vorher. ſchon mehrere kritiſche Schriften. mit Bobs 
mer gemeinfchaftlich herausgegeben hatte‘), Brei⸗ 
- ainger’s Poetik übertriffe die von Gottſched in jeder 
Hinſicht. Aber von dem Gewinne, den Breitins 
- ger dem Gefchmade feiner Zeitgenofien aus ber leib⸗ 
nitziſchen Philoſophie wollte zufließen laſſen, finder 
ſich in ſeinem Werke kaum eine ſchwache Spur. 
Das Schöne in der Kunſt iſt ihm nichts weiter als 
eine angenehme Einfleidung des Wahren und Nauͤtz⸗ 
fihen. Da nun bei dieſer Einkleidung das Meiſte 
auf eine geſchickte Nachahmung der Natur anfoms 
me, wie ſchon Xriftoteles gelehrt habe, fo vers 
gleiche er in dieſer Hinficht die Poefie mit der Maps 
lerei, unterfcheidee ganz. verftändig die poetifche 
Nachahmung von der gemeinen, und zieht ans Dies 
fee Vergleihung Reſultate zum Vortheile der bod: 
meriſchen Theorie des Wunderbaren und der poetis 
ſchen Gemaͤhlde ). Aber während er immer bars 
auf Hinziele, das Weſen der Poefie auf maßlerifche 
und gefühloolle Darftelung zurüdzuführen, verliert 
er doch auch nie feinen befchränften Begriff von. der 
Beſtim⸗ 


€) Vergl. oben ©. 34. 
0) Bergl. ebendaſ. S. 39. 
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Beſtimmung der Poeſte als einer Dienerin der Mo⸗ 
ral und andrer Wiſſenſchaſten aus dem Geſichte. 
Die aͤſobiſche Fabel und das Lehrgedicht mußten 
ihm, wie feinen Vorgängern auf diefem Wege, dem 
Zweck der poetifhen. Mahlerei am anfchaulichften 
ju . zeigen ſcheinen. . Ausführlich handele er vom 
Style und von dee Sprache der Porfi. Sein Bub 
enebält gute Gedanken, die damals für die Deuts 
fchen einen gewifien Reiz dee Neuheit harten. Im 
Ganzen empfiehle es fich. mehr durch Männlichkeie 
des MWerflandes, als Durch: Feinheit des Ges 
ſchmacks *). Ä 


Was Breitinger verſuchte, aber nicht vermochte, 
eine allgemeine Theorie des guten Geſchmacks auf 
die Teibnigifche und molfifhe Philofophie zu grün: 
den, und dadurch eine neue Schule von Keitifern 
zu ſtiften, gelang dern Profeffor der Philofophie zu 
Frankfurt an der Oder Alerander Gottlieb 
Baumgarten, der im Jahre 1714 zu Berlin. 
geboren war, und. duch die Erfindung des Worts 
Aeſthetik, mit dem er die Philofophie des Schoͤ⸗ 
nen bezeichnete, feinen Nahmen in der Geſchichte 
dieſer Wiflenfchaft unvergeßlich gemacht haben wuͤr⸗ 
de, auch wenn er fich um ihre Begründung mwenis 
ger verdient gemacht hätte. Baumgarten war einer 
der beften Köpfe aus der wolfifhen Schule. Gein 

latei⸗ 


2) Joh. Jak. Breitinger’s kritiſche Dichtkunſt, 
herausgegeben von Joh. Jakob Bodemer (ſo 
bat er feinen Nahmen das Wal geſchrieben), Zuͤrich, 
1740, 2 Bände in 8. Mod. ein kritiſches Werk von 
ihm ift. feine Abhandlung von der Natur, den 
Abſichten und dem Gebraude der Gleich⸗ 

nd 1fe, auch‘ von’ Bodmer in demfelben Jahre heraus⸗ 

gegeben. | 
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lateiniſch geſchriebenes Lehrbuch der Metaphyſik nach 
leibnitziſchen und wolfiſchen Grundſaͤtzen wird mit 
Recht zu. den vorzuͤglichſten ſeiner Art gegäble. Bon 
allen älteren Wolfianern, wenn man nicht auch Corte 
fched zu den Philofoppen zählen will, unterſchied ſich 
Baumgarten. Durch eine Neigung: zur ſchoͤnen Litte⸗ 
zatur, die mit feinen -philofophifchen Studien it 
feiner unmittelbaren Verbindung. ftand. Er fing. 
an, über. das Weſen der’ Poeſie nachzudenken ,.: eiz 
nen Gegenftand, den noch fein Wolfianer der bes 
fondern Aufmerkſamkeit eimes philofophifchen Kopfs 
mürdig gefunden hatte. Aus der Fortſetzung dieſes 
Machdenfens erwuchs feine Aeſthetik, deren erften 
Theil er unter diefem damals glgemein befremden: 
den Titel, lateiniſch geſchrieben, im’ Jahre 1751 
heransgab. Körperliche Leiden, die über zehn Jahr 
faft ununterbrochen feinem Tode vorangingen, ließen. 
ihn fein. Werk nicht nach feinem Wunſche vollenden, 
Er fterb im Jahre 1762, Aus der Fleinen Abe 
handlung ‚ die er feiner Aeſthetik voranfchickte, über 
einige die Poefie betreffende Gegenfläude 
ift wenig zu fernen. Aber feine Aeſthetik ift uns 
geachtet ihrer Trockenheit ein ſehr merkwuͤrdiges Werk, 
weil es zu einer wahrhaft philoſophiſchen Bearbeis 
tung der Wilfenfchaft des Schönen in der deutſchen 
fitteratur den Grund gelegt hat. Baumgarten ers 
klaͤrte die Schönheit überhaupt für fenfitive 
Vollkommenbeit. Durch diefe Erflärung knuͤpfte 
ee die Wiſſenſchaft des Schoͤnen an die leibnitziſche 
Metaphyſik, in welcher der Begriff der Vollkom⸗ 
menheit eine Hauptrolle ſpielt, und an die wolfiſche 
Moral, die auf eben dieſen Begriff in einer andern 
Beziehung gebauet iſt. Senſitiv oder ſinnlich, 
wie man es uͤberſetzt hat, nannte, Baumgarten * 
Woll⸗ 
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Bolltommenheit, die nicht in Planen Begriffen et⸗ 
kannt, ſondern nur empfunden, aber auch nur vom 
einem denfenden, dee dee der Vollkommenheit fäs 
bigen, Geifte, alfo nicht wie ein bloß finnlicher Eins 
druck empfunden wird, indem die Wahrnehmungen 
und: Gedanfen in dunfeln Vorftellungen fich verlies - 
zen. Sn der Ausführung dieſer Lehre bat er mehe 
Verſtand, als Geſchmack, bewiefen, - Die von ihm 
zue Erläuterung gewählten Beifpiele, faſt alle aus 
lateiniſchen Dichtern, find dürftig. Auch iſt ihm 
nicht klar geworden, daß aus feiner. Definition des 
Schönen nie erfannt werden kann, ob. etwas in eis 
nem gegebenen Falle fchön iſt, weil der Begriff den 
fenfitiven Volllommenpeit, um anwendbar zu wers 
den, einer neuen Erflärung bedarf, damit man 
wiffe, worin diefe Vollkommenheit wirklich und im 
beftimmten Verhaͤltniſſen beſtehe. Uber das Begeis 
flernde, Das in der Idee der Vollkommenheit übers 
baupt liege, mußte auf empfängliche Gemürher auch 
eine aͤſthetiſche Wirkung thun; und die Wiſſenſchaft 
des Schönen, die bis dahin von den deurfchen Phis 
loſophen alt eitlee Luxus des Geiftes geringgefchägt 
wurde, erhielt nun mit dem Schönen felbft in den 
- Augen benfender Köpfe eine neue Würde ?). 


Die Wirfungen, die Baumgarten’s Aeſthetie 
hervorbringen ſollte, zeigten ſich bald. Sein Freund 
und Coltege Geors Friedrich Meier, Profeſſor 

der 


y) Baumgarten’s Differtation De quibusdam ad Poema 
pertinentibus fam zu Halle im J. 1735 heraus, die 
‘ Aecsthetica zu Frankfurt an der Dder, der erfte Theil im 
$. 1751, der zweite 1752, in 4. Der dritte Theil iſt 
.ausgeblieben. Ueber. Baumgarten’s Lehen und 
Charakter verdient nachgeſehen zu werden Thom. 
Abbt im vierten Theile feiner Werke ©. 213.. - 
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man patriotifche Freibeitslieder, die auch den Fürs 
ften und Regierungen angenehm waren, weil fie dei 
allgemeinen Eifer - für die gute Sache befärderten. 
Aber die Poefie zog wenigen Vortheil von dieſen 
Liedern. Die meiften waren nichts weiter als gut ges 
meinte, aber geſchmackloſe Herzensergießungen folcher 
Dichter, die feinen andern Beruf zur Poefie hatten, 
als ein vorübergehendes Beduͤrfniß, ihrem Gefühle 
Luft zu machen. Auch der Enthufiasmus, der ganz 
Deutfchland aegen Frankreich bewaffnet hatte, verlor 
ſich ſchnell, als die politiſchen Folgen der Ueberwindung 
Napoleon's den Erwartungen fo vieler deutſchen Paz 
trioten nicht entſprachen. Unter den höheren Stän: 
den, beionders unter der litterarifch gebildeten Claſ⸗ 
fe , entzweite fich die jüngere Generation, die eine 
neue Ordnung der Dinge verlangt, mit der älteren, 
Die neue Ausbrüche eines gefährlichen Freiheits⸗ 
ſchwindels auf ale Art verhuͤthen zu müffen glaubt. 
Auf die ſchoͤne Litteratur bar diefer bedenkliche Zwie⸗ 
ſpalt politiſcher Meinungen in Deurfchland noch kei⸗ 
nen bemerfbaren Einfluß erhalten, zum Theil auch 
dermegen nicht, weil die neuefte Poefie der Deuts 
ſchen eine romantiſchemoſtiſche Richtung genommen 
t, tn der fie das politiſche Jutereſſe wenig beruͤhrt. 
Aber der Krieg gegen Napoleon bat darum niche 
weniger werfwirdige Foigen in dem Geſchmacke der 
Peutſchen zuriklustaffen. Denn der Franzoſenhaß, 
der ſeit dieſer Dee im einem großen Theile von 
Seuidland Fr allgemein geworden ift, will auch 
in Geidduac cacden es nicht dahin kommen laſſen, 
dad ie deutſthe Litteratur in irgend einer Hinſicht 
mad der Mranzefiiden ſich zu Bilden ſcheine. Auch 
dae Whderlinnige und Geichmacklofe finder feitdem 
Br Meutſchlaud deredte Vertheidiger, wenn es fich 


nur 
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“das. alte ‚ariftotelifche Princip der Nachahmung der 
Natur wieder. zu Hülfe zu rufen, indem man e6 
bald fo, bald anders, auslegre, Leſſing, der 
fcharffinnigfte aller Kritiker des Zeitalters, überließ 
deßwegen den problematifchen Begriff der finnlichen 
Vollkommenbeit feinem Schickſale. Er hielt fi 
an das anmwendbare\ Princip der Nachahmung der 
Matur, und verfuchte, wie weit er Damit ausreis 
chen koͤnne, obne fi ganz dadurch befriedigt zu 
fühlen ). Winfelmann; der feine Begriffe von 
idealer Schönheit an ein phifofopbifches Meincip an: 
zuknuͤpfen fuchte, obgleich Philoſophie übrigens feine 
Sache nicht war, ſchwang ſich in feiner Aftherifchen 
- Begeiftetung zum Platonismus binauf, deutete den 
Begriff der Vollkommenbeit fogar im metapbnfifchen 
Sinne na feinem Gefühle, und rief begeiftert aus, 
die reine Schänbeit wohne ‚nur in Gott ®) 


Biel Mühe gab ſich Mofes Mendelsfohn, 
den ‘Begriff der ſinnlichen Vollkommenbeit nach 
Baumgarten's Lehre auf eine fruchtbare Art zu er⸗ 
Flären ). Nachahmung der Natur, fagt er, fep 
allerdings ein Grundgefeg der- fhönen Künfte, aber 
nur infofern‘, als die Kunftwerfe ein. Vorbild in 
der Natur haben; Die Empfindung des Schoͤnen aber 

ent⸗ 


a) Vergl. oben S. 156, belondert die Notiz in der Ans 
merkung b. 


b) Ki Anfange in fetner Geſchichte der aunſt des Alter⸗ u 


e) Ders oben S. zır. Vefonders gehört hierher außer 
Moſes Mendelsfohn’s Briefen über die Empfins 
dungen feine Abhandlung über die Hauptgrund⸗ 
fäge der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften 
im zweien Theile der philoſ. Schriften. M 


Bouterwel’s Geſche d. ſchoͤn. Redek. XI. B. 


Zu 330 VI. Sefch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


beſtuͤrmen, als ſanft bewegen zu muͤſſen ?). Jo⸗ 
hann Joachim Spalding, Obereconſiſtorialrath 
zu Berlin, wußte ſanfte Ruͤhrung mie Klarheit der 
. Begriffe ‚. Eleganz des Styls mit anfpruchlofer Nas 
gürlichfeie zu verbinden, und eben dadurch. andern 
Kanzelredneru in einem boͤberen Grade, als Eras 
mer, Mufter zu merden Y.“ Auch die Predigten 
von Gifeke, und Jobann Adolph Schlegel, 
Die oben unter den Dichtern genannt find ), erho⸗ 
Gen fich Durch rhötortfche Bildung über die "Mittels 
maͤßigkeit. Bemerkenswerth fl, daß drei dieſer 

Kanzelredner zugleich Dichter waren, nnd daß zwei 
ihren verdienten Ruhm fih tn Berfin erwarben, 

o das Chriſtenthum am Hofe Sriedrih’s II. we⸗ 
niger, als ein wißiger Einfall, galt. 


“5, Welchen Auntheil die Kritik an der Um: 
Bildung des Geſchmacks und den raſchen Fortſchrit⸗ 
zen der Litteratur der Deutſchen in dieſer Periode 
hatte, hat großen Theils auch ſchon tm vorigen 
Capitel miterzaͤhlt werden muͤſſen. Aber mehreres 
Merkwuͤrdige, fuͤr weiches dort nicht der Ort war, 


iſt bier nachzutragen. | 
| . Im 


» Die erſte Slmmieng von Mesheim’s Heiligen Men 
‚den kam [don im J. 1732 heraus; die von Sad, 
. deffen Sohn auch ein berüßmter Kanzelredner wurde, im 
3. 17355’ die von Jeruſalem im J. 1795. — Ueber - 
Eramer vergl. oben ©. 264. und S. 322. Gene Ueber⸗ 

J behun der griechiſchen Predigten und kleinen Schriften, 
ı des Johannes Chryſoſtomus fam in den ‘Jahren 1748- 

"3751 in gehn Bänden heraus. 

D Die erfte Ausgabe von Spalding’s Predigten erfchien 

m 3. 1765. | 
x) 33 oben ©. 183 and ©. 19x. 


⁊ * 


r- 
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Im Aulgemeinen beſtaͤtigte ſich in "der deut⸗ 
ſchen Litteratur noch ein Mal die Wabrheit, daß 
die Kritik nur da den. rechten Weg finder, wo ein 
gebildetes Gefuͤhl ſchon vorlaͤufig Die Ausſpruͤche 
gethan hat, die der Verſtand auf Grundfäge- zus 
ruckzufuͤbren fuche: Man raͤſonnirte richtiger über 
das Schoͤne, als im · ſiebzehnten Jahrhunbert, weil 
bet Geift: des’ Zeltalters im Ganzen. ſich aͤnderte, 
und neue Vorſtellungen neue Beduͤrfniſſe weckten, 
Die dutch: die‘ Geiftesproducte der Deutſchen aus 
Den‘ fiebzeßnten Jahrhundert nicht befriedigt werden . 
Bone 
Die Richtung, welche die Kritik in der Ich 
nen Utteratur der Deusfchen duch den oben aus 
fuͤhrlich erzäßften Streit. der gottſchediſchen Schule 
und ber Schweizer erhalten hatte, Ponnte zu Eeig 
nem Reſultaie führen, weil dieſer Streit‘ faft ims 
wier am, Einzelnen häsigen blieb. Auch Bodmer's 
m ‚und, Miiſtreiter in Biefem Felde, Johan 
afob. Breitinger, geboren zu Zurich im Jahre 
1761, geftorben daſelbſt im Jahre 1776, war wies 
nig - befümmert um ‚einen allgemeinen, „Dearif, ‚wor 
Säönen. Breitinger raͤſonnirte mit weit me 
Rufe des Geiftes, als Bobmer. Seine gelehrten 
Siudien, die er als Profeffor der hebräifhen „und 
griechiſchen Sprache und “als Director der homilerü 
ſchen Uebungen junger, Theolögen in ‚feiner „Vater: 
ſtadt mir der leibnigifchen Philoſophie in Verbindung 
zu bringen, fuchte, arten ihn an einen, ernften und 
bedachtſamen Gedanfengang . gemöhnt. Von der 
Perbreitung der leibnihiſchen und wolfiſchen a 
[. ſophie 


e) — mi Ichaten Vand diefer Sit. der Porfie und 
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fopbie verſprach er ſich eine ducchgreifende Verbeſſe⸗ 


rung des Geſchmacks der Deurfchen, weil doch bie 


Gefege des guten Geſchmacks zuletzt auf: dieſelbe 
Art erfannt werden müßten ,. wie uns bie Philofos 
* das Wahre von dem Falſchen gruͤndlich unter⸗ 
eiden und das Wirkliche aus dem Moͤglichen ers 
Flaͤren lehre. Zu dieſer Verbeſſerung des Geſchmacks 
nach philoſophiſchen Grundſaͤtzen das, Seinige bei⸗ 
zutragen, ſchrieb er ſeine Kritiſche Dichtkunſt, 
ein Gegenſtuͤck zu der von Gottſched, nachdem er 
vorher ſchon mehrere kritiſche Schriften mit Bod⸗ 
mer gemeinſchaftlich herausgegeben harte !), Brei⸗ 


: ginger’s Poetit übertrifft die von Gottſched in jeder 
Hinſicht. Aber von dem Gewinne, den Breitin⸗ 


ger dem Geſchmacke ſeiner Zeitgenoſſen aus der teibs 


& 


nißifchen Philoſophie wollte zufließen laſſen, finder 


Ah in feinem Werke kaum eine ſchwache Spur. 
: Das Schdne in der Kunft ift ihm nichts weiter als 


eine angenehme Cinfleidung des Wahren und Nuͤtz⸗ 
lichen. Da nun bei diefer Einfleidung das Meiſte 
auf eine geſchickte Nachabmung der Natur ankom⸗ 
me, wie ſchon Ariſtoteles gelehrt habe, ſo ver⸗ 
gleicht er in dieſer Hinſicht die Poeſie mit der Mah⸗ 


lerei, unterſcheidet ganz. verſtaͤndig die poetiſche 


Nachahmung von der gemeinen, und zieht ans die⸗ 
fee Vergleihung Refultate zum Vortheile der bod⸗ 
merifchen Theorie des Wunderbaren und der poetis 


ſchen Gemaͤblde ’). Uber während er immer bars 


auf binziele, das Weſen der Poefie auf maßlerifche 
und gefuͤblvolle Darſtellung zuruͤckzufuͤbren/ verliert 


Beſtim⸗ 


€) Vergl. oben ©. 34. 
n) Bergl. ebendaf. ©. 39. 
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Beſtimmung der Poeſte ale einer Dienerin der Mos. 
ral und -andrer MWiffenfchaften aus dem Gefichte. 
Die Afopifhe Fabel und das Lebrgediche mußten 
ihm, wie feinen Vorgängern auf diefem Wege, dem 
Zweck der poetifchen. Mahlerei am anſchaulichſten 
zu . zeigen fcheinen. . Ausführlich handele er vom 
Style und von der Sprache der Porfie. Sein Buh 
enthält ‚gute Gedanken, die damals für die Deuts 
ſchen einen gewifien Reiz dee Neuheit harten. Im 
Ganzen empfiehlt es ſich mehr duch Männlichkeit 
des Werflandes, als: durch: Zeinbeit des Ges 
ſchmacks x). 


Was Breitinger verſuchte, aber nicht vermochte, 
eine allgemeine Theorie des guten Geſchmacks auf 
Die Teibnißifche und wolfiſche Philofophie zu grün: 
den, und’ dadurch eine neue Schule von Kritikern 
zu fliften ,. gelang dem Profeffor der Philofophie zu 
Frankfurt an. der Ober Alerander Gottlieb 
Baumgarten, der im Jahre 1714 zu Berlin. 
geboren war, uud. duch die Erfindung des Worts 
Aeſthetik, mit dem er die Philofophie des Schoͤ⸗ 
nen bezeichnete, feinen Nahmen in der Gefchichte 
dieſer Wiffenfchaft unvergeßlich gemacht haben wuͤr⸗ 
de, auch wenn er fih um ihre "Begründung weni— 
ger verdient gemacht hätte. Baumgarten war einer 

- der beften Köpfe aus der wolfifhen Schule, Sein 
Ä lateis 


2) 305. Jak. Breitinger’s kritiſche Dichtkunſt, 
herausgegeben von Joh. Jakob Bodemer (fo 
bat er feinen Nahmen das Wal geſchrieben), Zürich, 
1740, 2 Bände in 8. Mod ein kritiſches Werk von’ 
ihm ift. feine Abhandlung von. der Natur, den 
Mbfihten und dem Gebraude der Gleiche. 

E nitfe, auch von’ Bodmer in demfelben Jahre heraus⸗ 

gegeben. | 
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lateiniſch geſchriebenes Lehrbuch der Metaphyſik nach 
leibnitziſchen und wolfiſchen Grundſaͤtzen wird mit 
Recht zu: den‘ vorzuͤglichſten ſeiner Art gezaͤhlt. Won 
allen aͤlteren Wolfianern, wenn man nicht auch Gott⸗ 
ſched zu den Philoſophen zaͤhlen will, unterſchied ſich 
Baumgarten. durch eine Meigung: zur ſchoͤnen Litte⸗ 
zatur, die mit feinen philoſophiſchen Studien in 
feiner unmittelbaren Verbindung. ftand. Er fing. 
an, über. das Weſen der’ Poeſie nachzudenken ..: ei⸗ 
nen Gegenftand, den noch kein Wolfianer der bes 
fondern Aufmerffamfeit eimes philofopbifchen Kopfes: 
würdig gefunden hatte. Aus der Fortfegung dieſes 
Rachdenkens erwuchs ſeine Aeſthetik, deren erſten 
Theil er unter dieſem damals allgemein befremden⸗ 
den Titel, lateiniſch geſchrieben, im Jahre 1751 
herausgab. Koͤrperliche Leiden, die uͤber zehn Jahr 
faſt ununterbrochen ſeinem Tode vorangingen, ließen 


ihn fein Werk nicht nach. feinem Wunfche vollenden... 


Er ſtarb im Jahre 1762, Aus der Fleinen Abe. 
handlung, die er feiner Aeſthetik voranfchickte, über 
einige die Poefie betreffende Gegenftände 
ift wenig zu fernen. Aber feine Aeſthetik ift uns 
geachtet ihrer Trockenheit ein fehr merkwuͤrdiges Werk, 
weil es zu einer wahrhaft pbilofophifchen Bearbeiz 
tung der Wilfenfchaft des Schönen in der deutfchen 
fitteratur den Grund gelegt har. Baumgarten ers 
klaͤrte die Schönheit überhaupt für fenfitive 
Vollkommenbeit. Durch diefe Erklärung knuͤpfte 
er die Wiffenfchaft des Schönen an. die leibnigifche 
Metaphyſik, in welcher der Begriff der Vollkom⸗ 

menheit eine Hauptrolle fpielt, und an Die wolfifche 
Moral, die auf eben diefen Begriff in einer andern 
Beziehung gebauer if. Senſitiv oder finnlich, 


wie man es Überfegr hat, nannte, ‚Baumgarten en 
Woll⸗ 


J 
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Bolllommenbeit, die nicht in Planen Begriffen ets 
kannt, fondern nur empfunden, aber auch nur vom 
einem denfenden, dee dee der Vollkommenheit fäs 
bigen, Geifte, alfo nicht wie ein bloß finnlicher Eins 
druck empfunden wird, indem die Wahrnehmungen 
und Gedanken in dunkeln Vorſtellungen fich verlier - 
ren. In der Ausführung diefer Lehre bat er mehr 
Verſtand, als Geſchmack, bewiefen. - Die von ihm 
zur Erläuterung gewählten Beifpiele, faft alle aug 
lateinifchen Dichtern, find dürftig. Auch iſt ihm 
nicht Elar geworden, daß aus feiner. Definition des 
Schönen nie erkannt werden fann, ob. etwas in eis 
nem ‚gegebenen Falle fchön ift, weil der ‘Begriff dem 
fenfitiven Vollkommenbeit, um anwendbar zu wers 
den, einer neuen Erklaͤrung bedarf, damit man 
wiffe, worin diefe Vollkommenheit wirklih und im 
beftimmten WBerhältniffen beftehe, Uber das Begeis 
fternde, das in der Idee dee Vollkommenheit übers 
haupt liege, mußte auf empfängliche Gemuͤther auch 
eine Aftherifche Wirkung thun; und die Wiffenfchaft ; 
des Schönen, die bis dahin von den deurfchen Phis 
loſophen alt eitler Luxus des Geiftes geringgeſchaͤtzt 
wurde, erhielt nun mit dem Schoͤnen ſelbſt in den 
Augen denkender Köpfe eine neue Würde 7). 


Die Wirfungen, die Baumgarten’s Aeſthetit 
heryorbringen ſollte, zeigten ſich bald. Sein Freund 
und Colege Georg Friedrich Meier, Profeſſor 

der 


y) Baumgarten’s Differtation De juibusdem ad poema 
pertinentibus fam zu Halle im J. 1735 Neraus, die 

: Aesthetica zu Frankfurt an der Oder, der erfte Theil im 
9. 1751, der zweite 1752, in 4. Der dritte Theil if 
ausgeblieben. Ueber. Baumgarten’s Lchen und 
Charakter verdient nachgefehen zu werden Thom. 
Add im vierten Theile feiner Werke ©. 213. 
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der Philoſophie zu Halle, wurde fein Schuͤler. Ehe 
Baumgarten noch feine Aeſthetik herausgegeben 
hatte, verbreitete Meier die Grundſaͤtze dieſes neuen 
Syſtems durch Vorleſungen und durch ein deutſch 
geſchriebenes Lehrbuch unter dem Titel An fangs⸗ 
gruͤnde aller ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Seine 
Stimme hatte Gewicht, da er ſich auch durch phi⸗ 
loſophiſche Schriften als ſelbſtdenkender Kopf, wenn 
gleich im Ganzen der wolſiſchen Lehre getreu, bes 
kannt machte. Daß alte Vorurtheile auch in Afthetir 
ſcher Hinfiche feinen Geift nicht feflelten, bewies er 
durch den Eifer, mit dem er die Poefie Klop: 
ſtock's, den Sortfchedianern zum ergerniß, analy⸗ 
firte und empfahl. Aber an Feinbeit des Ge: 
ſchmacks fehlte es ihm eben fo ſehr, als feinem 
Freunde Baumgarten. Auch gelang ihm eben fo 
wenig, ben Grundfaß der Vollkommenheit lehrreich 
auf die fchöne Litteraue anzuwenden *). 


Unter der Autorieäe der wolfifchen Philofophie 
machte die baumgartenfhe Erklärung der Schäns 
beit und mit ife das neue Wort Aeſthetik durch 
: gang Deurfchland fich geltend, Aber wo es darauf _ 
anfam, aus diefem Begriffe Regeln des guten Ges 
ſchmacks abzuleiten, erflärte fich der Eine fo, der 
Andre anders über dasjenige, worin denn eigent: 
lich die ſogenannte finnliche Vollkommenheit beftche, 
Und wo man die eine oder die andere Erklärung 
der finnlichen Vollkommenheit zur genaueren Beur⸗ 
theilung wirklicher Kunftwerfe und Dichtungsarten 
anwandte, fah man fich doc; gewöhnlich genoͤthigt, 
| J— das 


2) G. F. Meter's Anfangsgründe aller ſchͤnen 
- Wiffenfhaften, Kalle, 1748 bis 1750, 8 Theile 
in 8, — Wergl. when‘ O. 73; Antherf. m. ' | 
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Das, alte ariftotelifche Princip der Nachahmung dee 
Natur wieder zu Hülfe zu: rufen, indem man es 
bafd fo, bald anders, auslegre. Leſſing, der 
fcharffinnigfte aller Kritifer des Zeitalters, überließ 
deßwegen den problematifchen “Begriff der finnlichen 
Vollkommenheit feinem Schickſale. Cr hielt ſich 
an das anmwendbare. Princip der Nachahmung der 
Natur, und verfuchte, wie weit er Damit ausreis 
hen fönne, ohne ſich ganz dadurch befriedigt zu‘ 
fühlen Yy. Winfelmann; der feine Begriffe vom 
idealer Schönheit an ein philofophifches Princip an: 
zuknuͤpfen fuchte, obgleich. Philoſophie übrigens feine 
Sache nicht war, ſchwang ſich in feiner Aftheeifchen 
- WBegeifterung zum Platonismus binauf, deutete den 
Begriff der Volllommenpeit fogar im metaphyſiſchen 
Sinne nach feinem Gefühle, und rief begeiftert aus; 

Die reine Schönheit wohne nur in Gott’). l 


Viel Mühe gab MG Mofes Menbelsſohn, 


den Begriff der fi nnlichen Vollkommenbeit nach 
Baumgarten’s Lehre auf eine fruchtbare Art zu ers 
klaͤren ). Nachahmung der Natur, fagt er, ſey 
allerdings ein Grundgefeg der fhönen Künfte, aber 
nur inſofern, als die Kunftwerfe ein, Vorbild in 
der Natur haben; die Empfindung t des Schönen aber 

ent; 


a) Vergl. on S. 156, befonders die Notiz in ber An⸗ 
merkung b 


b) En Anfang in feiner Geſchichte der Kunſt des Altern 


e) — oben S. 31T. Beſonders gehört hierher außer 
Moſes Mendelsſohn's Briefen uͤber die Empfin⸗ 
dungen feine Abhandlung über die Hauptgrunds 
fäße der fhönen Künfte und Wiſſenſchaften 
im zweiten Thetle der philoſ. Schriften. 


Bouterwek's Geſch. ð. fchön. Redek. XI. B. 
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. entfpringe immer aus. dunkeln Vorſtellungen von der 
Wollkommenheit eined Gegenflandes, und diefe Volle - 
kommenheit beruhe gem Theil auf der Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit oder’der Einheit im Mannigfaltigen, 
jum Theil auf der Vollkommenbheit des Geiſtes des 
Kuͤnſtlers ſelbſt, den wir in feinen Werken bewun⸗ 
dern, zum Theil auf dem Zweckmaͤßigen in-den ges 
wählten Verhaͤltniſſen. Aus der Verſchiedenheit 
dee ſchoͤnen Künfte ſucht er darzuthum, warum durch 
jede ſchoͤne Kunſt auf eine ihr eigenthuͤmliche Art 
die Vollkommenheit verſinnlicht erſcheine. 


Anm weiteſten entfernte ſich Sulzer in ſeiner 
alphabetiſchen Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte von der 
baumgartenſchen Vollkommenheitslehre 4), Es leide 
keinen Zweifel, ſagt er, daß die Vollkommenheit 
‚ äftberifche Kraft habe, indem jede Betrachtung deſ⸗e 
fen, was uns vollkommen zu ſeyn ſcheint, mit eis 
nem Vergnuͤgen verbunden ſey. Wahrheit, Ords - 
nung, Nichtigkeit, Klarheit und Vollſtaͤndigkeit, 
bie zu den Cigenfchaften fchöner Kunſtwerke gehoͤ⸗ 
ren, ſeyen im Grunde nichts anders als Vollkom⸗ 
menbeiten; und jede diefer Vollkommenheiten werde 
allerdings finnlich erfanne, indem fie als angenehme 
empfunden werde. Aber empfinden Eönne man. Dach 
Vollkommenheit eben fo wenig, als man fie deutlich 
erkennen Fünne, wo man von der Beflimmung eines 
Dinges gar Feine VBorftellung habe. Nun gebe es 
unzählige Dinge, die wir ſchoͤn finden, ohne das 
bei auch nur einen dunkeln Begriff von ihrer Be⸗ 
| ſtim⸗ 


d) Vergl. oben ©. 300. Beſonders gehören hierher aus 
Sulzer's allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte in der 
Form eines Woͤrterbuchs die Artikel Känſtez Schön; 
Nachahmung; Boiltommenpeik, 


‘ D 
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_ fkimmung zu baben, -Die Empfindung des Schönen 
liege gleichſam in’ ber Mitte zwifchen den dunkeln 
oder bloß finnlichen, und den klaren oder vom Vers 
ftande gebildeten Worftellungen, - Defmwegen laſſe 

fih auch der. allgemeine Begriff vom Schönen durch 
Peine Erklärung erfchöpfen, Die drei Haupteigenfchafs - 
. ten, aus denen die Schoͤnheit beſtehe, feyen: ers 

ftens eine beflimmte und obne mübfame Anftrengung 


gefaßte Form; zweitens eine Mannigfaltigkeit, ig 


welcher fich eine Ordnung fühlen läßt; drittens. eine 
. Zotalitäe, in welcher alles Einzelne mit dem ans 


zen zugleich intereffirt, Nachahmung der Natur fg 


nur infofern ein Geſetz der fchönen Künfte, als die - 
Kunft die ihr eignen Wirkungen durch Nachahmung 


hervorbringt; aber bei weitem niche alle Wirkungen, ° : 


durch welche die fchönen Künfte von andern Kuͤnſten 
ſich unterfcheiden, koͤnne man auf Nachabmung sus 
ruͤckfuͤhren. 


Dieſes Schwanken wiſchen verſchiedenen Ee⸗ | 
klaͤrungen der aͤſthetiſchen Wollfonmenheit nach. 
Baumgarten’s Lehre befoͤrderte den Beifall, den 


Adolph Schlegel’s und Ramler’s oben fhom - 


erwähnte Bearbeitungen des Batteux fans 
den °). In diefen Büchern fand man den after 
Grundfag der Nachahmung der Natur auf eine 
folche Are modificire, daß Diejenigen, Die nicht tier - 
fer in den Begriff des Schönen eindringen mochs 
ten, gern Dabei ftehen blieben. Beſonders wurde 
Namler's Battenr ein beliebtes Handbuch, weil es 
"über die Verſchiedenheit der Dichtungsatten, Dee | 

| | groͤ 


€) Vergl. oben ©. 185, anmert y. und o. 252; 
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J größten Theils nach franzoͤſiſchen Anſi ichten, eine 
klare und ausfuͤhrliche Auskunft gab, und die 


a Grundfäge mit deutſchen Beiſpielen belegte, 


Zur Anwendung allee diefer feit Baumgarten’s 
Aeſthetik in Umlauf gefommenen Theorien des Schoͤ⸗ 
nen gaben befonders die kritiſchen Zeitſchriften 
‘. Veranlaſſung, durch welche Gottſched's „Buͤcher⸗ 

ſaal der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ und fein ‚, Neue: 
ſtes aus der anmuthigen Gelehrſamkeit“ verdrängt 
murden '), Der Urheber und thaͤtigſte Befoͤrderer 
diefee neuen Verbreitung der Kritif durch ganz 
Deurfchland war der Buchhändler Friedrih Ni— 
eolai, der in der folgenden Periode auf eine noch 
merkwuͤrdigere Urt fich geltend zu machen wußte, 
‚aber auch fehon in den Jahren von 1755 bis 1770 
Durch feine Verbindung mit keffing, Mofes Mens 
delsfohn, Abbe, Möfer, Weiffe, und andern aus: 
gezeichneten Männern, die an der Umbildung des 
Geſchmacks der Deutſchen arbeiteten, einen nicht 
unbedeutenden Einfluß auf den Gang der deutfchen 
gitterarue erhielt. Einige Motizen aus feiner tes 
bensgefchichte koͤnnen daher fchon bier den nöthigen 
Platz finden. Er war geboren. zu Berlin im ie 

Ä 1735 


9 Vergl. oben ©. 18. Beilaͤufig bemerke ih bei dieſer 
Gelegenheit, daß das ſeltſame Kunſtwort ſchoͤne Wiſ⸗ 
ſenſchaften, als Ueberſetzung des. franzoͤſiſchen belles 
lettres, im Gegenſatze mit ſchoͤnen Kuͤnſten (beaux 
arts) feit dieſer Zeit in allgemeineren Umlauf kam. 

Weor es zuerſt gebraucht haben mag, iſt mir unbekannt. 
Das Laͤcherlichſte bei der Verbreitung dieſes Kunſtworts 
war, daß man durchgängig, wenn man es ausſprach, 
den Accent auf MWiffenfhaften, wie dm Sranzöfis 
ſchen auf leteres fallen ließ, alfo, wenn man von jes 
manden fagte, er ftudire [höne Wiffenfhaften, das 
mit auszudräden fehlen, nicht ſchoͤne Kuͤnſte. 
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1733; von ſeinem Vater, einem Buchhaͤndler, Bes 
ſtimmt, ſich eben dieſem Geſchaͤfte zu widmen. Mit 
der freien Neigung, feinen Geiſt zu bilden, ob er 
gleich Feine Univerſitaͤt befuchte, verband er einen 
- raftlofen Fleiß. Ehe er gendͤthigt war, die väter 
liche Buchhandlung zu übernehmen, fah er fich ini 
Gebiete mehrerer Wiffenfhaften um. Aber früß faßte 
er auch ein folches Vertrauen zu fich felbft, daß er bee 
Meinung. wurde, niemand verftebe fich Teicht beſſer, als. 
er, auf alles, was er zum Gegenflände feines: Nach⸗ 
Benfens gemacht habe. Das Mecenfiren und ‚Kris 
tiſiren, beſonders in den Fächern der Philofophie und 
ſchoͤnen Litteratur, wurde ihm ein Beduͤrfniß, das 
ihn nicht ruhen ließ. Noch nicht drei und zwanzig 
Jahr alt, gab er feine Briefe über den jegis 
gen Zuftand der ſchoͤnen Wiffenfhaften 
. beeaus, um das- Zeitalter zurecht zu weifen. Doch 
mar nicht feine. Abficht, allein den Ton anzugeben. 
Er wollte nur überall mitwirken, wo bie Kki 
Wege einfchlug, die ihm zum Ziele zu führen ſchie⸗ 
nen. "Seine wichtigfte Angelegenheic wurde, Res 
cenfionsinftieute zu fliften, für die er Mitarbeiter 
zu gewinnen fuchte, die in feine Plane insider 
Sein erftes Unternehmen dieſer Are war die Bis 
bliochet der Schönen Wiffenfchaften und 
freien Künfte im Sabre 1757. Aber fchon wies 
der auf andre und ähnliche Werke bedacht, gab er 
die Medaction diefer Bibliothek, die bald ein gros 
Bes Anfehen erhielt, nach dem fünften Bande an 
Weiſſe ad. Mit Leffing, Mofes Mienbelsfohn, 
Abbt, und einigen Andern, verband er fich zur 
- Herausgabe der Briefe über die.neuefte deuts 
fche Litteratur im Jahre 1759; und als diefe 
Briefe | im Sabre 1764 -aufbörten, ‚trat er in dem 
| Y3 folgen⸗ 
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folgenden Jahre mie der Allgemeinen beuts 
fhen Bibltothek Hervor, deren vielumfafiende 
Beſtimmung war, die ganze wiffenfchaftliche, prafs 


tiſche wid fchöne Litterheur der Deutſchen duch Pris 


tiſche Ausfprüche zu vervollkommnen und zu leiten. 
Nicolai felbft mußte Durch diefeg Inſtitut die dent⸗ 
ſche Litteratur unter feine Oberaufſicht bekommen zu 


haben glauben, da er nach feinem Ermeſſen die Mes 


eenfenten wählte, ob er gleich die Freiheit ihrer Ur: 
theile nicht beſchraͤnkte. Von dem Triebe, dag Zeit⸗ 


alter zurecht zu weifen und über Gegenftände, die 


in der fortſchreitenden titteratur Muffehen erregten, 


öffentlich mitzufprechen, gingen auch die meiften fela 


ner übrigen Sitterarifhen Befteebungen aus. Als 
die alte Iutherifche Dechodorie, gegen welche die 
theologiſche Abtheilung der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek gerichter war, fih jur Wehre -feßte, 
fchrieb er den. fatyrifchen Roman Sebaldus 
Drotbanfer, der in mehrere Sprachen überfeße 
wurde, eine lange Reihe von Gegenfchriften, Nach⸗ 
ahmungen und Verrheidigungsfchriften nach ſich zog, 


und nun doch beinahe vergeffen if. Als Goͤthe'ns 


Werther in den Köpfen vieler. Thoren, die den 


trefflichen Roman - für ein Exempelbuch hielten, 


große Verwirrung fliftete, verfaßte Nicolai um des 
allgemeinen Beſten willen ben Roman. Sreuden 
des jungen Werther's oder Leiden und 
. Breuden Werther’s des Mannes;- den auch 
niemand mehr lieſet. Us ein neues Intereſſe für 


die alten in Verachtung gerarhenen Volkslieder bei: 


den Deutfchen ertvachte, gab Nicolai einige Samm⸗ 
Jungen folcder Lieder in der Form eines Mufenal: 
manache, den er Feynen küleynen Almanach 


betitelte, nach, aurateriſcher Orthogtaphie gedruck 


⸗ 
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in der zwiefachen Abſicht, wie er felbſt ſagt, her⸗ | 
Aus, „den fennmwollenden Genies, die alterlei Uns 
fug trieben, einen kleinen Zwick in die Oh⸗ 
ren zu geben, dabei aber doch auch folhe Volks⸗ 
lieder aus’ der Dunkelheit zu "ziehen, die wahre 
‚Maiverät haben.’ Als über den Orden der Tems 
pelherren vieles gefchrieben und gefprochen wurde, 
ermangelte Micolai nicht, feinen berichtigenden Bei⸗ 
‚trag zu liefern. Als allerlei falfche Anekdoten zur 
Geſchichte Friedrich's des Großen in Umlauf fas 


men, ließ Nicolai eine Sammlung aͤbnlicher Anek⸗ 


Boten drucken, die er für eche erklärte. Als die 
Kantiſche Philoſophie in die Mode Fam, fehrieb 
Nicolai in feinen alten Tagen noch einen ſatyriſchen 
Roman, den Sempronius Gundibert, um 
Die Unzulaͤnglichkeit des kantiſchen Moralprincips 
darzuthun. Seine uͤbrigen Schriften zu erwaͤhnen, 
iſt bier fein Raum. Je aͤlter dieſer immer auf 
gleiche Arc thaͤtige Mann wurde, defle mehr wuchs 


Die Anzahl feiner Feinde, - Aber auch verachtet und - 


verfportee, verlor er nie das glückliche Gelbfver: 
grauen, mit dem er zum Anfange feiner litterari⸗ 
fchen Laufbahn aufgetreten war. Fuͤr den bitter 
und herben Sport, mit dem ihn befonders jüngere 
Scriftftellee in feinen fehten Lebensjahren über: 
ſchuͤtteten, glaubte er Binfänglich entſchaͤdigt zu. ſeyn 
Durch die Beweiſe von Achtung, die er noch im⸗ 
mer von vielen Seiten erhieft. Auch won: meßreren 
Alademien der Wiffenfchaften war er als Mitglied 
aufgenommen worden, Erſt gegen das Ende feines 
gebens, als er über fiebenzig Jade alt mar, hörte 
‘ fein Einfluß auf die deutfche Litteratur völlig auf, 
da ach feine allgemeine deutſche Bibliothek, die 

—— VMP 4 = über 
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über hundert Bände angewachfen war, eingeben 
mußte ‚ weil fie feine tefer mehr fand. Ä 


Am vortheilhafteſten haben unter den von Ni⸗ 
colai geſtiſteten kritiſchen Werken die Litteratur⸗ 
briefe auf den Geſchmack der Deutſchen gewirkt, 
beſonders durch die Beitraͤge von Leſſing. Die 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freien Kuͤnſte befoͤrderte unter Weiſſe'ns 
Redaction lange Zeit das Intereſſe fuͤr ſchoͤne Lit⸗ 
teratur und Kunſt, und that der Kritik manchen 
guten Dienſt, abes ohne in dem Gefhmade, den. 
das Zeitalter mit fich brachte, eine merfliche, Vers 
‚ änderung zu bewirfen. In der allgemeinen deuts 
‚fhen Bibliothek machten die Recenſenten, Des 
nen das Fach der fchönen Litteratur zugetheilt war, 
fih ein verdienftliches Gefchäft daraus, die Phans 
tofterei, die falfche Empfindfamfeit und Genieaf— 
fectation und aͤhnliche Moderporbeiten zu verfpotten, 
und überhaupt Fehler aufzudecken, die nicht ſchwer 
zu bemerken waren. Zur philofophifchen Aufklärung 
der Idee des Schönen und zur Erweiterung der 
Aeſthetik durch neue Reflexionen, die auch dem Ge⸗ 
nie willkommen ſeyn koͤnuen, hat dieſes Inſtitut 
wenig oder gar nichts beigetragen. 


Ein Gegen s und Seitenſtuͤck zu dem Littera⸗ 
- gurbriefen, denen vorzugsweife dieſer Nahme geblies 
ben ift, waren die Briefe über die M.erfwürs 
digfeiten der Litteratur, die vom Jahre 1766 
an in drei Sammlungen zu Schleßwig berausfamen 
und deßwegen auch wohl die ſchleßwigiſchen Lies 
teraturbriefe genannt werden. Einen nicht unbedeus 
senden Antheil an diefem Pritifchen Werte bene der 


Dichter 
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Dichter Gerftenberg 2). Der Einfluß, den © 
auf die Literatur erhielt, hat fi fi ch nicht weit erſtreckt⸗ 


Gegen das Ende dieſer Periode wurde noch, 
ein eigentliches Lehrbuch der ‚allgemeinen Aeſthetik 
verfaßt von Friedrich Juſt Riedel, der auch, 
Durch andre Schriften, nur nicht mit fonderlichem. 
Gluͤck, als philofophifhen und wißigen Kopf fick 
geltend zu machen gefuht hat. Er war mehrere 


Jahre Profeſſor in Erfurt; ſtand mit Wieland. 
Mofes Mendelsſohn und andern ausgezeichneten, \ 


Schrifeftellen in einiger Verbindung; erhielt einen 
Ruf nah Wien als Lehrer der ſchoͤnen Pitteranus am, 

der Faiferlichen Kunfiafademie; wurde 

ferin Maria Therefia in den Ruf eines Atheiſten 

gebracht, und feines Amts entfeße; -befam endlich 

noch einen Fleinen Gnadengehalt und bei dem Staats— 


minifter Fuͤrſten von Kaunig die Stelle eines Vor: “ 


leſers; verlor im Jahre 1785. feinen Verſtand, und. 


farb bald darauf zu Wien im Irrenhauſe. Ries 


dei war ein lebhafter und Heiler Kopf, der alles; 
was ihn intereffirte, mit Leichtigkeit auffaßte, und 
von feinem Vorurtheile und Feiner Autorität: geblen: 


dee wurde; aber. flüchtig. im Denfen, wie im fe 


ben, ließ er feinen Einfälen, den fchlechten: wie 
den guten, freien Lauf, bequemte fich nur mit Mühe 
zu einem anhaltenden Ernſte, und glaubte ſich wie 
ein Genie hervorzuthun, wenn er mit eine? gewif- 
fen Keckheit wißelte und oberflächlich fatyrifirte. 
Sein beftes Buch ift das eben angeführte Com⸗ 
pendium der allgemeinen Aeſthetik unter dem * 

e o⸗ 


5) Vergl. oben ©. 282, 
Y5 


ei der Kaie 


⸗ 
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Theorie der ſchoͤnen Künfte und Wiffens 
fhaften.mit: dem ironiſch ſeyn follenden: Zufage: 
ein Yuszug aus. den Werfen verfihiedener 
Schriftſteller. In einer ſpaßhaften Vorrede 
Weciſet er ſich ſelbſt über Die Spaßhaftigkeit zurecht, 
miit der er die Einleitung abgefaßt har. Mach meh—⸗ 
reren treffenden Bemerkungen uͤber die Empfindung 
des Schoͤnen, der er, wie den Empfindungen des 
Wabren und bes Guten einen geiſtigen Gemeinſinn 
zum Grunde lege, erwartet man von ihm nicht die 
kable Definition, die er. feſthaͤlt. Schoͤnheit ſey 
ſinniiche Einheit in finnlicher Mannigfals 
eigfeit. Ueber die Elemente‘ des Kunftfchönen, 
um: Beifpiel‘ Neuheit, Wahrheit, Nachahmung. 
and Tauſchung, fagt er viel Gutes. Im Ganzen 
feine Theorie eine kritiſche Zurammenftellung 
Der Lehren andrer Aefthetifer, die er zum Theil anz 
mimmt, zum Theil verwirfe. Auch unter feinen 
Adrigen Schriften find die Bemerkungen zur Aeſthe⸗ 
tif mehr werth, als die fatyrifhen Dichtungen und 
Abhandlungen vol langweiligen Witzelei. 


b, Rieder 8 Theobie der fhönen Künfte u. f w. 
kam zu’ Jena im J. 1967 heraus. Eine Sammlung 
mehrerer "feiner übrigen Schriften wurde nach feinem 
Tode zu Wien gedruckt umter dem. täufchenden Titel 

3.5. Riedel's ſaͤmmtliche Schriften, 1787. 
3 Theile in 8. 
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Sünf tes Buch. 
undeſahr vom Jabee 1779 bis auf une Bei 
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aersiane 
der 


deutſchen Poeſie und Beredſamkeit. 





Fuͤnftes Bud). 


Ungefähr vom Jahre 1770 bis auf unfre Zeit, 





Erſtes Kapitel. = N 


alt emeine Geſchichte der poetifgen und chetoe _- 


gi gen Eultur der Deutſchet während dieſes 
Zeitraums. 





11" das Jahr 1770 ftanden die Deutfchen auf . 
einem ganz andern Standpunkte der Kultur, 
als dreißig Jahr vorher. Alle Geiftesfräfte, die ges 
gen die Mitte des achtzehneen Jahrhunderts nue 
mie Mühe aus der Befchränfung ſich losarbeiteten, 
in der fie durch Vorurtheile und angeerbte Ge⸗ 
fhmacflofigkeit gefangen gehalten wurden, waren, 
win in Freiheit gefeßt. Auf den Wegen, die in 
Ä . Ä er 
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der vorigen Periode gebahnt wurden, fortzufchreiten, 
war auch dem mittelmäßigen Kopfe nicht mehr fchwer. 
Aber der aufgeregee Geift der Forefehreitung ließ es 
auch nicht. dahin kommen, Daß man mit der Are 
von deutſcher Literatur, Die fich in den dreißig Jah⸗ 
ren von 1740 bis 1770 gebildet harte, ſich Bärte 
begnügen koͤnnen. Das Streben nah dem Meuen 
war überwiegend geworden. Won allen Seiten dran: 
gen gewagte Meeinungen mit binreißender Lebhaftigs 
feit vor, Nicht nur die fehöne Litteratur der Deuts 
fchen nahm immer mehr einen revolutionären. Cba⸗ 
rakter an; auch alle Wiſſenſchaften ſchienen in 
Deutſchland umgeformt, oder auf andre Grundſaͤtze 
zuruͤckgefuͤhrt werden zu muͤſſen; und wo die neuen 
Begriffe mit den buͤrgerlichen, kirchlichen und an⸗ 
dern geſelligen Verhaͤltniſſen der Nation nicht har⸗ 
monirten, ſollte im Leben, wie in der Litteratur, 
alles, was bis dahin gegolten und ungeſtoͤrt ſich be⸗ 
hauptet hatte, der Gewalt des neuen Zeitgeiſtes weie 
chen. Bei weitem die meiſten Veraͤnderungen, die 
ſich in der Denkart und den Sitten der Deutſchen 
ereigneten, gingen won Schriftſtellern aus. Deßwe⸗ 
gen nahm auch das eigentliche Volk, das ſich um 
Litteratur nicht bekuͤmmert, an dieſen Veraͤnderun⸗ 
gen nur inſofern Antheil, als es den gebildeteren 
Claſſen nachahmte, oder durch ſeine geiſtlichen und 
weltlichen Vorſteher und Lehrer merbodifch.zu neuen 
Anſichten heruͤbergezogen wurde. Aber die Wirkun⸗ 
gen, die durch Schriftſteller, die den Ton angaben, 
in der Denkart der gebildereren Claſſen bervorges 
bracht wurden, . theilten ſich durch die-Gewalt der 
Mode um fo leichter den übrigen, nur nachahmen⸗ 
den und fremde Meinungen fich aneignenden Schuifte 
ftelleea ‚mit,. -- ©&o kam «6, daß, ungeachtet dee 
.. wirds 


5. Von 1770 bis auf unfere Zeit. 35T. 


wirklichen, zum Theil außerordentlichen Fortfchritte; 
die man in der Kunft und Wiſſenſchaft machte, 
auch auf Koften der Vernunft und des guten Ges . 
ſchmacks eine Neuerung der andern folgte, und 
abenteuerliche Geiftesverirrungen, deren man bie. 
Deutſchen bis dahin kaum fähig gehalten hatte, eine 
nach der andern für Wirkungen des Genies f ch 
ausgeben durften. 


Eine genauere Ueberſicht der Verhaleniſe, ‚uns 
ter denen die Deutfchen feit diefer Zeit, beim.ers 
ften Anblicke, eine andre Marion gemorden zu ſeyn 
ſcheinen, darf hier nicht fehlen. 


I. Die Beſtimmung der Deutſchen, durch an⸗ 
geſtammte Denk: und Sinnesart und eine gemein—⸗ 
ſchaftliche Sprache und Litteratur verbunden, aber 
nicht politiſch vereinigte zu ſeyn, hatte ſich nach 
dem Hubertsburger Frieden völlig entwickelt. Die 


preußifche Monarchie, mie fie durch Zriedrich IL 


begründet und’ am Ende des fiebenjäßrigen Krieges 
- behauptet worden war, machte eine wirkliche Wies 
derherftellung des alten Meichsvereins unmöglich, 
Die deurfche Kaiferwürde war nun nicht viel mehr, 
als ein bloßer Titel. Zwifchen dem öftreichifchen . 
und dem preußifchen Intereſſe gab es für Die. dent: 
fchen Zürften und die übrigen Meichsftände kaum 
noch eine Wahl, da. der Drang der Umflände je - 
"den Reichsſtand nörbigte, fich entweber an Defls _ 
reich, oder an Preußen - enger anzuſchließen. Die 
deutfchen Megierungen kannten feinen . andern Pas 
sriotismus, als den provinziefflen; und das Volk 
‚Dachte eben fo. Uber über diefen provinziellen Pa⸗ 
teiotismus erhoben ſich die Schriftfteller, die der 
ganıen, im polen £ Sinne nicht ciſtitenden deut⸗ 


am | 
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ſchen Nation angehören wollten. Beſonders war 


unter den jungen Dichteen durch Klopſtock ein Was 
terlandsenchufiasmus aufgeregt, der alles umfaßte, 
was deurfch denkt und ſpricht. Anfangs ließ Dies 
fee Enthuſiasmus in bürgerlicher Beziehung fich die 
provinziellen Befchränfungen gefallen. Aber den 
Scrififtelleen, die der ganzen deutfchen Nation ans 
gehören wollten, Tag das allgemeine ÜMationalins 
tereffe näher, als die abgefonderten Zwecke ihrer 
Fuͤrſten und Regierungen, / Schon dadurch entftand 
. zwifchen ihnen und den Regierungen unvermerkt eine 
Spaltung. Se mehr die Schriftfteller ſich der Ehre 
Des deutſchen Nahmens im Ganzen annahmen, deſto 
weniger konnte ibnen gefallen, daß fo viele Fauͤrſten 
und’ Megierungen in Deutſchland Faum ein gemeins 
ſames Vaterland anzuerkennen und überhaupt nichts 
wveniger, als eine Ehre darin zu fuchen fchienen, 
Deutfche zu feyn. Am unzufeiedenften mit den eins 
geführten Bürgerlichen Verbältniffen in Deutſchland 
waren Die jungen Dichter, deren Phantafie Klops 
ſtock's Ideen von deutſcher Freiheit fo lange ver: 
arbeitete, bis fie von einem poetifchen Sreiheitstaus 
mel ergriffen wurden, der allen befiehenden Regie⸗ 
rungen den Untergang zu drohen ſchien. Gegen 
die wmonarchiſchen Verfaſſungen war diefer poetifchs 
patriotiſche Eifer nicht geradezu gerichtet; aber der’ 
Tyrannenhaß, der bald von einer Gegend des Deuts 
ſchen Parnafles zur andern wiedertönte, mußte ſich 
unvermerfe in Fuͤrſtenhaß und. Verachtung der Fürs 
ſtendiener verwandeln, als die demofratifchen Na⸗ 
turrechtslehren Rouffeau’s auch in Deutfchland fi . 
zu verbreiten anfingen. Ölücklichermeife genoß 
Deurfchland in den dreißig Jahren vom Huberts: 
burger Friedensſchluſſe bis zum Ausbruche des fran⸗ 

zoͤſiſchen 
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zöfifchen Revoluͤtionskrieges, die kleine Stoͤrung 
waͤhrend der Streitigkeiten uͤber die bairiſche Erb⸗ 
folge abgerechnet, einer beneidenswerthen politiſchen 
Ruhe von innen und. außen. Die Fürften "und 
ihre Miniftee lächelten zu den vesölutiondren Frei⸗ 
heitsgefängen der jungen Dichter, wie zu ander 
unfchädlichen Spielen der Phantafie, die ntan dee 
Jugend gönnen muͤſſe. Huch wirften mehrere andre 
Umftände zufammen, diefe neue Richtung der deutr 
ſchen Poefie unfchädfich. zu machen. In dem preus: 
fifhen Staate, wo man auf vorzuͤgliche Aufklärung 
Anfpruch machte, berrfchte der ſtrengſte Monarchis⸗ 
mus, beſchirmt von einer Armee, die man fir ung 
Aberwindlich biele, mit unwiderſtehlicher Gewalt. 
Der Glanz, der den Nahmen Friedrich's Il. ums 
gab, ſchien auch den meiſten der freiheitsluſtigen 
jungen Dichter fo ehrwuͤrdig, daß fie gegen einem 
großen Dann, wie diefer, fich feine feindfelige 
Veußerung erlauben und ihm fogar- feine Verach⸗ 
tung der deutſchen Sprache und Litteratur vergeis‘ 
ben zu möüffen ‚glaubten. Kaifer Joſeph II., deſ⸗ 
fen Regierungsmarimen noch weiter, als die des 
Königs von Preußen, von allem Republicanismus 
entfernt waren, fchien den deutfchen Dichtern, Die 
von Freiheit und Vaterland fangen, anfangs recht 
ein Mann nach ihrem Herzen zu ſeyn, weil er durch 
die gewaltfamften Maßregeln die ganze oͤſtreichiſche 
Monarchie in eine deutſche umformen und die deut— 
ſche Sprache in ihr uͤberall zur Staatss und Canzs 
leiſprache machen wollte. Mit Friedrich Wilhelm II., 
dem Nachfolger Friedrih’s, waren die Dichter im 
Deutſchland auch nicht unzufrieden, weil er der 
deutfchen Sprache und Litteratur die Ehre zu ermeis 
fen ſchiein, die Friedrich ihr verfagt harte. Daß 
Bouterwekꝰs Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XI. D. 8 N 
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das framoͤſiſche Theater zu Berlin in ein deutſches 
Nationaltheater verwandelt wurde, ſchien kein klei⸗ 
ner Sieg zu ſeyn, den die Nationalitaͤt gewonnen. 
Unter dieſen Verbaͤltniſſen wirkten die republicani⸗ 
ſchen, meiſtens in dunkeln Gefuͤhlen ſich verlieren⸗ 
den Grundſaͤtze der deutſchen Freiheits- und Bas 
terlandsdichter nur ſchwach auf die öffentliche Denk⸗ 
art und wohlthaͤtig auf die Literatur, die nun wirks 
lich national in einem Grade wurde, wie fie es 
feit dem fechzehnten Jahrhundert nicht gewefen war. 


Aber anders äußerten fich die Wirkungen der 
politifchen Grundſaͤtze, über welche fo viele Dichter 
und andre Schriftfteller in Deurfchland mit ihren 
» Regierungen nicht einverflanden waren, feit dem 
Ausbruche des franzöfifchen Mevolutionsfrieges im 
Sabre 1793. : Bei weitem die meiften hatten, wo 
nicht Öffentlich, - doch im Herzen, Partei für. die 
franzoͤſiſche Revolution genommen. Gie mußten 
nun entweder fehweigen, oder fich der Gefahr auss 
ſetzen, als Sacobiner angeklagt zu werden. Aber 
die Greuel, mit denen fich die franzöfifchen Revolu⸗ 
tionsmänner befleckten, empörten doch die deutfchen 
Gemuͤther. -Kein ausgezeichneter Dichter und nur 
ein Paar andre deutfche Schriftftellee von Bedeu: 
tung nahmen: chätigen Antheil an den Verſuchen eis 
niger unrubigen Kipfe, beim erften Einbruche der 
Sranzofen in das ſuͤdliche Deurfchland Republiken 
im neufranzöfifchen Style zu Riften. Während man 
abwartete, wohin und wie weit Die große Revolu⸗ 
tion.. ſich ausdehnen wuͤrde, hielt . Die allgemeine 
Spannung der Gemuͤther die deurfche Litteratur im 
Ganzen zwar Leinesweges auf. - In den Jahren 
jwifchen 1790 und 1800 fing foft ganz vmfglan 
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ef eine neue Art zu philo ſophiten an, nachdem die 

Schriften. Kant's auch Köpfe, die ſich vorher nicht 
nach Ppilofophie umfahen, in Bewegung gefeßt hats 
ten. Aber wenn die Dentfchen damals nicht durch 
Die politifchen Ereigniffe der Zeit geyen die leiche 
"tern Geiftesfreuden. verflimme geweſen wären, mwürs . 
den nicht ſo Viele fi. zur Pbilofophie bin, und. 
von der, Poefie abgewande haben. Selbſt Schiller 
traf: Anftalten, die Poefie aufzugeben, um zu phie 
lofoppiren und fih mit Biftorifchen Wiffenfchaften 
zu befchäftigen. Das muthige Selbfigefühl, das 
die Werke der deutfehen Dichter von den Jahren 
1770 bis 1790 auszeichnet, war im legten Decens 
nium des Jahrhunderts faft verfchmunden. Von Freis 
beit und Vaterland war in den Mufenalmanacen, 
die damals noch berausfamen, felten oder gar nicht 
mehr die Rede. Die AUnbänglichkeie an die frans 
zöf iſchen Revolutionsgrundfäge dauerte indeflen bei 


einem großen Theile der deutſchen Schriftfteller fort, * 
bis Frankreich ſich wieder in eine Monarchie ver⸗ 


wandelte, und der eiſerne Zepter Napoleon Bonapar⸗ 
te's auch Deutſchland's Schickſal zu entſcheiden drohte. 
Eine ſo druͤckende fremde Tyrannei, wie dieſe, der die 
Deutſchen ſich nun unterwerfen mußten, war ihnen 


etwas Neues. Uber unter dem Drucke des napos. - 


leonifchen Joches erwachte jebt bei dem deutſchen 
Wolke ein Freiheitsgefühl, an welchem die Poeſie 
und die philoſophiſche Abſtraction Leinen Antheil 
hatten. Und als endlich das Gluͤck feinen Günfts- 
ling Dapoleon verließ, traten, fo weit das Gebiet 
der deutfchen Sprache in Europa reihe, Schrifts 
ſteller, Volk und Zürften in einen unverabredeten 
"Bund gegen den übermäthigen Despoten zufammen. 
Ä Naqh der Schlacht bei keipſt I im Jahre 1813 ſang 

man 
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man patriotiſche Freiheitslieder, die auch den Fuͤr⸗ 
ſten und Regierungen angenehm waren, weil ſie den 
allgemeinen Eifer für die gute Sache befoͤrderten. 
Aber die Poefie zog wenigen Vortheil von dieſen 
Uedern. Die meiften waren nichts weiter als gut ges 
meinte, aber geſchmackloſe Herzensergießungen ſolcher 
Dichter, die keinen andern Beruf zur Poeſie hatten, 
als ein voruͤbergehendes Beduͤrfniß, ihrem Gefuͤhle 
Luft zu machen. Auch der Enthuſiasmus, der ganz 
Deutſchiand gegen Frankreich bewaffnet hatte, verlor 
fich ſchnell, als die politifchen Folgen der Hebermindung 
Mapoleon's den Erwartungen fo vieler deutfchen Pas 
trioten nicht entfprachen- Unter den höheren Staͤn⸗ 
den, befonders unter bee litterarifch gebildeten Clafr 


fe, entgieite ſich die jüngere Generation, die eine 


neue Ordnung der Dinge verlangt, mit der Älteren, 
die neue Ausbrüche eines gefährlichen Freiheits⸗ 
ſchwindels auf alle Art verhächen zu muͤſſen glaubt. 
Auf die fchöne Litteratur hat diefer bedenkliche Zwie⸗ 
ſpalt polisifher Meinungen in Deutfchland noch kei⸗ 
nen bemerfbaren Einfluß erhalten, zum Theil auch 
deßwegen nicht, meil die neuefte Poefie der Deuts 
ſchen eine romantiſch⸗myſtiſche Richtung genommen 
bat, in der fie das politifche Intereſſe wenig berührt. 
Aber der Krieg gegen Napoleon bar darum niche 
weniger merfwürdige Foigen in dem Gefchmacke der 
Deutfchen zuruͤckgelaſſen. Denn der Franzoſenbaß, 
der ſeit Diefer Zeit im einem großen Theile von 
Deutſchland faft allgemein geworden ift, will auch 
in Geſchmacksſachen es nicht dahin Fommen laſſen, 
daß die deutſche Litteratur in irgend einer Hinſicht 
nach der fränzöfifchen fich zu Bilden fcheine. Auch 
das Widerlinnige und Gefchmacklofe finder feitdem 
in Deutfchland beredte Vertheidiger, ‚wenn es ſich 

nur 
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nur die Miene der Deutfchheit zu geben weiß 
und den: franzoͤſiſchen Geſchmacksnormen widerſtreii⸗ 


tet. Die in der vorigen Periode nur vorbereitete 
Unabhaͤngigkeit der deutſchen Litteratur von der fran⸗ 


zoͤſiſchen iſt nun entſchieden. 


| II. In den eirchlichen Angelegenheiten der 
Deurfchen erhielt fich. der äußere Friede zwifchen den - ' 


verfchiebenen chriftlichen Eonfeffionen ungeftört. Bis 


in das neunzehnte Sahrbundere zeigten fich in der - 
‚. forefchreitenden- titteratur immer wenigere Spuren - 


der alten Abneigung der Karholifen gegen proteftans 
tifche Dichter und Schriftfteller.. In Oeſtreich, 


: Baiern, und andern Theilen Deutſchlands, wo die 


—* 


katholiſche Religion die allein herrſchende oder die 
vorherrſchende war und noch iſt, ſtrebte man leb⸗ 


Wiſſenſchaften und auch in der Poeſie und Bereds 
ſamkeit das Verſaͤumte nachzuholen. Nach dem 


Tode, Marien Thereſiens erbielt'der Proteſtantis⸗ 


mus unter Joſeph IT, und feinen Nachfolgern reis 


ten kaum boffen, zu dürfen glaubte, Wo Denis 


und Maſtalier und der Freiherr von Ayrenhof kurz 


zuvor noch die einzigen Dichter geweſen waren, Des 
ren Napıren bemerfe zu werden verdienten, regte 
fih ein aͤhnlicher Wetteifer, die deutſche Poeſte auf 
ihren neuen Wegen zu begleiten, wie in den protes 


ſtantiſchen Gegenden von Deutſchland. Blumauer 


wurde einer der Guͤnſtlinge des deutſchen Publieums; 
Alxinger wurde als Nachahmer Wieland's geachtet; 
nachher noch Collin zu den vorzuͤglicheren dramati⸗ 
ſchen Dichtern gezaͤhlt; und andre Nahmen oͤſtreichi⸗ 
ſcher Dichter fanden Plaͤtze in den beliebten Muſen⸗ 

33 — alma⸗ 


haft und nicht ohne gluͤcklichen Erfolg, in mehreren . 


heiten, auf die er vorher in den äfteeichifchen Staa 
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almanachen. In Baiern machte beſonders die neue 
Art von vaterlaͤndiſchen Schauſpielen Gluͤck, zu de⸗ 
nen Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen die Veranlaf⸗ 
ſung gegeben hatte. Nur ſelten noch erlaubten ſich 
katholiſche Schriftſteller in Deutſchland beleidigende 
Ausfaͤlle gegen die Proteſtanten. Um ſo unwilliger 
waren ſie mit Recht auf die Heftigkeit, mit der, 
von Berlin aus, Gedike und Bieſter, die Heraus⸗ 
geber einer Berlinifchen Monatfchrift, gegen geheime 
Verbreitung des Katholicismus in einem Tone eifer: 
ten, als ob die Vernunft und das Vaterland in Ges. 
fahe wären. Doch diefe Streitigfeiten gingen die 
ſchone Litteratur unmittelbar nichts an. 


Weſentlich veraͤndert wurde das Verhaͤltniß der 
deutſchen Dichter zur Kirche dadurch, daß die ſoge⸗ 
nannte Freigeiſterei, die bis gegen das Jahr 
1770 noch immer dem eingeführten kirchlichen Chris 
ftenthume batte weichen müflen, binnen wenigen Des 
tennien in Deutſchland faft eben fo allgemein ver: 
breiter wurde, wie in Franfreih. Neue Bibelerflä: 
rungen, die vorher nicht hätten laut werden dürfen, 
riffen von dem alten Gebäude des proteftantifchen, 


Kircchenglaubens einen Stein nach dem andern ab, 


bis die chriftliche Theologie ſelbſt in den Schulen der 
Theologen nah und nach zu einem Syſteme der all⸗ 
gemeinen DVernunftreligion umgebildet wurde, In 
Der deutſchen Poefie blieb nun auch dem alten Chris | 
ſtenthum nicht mehr die vorige, Stelle. Selbſt in 
Den neuen Kirchengeſangbuͤchern, die man noͤthig 
- fand, fuchte man unverinerkt eine allgemeine Ver: 
nunftreligion den beibehaltenen Dogmen unterzufchies 
ben. : Aber diefe Bernunftteligion ſich nicht entwehhr 
den zu laſſen, blieb den Dichtern, wie den Philo⸗ 

ſophen, 
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ſophen, in Deutſchland eine ernfte Angelegenheit, 
Der franzöfifche Atheismus fand Anhänger genug, 
aber faft nur bei dem Theile: der höheren Stände, 
deſſen Bildung im Ganzen noch immer mehr frans 
zoͤſſſch, ale. deutſch, blieb. Die bdeurfche Poeſte 


nahm keinen Antheil au der Religionsſpoͤtteret der 


Weltlinge; ſie wurde nur in einem veraͤnderten Sinne 
religioͤs. An die Stelle der poſitiven Dogmen und 
Beziehungen auf das Chriſtenthum traten Ausſpruͤ⸗ 
che. eines religioͤſen Gefuͤhls, das von dem Kirchen⸗ 
glauben unabhaͤngig iſt. Auch waren die meiſten 
der jungen Dichter, welche die alte Verbindung 
der Poeſie mit der Religion unterhielten, dem Chris: 


ſtenthum gar nicht. abgeneigt; fie ließen es nur in, 


ihren Verſen unberührt, wie der des Zeitals 
ters ee mit ſich brachte. 


Noch ein Mal anderte n ch das- Verbättniß 
der deutfchen Poefie zu dem Kirchenglauben nach 
Dem Ablaufe des achtzehneen Jahrhunderts. Die 
Verbreitung des Scellingianismus, einer 
neuen Urt von Pbilofopbie, in der die Einbildungss 


kraft die Kolle des Verſtandes fpielt, fiel in Diefelbe _ 


Beit, als ein neuer Enthuſiasmus für die romanti: 
fche Poefie des Mittelalters erwachte. Philoſophiſch 
feyn foltende und alt:romantifhe Myſtik durchdraus 
gen oder, wie die neue Schule fich ausdruͤckt, ve®; 
maͤhlten fih, und fehlangen fih in diefer Vers. 
mäßlung fo lange um einander, bis die phifofophis - 
genden und die dichtenden Myſtiker fich in der Mei⸗ 
nung vereinigten, nur im katholiſchen Kirchenglaus 
ben wohne die Wahrheit. Jetzt gingen nicht nur 
mehrere junge Dichter von der proteftantifchen Kit: 
che zur katholiſchen uͤber; auch in die Poeſie ſelbſt 
34 ſuchte 
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liſch leſen zu koͤnnen, gehörte wenigſtens im noͤrdli⸗ 
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ſuchte die neue Schule einen romantiſchen Katholi⸗ 
eismus einzuführen, vor welchem die Religion der 


“früheren Dichter als eine platte, geiftlofe und pro⸗ 
ſaiſche Aftereeligion verſtummen follte. Uber gegen 
den Unfinn, an -dem die romantifche Myſtik dieſer 
"neuen Schule binftreift, ſuchte der altdeutfche Mens 
ſcchenverſtand fein -unverjährtes Anſehen von mehre⸗ 


zen Seiten auch zur. Erhaltung der Ehre der deut 
ſchen Poefie um ſo nachdrücflicher zu behaupten. 


III, Während die Litteratur der Deutſchen im⸗ 
‚mer nationaler wurde, zeigte fih in den Sitten 
Der Mation bis in das neunzehnte Jahrhundert wes 
nig oder gar nichts von einem ernſtlichen Beſtre⸗ 
ben, den alten Vorwurf der Nachahmerei des Aus- 
Landes nicht mehr zu verdienen, Von nationalen 
Seldftgefühle zeigte fih Faum Bier und da eine 


+ pur in den Außer Verhaͤltniſſen des Lebens. Die 
‚Form der feinen Lebensart an den fürftlichen Höfen 
amd unter den höheren Ständen blieb im Ganzen 
franzöfifch. Die franzöfifche Sprache fchien dem 


DBeutfhen Adel noch immer zu den auszeichnenden 
„Kennzeichen feiner Standesgenoffen gehören zu muͤſ⸗ 
fen; und fo lächerlich auch die Ausländer ſelbſt es 
fanden, Deurfche mit Deutſchen franzöfifch fprechen 
zu hören, aburte man doch unter den höheren Claſ⸗ 
fen des Bürgerftandes, die fich dem Adel zu nähern 
ſuchten, aud) diefe Thorheit nah. Zu der Gallo⸗ 


‚manie, die in dieſer Hinficht unvertilgbar ſchien, 


kam noch die Anglomanie. Die engliſchen Mor 


den theilten mit den franzöfifehen Die. Herrfchaft 


über die Außern Formen des gefelligen Lebens. Eng— 
liſch fprechen lernten nur wenige Deutfche; aber engs 


chen 
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hen Deutfchland bei Vielen zur Begruͤndung eines - 
Anfpruchs auf vorzügliche Bildung. . Much wurde 
zue Erziehung der Kinder. in mehreren vornehmen 
KHäufern eine englifche Miß verfchrieben, die ſich 
mit einer zu. bemfelben Zwecke verfchriebenen frans 
zöfifchen Mamfell vereragen, oder auch wohl das 
Gefchäft der Verundeutfhung der Kinder allein be; 
‚forgen mußte. Un den Begriff vom Englifchen über 
haupt Enüpfte ſich ein folcher Zauber, daß man faft 
Jeden in Deutſchland reifenden Engländer ‚als ein 
-außerordentliches Weſen anſtaunte, und feldft die 
Ungezogenheit nachäffte, deren die. brietifche Jugend 
voll übermürbigen Selbftgefühls niche felten fich 
ſchuldig machte, wenn fie zur Ausbildung ihrer Sit⸗ 
‚sen das fefte Land. betrat. Uber der - Anfang zu eis 
ner höheren Achtung des Deutfchen in Deutſchland 
war doch gemacht. Auch unter dem deutfchen Abel 
wollte man immer weniger dulden, daß die Ausläns - 
der gering von den Deutfchen daͤchten. Das Stu⸗ 
Dium der Mutterfprache wurde einer größeren Auf 
merkſamkeit werch . gefunden. : Deutfche Bücher 
drangen in die eleganten WBibliorhefen der fogenanns 
sen großen Welt, wo vorher nur frangoͤſiſche, zierlich 
\ ‚eingebunden ‚zu finden waren. Ä 


Aber zwifchen dem Adel und. den gebilbeten | 
Claſſen des Bürgerflandes, zu welchem die meiſten 
Schriftſteller gehoͤrten, entſtand eine Reibung, die 
‚dem. Adel mit jedem Sabre empfindlicher wurde. 
Die alte Scheidewand zwifchen. beiten Ständen 
wurde ſchon lange vor dem Ausbruche der franzäfis 
fchen Revolution erſchuͤttert Durch eine demofratifche 
Denfart, die von den Schrififtelleen ausgegangen 
“war, Ausfälle gegen den Adel wurden immer ges 
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woͤhnlicher in Romanen, Schaufpielen und andern 


' Gedichten. Die Plareheit. mehrerer diefer Ausfälle, 
- verbunden mit. dem ‘Dünfel, durch den eine gewiſſe 
* Gattung von Schriftftelern ſich felbft als eine Are 
von Adel geltend zu machen verfuchte, mußte ben 
angefeindeten Stand in feinen Unfprühen um fo 
mehr beftärfen, da das Streben, durch erfaufte 
oder als Gnadengeſchenk erhaltene Adelsbriefe ſich 
ährliche Anfpräche zu erwerben, auch. unter: den 
> Gchrififtelleen nicht aufhoͤrte. Die Dichter hatten 
.am wenigften Urfache, ſich über den Adel zu be: 

' Magen, da zu ihnen felbft meßrere aus den vor: 
nehmſten Familien fich gefellten, unter denen befon: 
ders die der Grafen von Stolberg durch den Ruhm 
el Dichter dieſes Nahmens einen neuen n Glanz 
erhielt. 


Ungeachtet d der Aufmerkſamkeit, die nun auch 
mehrere Fuͤrſten und Herren der ſchoͤnen Litteratur 
der Deutſchen in ihrem Vaterlande zu erweiſen Ans 
fingen, gab es doch in dieſer Periode ſo wenig, 
als in der vorigen, einen unter ihnen, der in die⸗ 

ſer Hinſicht ein deutſcher Ludwig XIV. zu werden 
geſucht haͤtte; und es blieb ein Gluͤck für die deut⸗ 


ſche Poefie, daß fie Feine Hofpoefie wurde, Aber 


was im fechzebnten Jahrhundert. der Hof von Fers 
rara für die italienifche Litteratur geweſen war *), 

wurde für die deurfche um das Jahr 1770 der Hof 
zu Weimar, Die vertittwere Herzogin Unna 
Amalia, geborne Peinzeffin von Braunfchweig, 
hatte fchon vorher durch patriotifche Zuneigung zu 
| . den 


8) Vergl. ben zehnten Band Bier ee. der Du und 
Betedſ. ©. 12. 
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den deutſchen Mufen ſich ausgezeichner. Auf he 
Verlangen wurde Wieland nah Weimar berufen, 
die Erziehung und den Unterricht des damals. mins 
derjährigen Herzogg Carl Auguft zu leiten >). 
Diefer geiftvolle Fuͤrſt harte kaum die erften Jahre 
der GSelbftftändigfeit erreicht, als-er den damals .. 
auch noch jungen. Dichter Görhe, der die Augen 
von ganz Deurfchland auf fich z0g, perfönlich Lens 
nen zu fernen ſuchte. Nicht lange nachher war 
dieſer Dichter, deffen Nahme unter denen, die den 
Anfang des neuen Zeitalters der deutfchen Poefie bes 
zeichnen, am bellften glänzt, ſchon Geheimer sRarh 
in meimarifchen Dienften. Seitdem gingen die neuen 
Anregungen, welche die. fehöne Litteratur der Deuts 
ſchen erhiele, großen Theils von Weimar aus, Auch 
‚ Herder wurde dahin berufen. "Später Fam Schils 
ler hinzu. Und die Stadt, die unter den Reſiden⸗ 
zen deutſcher Fürften vorher nicht mehr, als andre, 
bemerft worden war, wurde eine der beruͤhmteſten 
‚in Deutfchland. In Weimar war die Beſtimmung 
der großen Dichter und geiſtvollen Schriftfteller nicht, 
"wie zu Paris. im Zeitalter $udwig’s XIV., einem 
eitlen Fuͤrſten dienftbar zu feyn und den Schimmer 
eines üppigen Hofes zu vermehren. Koftbare Ans 
ftalten zum Flor der ſchoͤnen Kunft und Lirteratue 
zu treffen, und durch große Penfionen das Genie zu 
belohnen und zu beftechen, waren die Einkünfte des 
liberalen Fürften viel zu klein. Aber was mit ges 
ringen Mitteln bewirkt werden konnte, - Geift und 
Geſchmack zu verbreiten, fo weit Carl Auguſt's und 
feiner erlauchten Mutter ermunternde Blicke reichten, 
geſchah. Wo das Einverftändniß unter den hervor⸗ 

Ä ragen⸗ 


b) Vergl. oben Seite, 104. | N | 
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ragenden Maͤnnern, denen von Weimar aus die 
deutſche Litteratur einen neuen Ruhm verdankte, 


durch die Verſchiedenheit ihrer Denkart und durch 


Privatverhaͤltniſſe geſtoͤrt wurde, hinderte die Naͤhe 
des Fuͤrſten, der feinen Parteigeiſt herrſchen laſſen 
wollte, jeden Zwieſpalt, der die gemeinſchaftliche 
Geiſtesfreibeit haͤtte beſchraͤnken, oder auf andre Art 
der Litteratur nachtheilig werden koͤnnen. Wenn 
auch kein Zeitalter nach dieſem Fuͤrſten ſich nennt, 
wird doch ſein Nahme dem Vaterlande und der 
Litteratur aller Deutſchen unverlierbar angehoͤren. 


Unter den Seltſamkeiten, die aus den Wer⸗ 
fen einiger Dichter dieſer Periode in die Denkart 
des Zeitalters übergingen, und aus diefer wieder 
auf die Litteratur zuruͤckwirkten, muͤſſen zwei Geis 


-" flesfranfheiten genannt werden, Die vorher i 


dieſer Himmelsgegend unbefannt waren, und in wer 
nigen Jahren epidemifch wurden; die Genie affec⸗ 
tation und die Empfindelei. Das Wort Ge: 
nie, das fchon länger in der deutfchen Sprache 
ſich feſtgeſetzt hatte, wurde jetzt die Loſung aller Des 
rer, die etwas Großes zu leiſten glaubten, wenn 
fie dem Neuen und Unerhoͤrten nachjagten. Schwads 
koͤpfe, die kaum Talent genug zu einer gefchieften 
Nachahmung hatten, hielten ſich für Genies, weil 
fie voll folgen Vertrauens auf ein wenig Phantafie, 
das ihnen die Natur verliehen Batte, dem gefunden 
Verſtande Hohn fprachen. Diefe Genieaffen woll⸗ 
‚ten von feiner Regel etwas wiſſen. Gelehrſamkeit 
war in ihren Augen nicht viel mehr als eine unnuͤtze 

taft des Geiſtes. Die Natur follte ihre große Leh⸗ 
rerin fen; und diefe glaubten fie Binlänglich vers 

ſtanden zu baben, wenn fie mit färmender —* 
ung 
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hung den Drang ihrer erkuͤnſtelten Gefuͤhle ausfprai 
hen. Sturm: und Drang: Genies murden 
fie deßwegen betitel. Mit den leidenfchaftlichen 
Ungeftüme und der raffinirten Wildheit, an denen 
man diefe Art von Genies erkannte, vereinigte die 
Mode aber auch eine weinerlihe Empfindſamkeit. 
Nicht nur die Litteratur wurde von dieſer Thorbeit 
angefteckt; auch im gemeinen Leben machten .Gecken, _ 
Die für Genies gelten wollten, eccentrifehe Spruͤn⸗ 
ge, die man Genieftreiche nannte. Einige, die 
in Goͤthe's Werther ſich beraufche Hatten, follen 
fih zuletzt auch erſchoſſen haben, um zu endigen 
wie Werther. Andre, die nicht ſo geneigt waren, 
Hand an ſich ſelbſt zu legen, hielten ſich ſchadlos 
an Seufzern und Thraͤnen, im Geſchmacke des Kos 
mans Siegwart von dem ſanften Dichter Martin 
Miller; ſie weinten, wenn ſie eine Blume abpfluͤck⸗ 
ten, und klagten ihre Leiden dem Monde. Unter 
dieſen Ueberſpannungen kam indeſſen auch manche 
merkwuͤrdige, vorher nicht beachtete Seite des menſch⸗ 
lichen Herzens zum Vorſchein, und wurde ein neuer 
Stoff für die Poeſie. Erſt durch die kantiſche Phie 
Tofophie wurde die Are von Oenieaffectation und 
Empfindelei, die um das Jahr 1770 anfing, ganz 
aus der Mode gebracht. Uber die vorige Geiftes: 
. Eranfheit Pehrte mit veränderten Symptomen im 
neunzebnten Jahrbundert wieder, als die ernenerte 
alt : romantifhe Myſtik mie der fchellingifchen Phi⸗ 
loſophie zufammenfloß. . Die feit dieſer Zeit Genies 
in Deurfchland vorftellen wollten, ftürmten und weins 
ten weniger; aber fie fihaueten mit vornehmen Hohn; 
lächeln, zumeilen um fo ftolger, je hohler ihre Köpfe 
waren, auf das. Volkeder Platten herab, wie _. 
fe alle diejenigen nannten, Die nicht mit ihnen das 
| u Te 
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"Abfolute anfchauen und zur heil. Jungfrau Maria 
beten mochten; fie lallten in Verſen und in Proſe 
unaufboͤrlich von dem Unendlichen, Heiligen . und 
Höchften. Un die Stelle des Teidenfchaftlichen . 
. Drangs war eine myſtiſche Grübelei getreren; Die 
porige Empfindfamfeit war nur frömmelnder und ros 
..mantifcher geworden; übrigens war .die neumodifche 
Ziererei, die noch dauert, nicht ſehr verfchieden von 
der veralteten. Weder die eine, noch die andre, 
- Eonnte dem wahren Genie die Wege verfperren, Die 


es ſich ef babut. 


TV. In der wifſenſchaftlichen Utteratur | 
der Deutſchen bewirkte der. Geiſt der freien Forts 


ſchreitung ſeit dem Jahre 1770 faſt noch groͤßere 


Veraͤnderungen, als in der ſchoͤnen. Einige dieſer 
Veraͤnderungen waren der Poeſie und Bere dſamteit 
vuͤnſtig, andre nachtheilig. 


Die Sprachgelehrſamkeit, die bei dieſer 
Gelegenheit nicht uͤberſehen werden darf, erhielt in 
Deurfchland mannigfaltige Erweiterung. In der 
griechiſchen und römifhen Philologie rückte 
man anfangs weniger vor, als zu wünfchen gewes 
fen wäre; aber zwei Männer, die fih durch Geift 
und Gefchmac über die gewöhnlichen deutſchen Latis 
niften und SHelleniften erhoben, Ernefti in Leip: 
zig. und Henne in Göttingen, gaben auch den 
Dichtern und andern Schriftftelleen neue Anleitung, 
aus der alten Litteratur mehr. als Wörter und Phra⸗ 
fen zu fchöpfen.. "Das Beduͤrfniß, durch :beffere 
Veberfeßungen der akten Elaffiker der deuts 
fchen Litteratur nachzuhelfen, veranlaßte unter meh⸗ 
reren Dichtern e ‚einen Wetteifer, beſonders bie bomk: - 
9 nſchen 
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riſchen Gedichte auf eine ihrer wuͤrdige Art in deut⸗ 
ſche Verſe zu uͤbertragen. Was Buͤrger und der 
Graf Friedrich Leopold von Stolberg ruͤhmlich an⸗ 
fingen, vollendete Johann Heinrich Voß durch eine 
uͤberraſchende, zuweilen dem Despotismus ſich naͤ⸗ 
hernde Herrſchaft uͤber die Sprache. Ueber dieſe 
merkwuͤrdigen Ueberſetzungen und ihren Einfluß auf 
die deutſche Poeſie wird im folgenden Capitel noch 
einiges geſagt werden müffen. Auch von andern 
Seiten fehlte es niche an Bemühungen, das claffis 
ſche Alterthum in die deuefche Litteratur zu verpflans 
zen ). Aber im Ganzen erhielten die Ueberſetzun⸗ 
‚gen der alten Autoren, einige wenige abgerechnet, 
Fein folches Anſehen bei den Deutfchen, wie bei den 
Stanzofen und Englaͤndern. Sie bewirften alfo 
auch nicht, daß die Klarheit und Beſtimmtheit des. 
Ausdrucks, die man am beften von den Alten 
lernt, in der deutfchen Literatur, : wie in der frans 
- zöfifchen und englifchen, allgemeiner wurden. Auch 
vereinigten fich die deutfchen Ueberſetzer der Griechen 
und Roͤmer nicht, wie die franzöflfchen und englis 
ſchen, in der Meinung,. daß man die alten Autoren 
fo viel, als möglich, in den Geſichtskreis des neues 
ren Publieume heruͤberziehen und ſie deßwegen in 
einem gewiſſen Grade moderniſiren muͤſſe. Die Par⸗ 
tei, die das Alterthum auch in deutſcher Sprache ſo 
Alten 


2 Di⸗ griechiſche Litteratur betreffend kann mian fi 
hierüber meiter unterrichten aus J. F. Degen’s 
Litteratur der deutfchen Ueberſehungen der. 
Griechen; Altenburg, 1797-98. Dazu ein Na ds 

" srag, Erlangen, 1801, in 8. Eben diefem fleißigen 
Manne verdanken wir auch eine Litteratur der 
deutfchen Veberfegungen der Römer, | 
burg, 1794-97, ‚ne einem Vagtras. e. 
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alterthuͤmlich reden laſſen zu muͤſſen glaubt, als die. 
Geſetze der deutſchen Sprache es irgend zulaſſen, 

waun vielmehr die Oberhand. Nach dieſem 
—* erhielten die Deutſchen allerdings in ih⸗ 
rer Sprache Ueberſetzungen, die als treue Spiegel 


vbes Geiſtes und der Formen des Alterthums bes 


wundernswuͤrdig find; aber während Kenner diefe 
Ueberſetzungen als Kunftwerfe bewunderten, ging 
nicht wenig von dem Nutzen verloren, den fie für’ 
den größeren Theil des Publicums hätten haben 
Finnen, das fich von folchen Abbildungen der Vor⸗ 
zeit abwendet, weil ſie ihm zu fremdartig ſind 9. 
Das Studium der alten Litteratur ſelbſt, durch: 


Hehyne und Ernefti belebt, hoͤrte indeffen niche auf, 


feinen erprobten Werth fiir die Bildung des Ges 
ſchmacks auch in Denefchland zu behaupten; und 
was die Bernachläffigung oder Zurücfegung diefes 
Studiums für Folgen Bat, zeigt fich in den meis 
ſten poetifchen Werfen aus der neuen. Schule der 
fogenannten Romantifer, die das griechifche und 
römifche Alterthum kaum eines Seitenblicks wuͤrdi⸗ 
gen, nachdem ſie den Grundſatz aufgeſtellt haben, 
die Poeſie des Mittelalters ſey in ihrer Are eben 
fo elaffifch wie die griechifche und römifche.. Das - 
Studium der dDeutfhen Sprache nur neben: 
her zu betreiben, oder es ganz zu vernachläffigen, 
ſchien freilich auch den meiſten Helleniſten und La—⸗ 
tiniſten in Deutſchland noch immer kein Beweis 
von Mangel an: Geſchmack ju ſeyn. Aber auch 
dieſet Sendium kam dennoch immer mehr in Auf⸗ 
rise. Ä ‚nahme, 


u Men em oben s. 128. die Noien über Wie⸗ 


fand ’g nice fü 0 alterthümliche Usberfegungen griechte 
ſcher und” römtfcher Sant” 


l 


' nahme. ‚An die Stelle Gottſched's trat unter ‘den 


Beurfchen Grammatikern Adelung, ein Mann, ' 


der in Sachen des Geſchmacks nicht viel weiter ſah, 


als Gottſched, von poetifcher Vollkommenheit faſt 
eben ſo duͤrftige Begriffe hatte, aber gluͤcklicherweiſe 


ſich ſelbſt für keinen Dichter hielt, durch feine gram⸗ 


matiſchen Schriften alle früheren Arbeiten dieſer Art 
in: der deutfchen Litteratur übertraf, und dieſe Ver⸗ | 
dienfte durch ein Woͤrterbuch Prönte, das, ungeachs 
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tet aller ſeiner Mängel, neben das englifche von : 


Johnſon und die Ähnlichen befannten Nationalwerke 
der Staliener und Franzofen geſtellt zu werden vers 
Bient: “Die von Adelung verfochtene Lehre, daß die 
. Form der deutfhen Sprache, die jeßt vorzugswetſe 
deutſch beißt und Geſammtſprache der Deutfchen ge: 


worden ift, urfpränglich nur oberfächfifcher Provin⸗ 
jialdialefe fey, bat der Literatur wenig gefchader, 


weil die Schriftftellee wenige Ruͤckſicht auf fie nah⸗ 


men. Sein Buch über den deutfchen Styl und ans. 
dre Schriften, Durch die er den Gefchmack des vos 


rigen’ Zeitalters, befonders nach den Grundfägen 
der fächfifchen Schule, zu veremwigen und die neuen 
Fortfchritte Der deutſchen Poefie und Beredfamfeit 
zu hemmen fuchte, haben Fein Genie aufgehalten, 
den fubalternen Köpfen aber richtigere Begriffe von 
der Klarheit, Beftimmeheit, und andern in Deutfch: 


‚ and gewößnlich vernachläffigten Kigenfchaften bes . 


guten Styls beigebracht. Adelung’s großes Woͤr⸗ 


terbuch zu übertreffen, bat der verdienftoolle Erzie⸗ 


hungsrath Campe das Geinige beigetragen, Aber 
fo vieles auch durch Campe'ns fehäßbares Seitens. 
ſtuͤck zu Adelung's Mörterbuche geleiftee ift, den 
von Adelung verfannten Reichthum der deutfchen 
Sprade aufzudecken, bat doch durch dieſes Werk 

Bonterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Rede, 2.9. Aa _ bie 
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die. gelehrte, aus den Schriften ber Vorzeit. ges 
fchöpfte Kenntniß der Sprache ſich wenig erweitert; 
und der grammatifhe Superpurismus, den 
Campe durch fein Wörterbuch, wie durch mehrere 
Pleinere Schriften, geltend machen wollte, Bat an 
die Zeiten Philipp's von Zefen erinnert °). Auch 
Die DOrthographie Mmurde nach den Grunds 
fäßen, die in der gottfchebifhen Schule angenoms 
men waren, mit wenigen Mbänderungen durch des 
fung in der deutſchen Litteratur befeſtigt. Aber zu 
den Neuerungen, die um das Jahr 1770 in die 
Mode famen, gehörten auch unzaͤhlige Verſuche, 
dieſe Orthographie zu verbefleen, oder an ihrer 
Stelle eine ganz andre einzuführen. Im vorigen 
Buche iſt erzäßle, wie felbft Klopſtock, der fonft 
fo Selbftftändige, Durch feinen Eifer für die Vers -. 
vollkommnung der deutfhen Sprache fich. verführen 
ließ, an diefen Verſuchen Theil zu nehmen ). Da 
Die Unvollfommenbeit der eingeführten deutfchen Or⸗ 
tbographie leicht bemerft werden kann, aber über - 
die Grundſaͤtze, nach denen fie verbeflere werden 
fol, die Meinungen ſehr verfchieden bleiben werden, 
fo wäre es beinahe dahin gefdmmen, daß Jeder, . 
wer deutfch fchreibe, feine eigene Orthograpbie ers - 
halten hätte; und mehrere der Genieaffen, von be; 
nen oben die Rede gewefen ift, glaubten wirklich 
auch dadurch Originalität zu beweifen, daß fie fich - 
einer ihnen eignen Orthographie befliffen. Auch 
. duch mancherlei Verſtuͤmmelungen und Verrenkun⸗ 
gen wurde die deutfche Sprache in den Schriften 
Derer, die nach dem Außerordentlichen ſtrebten, 

0 | ent 


OÖ Vergl. den vorigen Band ©. 197. 
F) Vergl. oben ©. 98. 
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entſtellt. Von allen dieſen Thorheiten , die zu dem 
ſchwankenden Charakter der deutſchen tittergtur mehr 
- oder. weniger beitragen, iſt man noch immer nicht 
ganz zurücgefommen 5). Der. von Campe betrie⸗ 
bene Superpurismus ſcheint mehreren achtungswer⸗ 
then Schriftſtellern, ſeit der Befreiung Deutſch⸗ 
lands von der franzoͤſiſchen Herrſchaft, zur wabren 
Deutſchbeit zu gehören. En : 


| Sr, der ‚eigentlich wiſenſchaftlichen litteratut 
der Deutſchen kam befonders die Philoſophie in 
Beruͤhrung mit der Poeſie und der ſchoͤnen Profe,, 
Der Eklektieismus, der auf die Herrſchaft der wol⸗ 
fifhen Schule gefolgt war, reizte Die philofopbirens 
- den Köpfe immer mehr, aus englifchen und franzoͤ⸗ 
fifhen Schriften Belehrung zu ſchoͤpfen. Was die: 
blioſophien dabei an wiſenſchaſtucher er \ 
iefe 


8) Im Sanjen dat man ſich freilich, was die beurf 
Orthographie betrifft, ziemlich darüber verglichen, da 
das Nathfamfte fen, die eingeführte Art, zu ſchreiben, 
beizubehalten. Aber von neuer hat man wieder anges 

“fangen, die griechiſchen Nahmen im Deutfhen niche 
mehr,, wie unfre Vorfahren und andre neuere Nationen: 

08 eingeführe haben, nach der lateinifchen Form zu ſchrei⸗ 

ben. Obgleich die Küchärd und Dämätär Iängfl aus dee - 

Mode gelommen find, fchreibt man doch den Nahmen 

Aeſchylus bald Aeſchylos, bald Aifhylos. Hee 

raklit und Homer follen ohne Abkürzung und Ders 

änderung ihrer Nahmen Herakleitos und Homeros 
auch dei uns heißen; aber nur eine Partei befolgt dieſe 

Kegel. ine andre Wartet unfrer Sptachverbeſſerer 
Declintet wieder die lateinifchen Wörter, 3. B..Colles 

gium, auch im Deutfchen lateiniſch. Und einige der. 
neueſten Romantiker ſchaffen fih recht mit Luft ein 
nes Deutſch aus altem und neuem. 
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Tiefe änbüßte, gewann fie an Popularitaͤt und einer 
gewiſſen Eleganz der Form. Der Sculton follte in 
ihr fo wenig, als moͤglich; noch gehört werden. Der 
geſunde Menfchenverftand follte ſich ohne Subtilitaͤ⸗ 
sen und befrembende Terminologie "auch: in den 
Schriften der Philoſophen ausſprechen. Selbſt dies 
jenigen-unter dieſen Efleftifern, die dem Wolfianis⸗ 
mus vor andern Syſtemen befonders ergeben blies 
ben, bemuͤhten fih, nach dem Mufter, das Mofes 
Mendelsſohn und Sulzer gegeben hatten, die Philo: 
ſophie eine leicht verftändfiche und. elegante Sprache 
vrecden zu laſſen. ' Unter ihnen zeichnete fich von Dies 
ſer Seite befonders: Eberhard aus, der auch 
Aeſthetiker war. Noch mehr bildete Garve feinen 
Styl nach franzoͤſtſchen und. engliſchen Schriftſtel⸗ 
lern. Aber dieſe Art von Verbindung zwiſchen der 
ſchoͤnen Litteratur und der philoſophiſchen wurde ploͤtz⸗ 
lich gehemmt, als die Kantiſche Philoſophie ſich 
erhob, und auf den Truͤmmern aller aͤlteren Syſteme 
fuͤr immer, wie die Mathematik, ſich behaupten zu 
wollen ſchien. Mit Kant's neuer Lehré Fam feine 
neue Termindlogie in Umlauf. Der Autorität dee 
Schule, in deren Gefchäfte der gemeine Menſchen⸗ 
verftand, der fih mit tranfeendentalen GSubtilitäten 
sticht befaffen mag, fich nicht einmifchen follte, wur⸗ 
de wieder gehuldigt. Und weil Kant, ein Denfer 
vom erften Range, Leine Profe fchrieb, die auf aͤſthe⸗ 
tiſche Bildung fonderlichen Anſpruch machen kann, 
ſo glaubten auch die meiften Kantianer, um eine nas 
türlihe und gefällige Form des Ausdrucks ihrer 
Gedanken fih gar nicht bemühen zu müffen. Einige 
faben es fogar für ein Merkmal wahrer Willens 
Schaftlichkeit an, nicht nur fo trocken, als möglich, 
zu fchreiben, fondern auch Die dem ungelenfigen 
0 Style 


tur zur philofophifchen dauerte aber nur fo lange, 
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Style Kants. eignen Phrafen und fchwerfälligen 
Wendungen nachzuaßmen, Doch lieg man die 
Poefie’in ihren Vorrechten unangetaftee, und nahm 
ſich ihrer fogar .mit einer unerwarteten Freundlich 
feit an, nachdem auch Kant. in feiner Kritif der Ur: 
eheilsfraft neue, Grundfäge für die Aeſthetik aufge/ 
ftelle Hatte, Diefes Verhältniß der ſchoͤnen Littera⸗ 


als der Kantianismus Modepbilofophie blieb. Durch 
den vordringenden : Fichtianismug und Schels - 
lingianismus wurden ber Phantgſie folche echte 
im Gebiete. der philofophifchen Forfhung. einge: 


räume, daß zuleße ohne Bedenken gelebrt werden 


Eonnte, Poefie und Philofopbie feyen im Grunde 


 einerlir Dun fchmückten die jünger der neuen. 


J 


Schule auch die Philofopheme, die fie zu verbreiten. 
fuchten, mit muftifch: poetifchen Phrafen; und wo ih: 
rem Verſtande das Licht ausging, fehlte es Doch His 
rer Sprache nicht au Bildern... Nur wollte ihmn 
nicht gelingen, mit diefen Phrafen und Bilder 
einen Styl zu verbinden, der anmurhiger geweien 
wäre, als der Styl der Kantianer, auf die ſie uͤbri⸗ 


gens ſpottend herabſahen. Was in dieſem revolus 


tionaͤren Gedraͤnge der Meinungen philoſophirender 
Schriftſteller in Deutſchland nicht zu der Schule 
des tranfcendentalen Idealismus und Pantheismus 


‚gehört, ift auch in dem Theile feiner Form, der Das 


aͤſtbetiſche Intereſſe in fih aufnehmen, oder entbeh⸗ 
ren kann, unabhängig von den Einfläffen der Mode 
geblieben. . Wie weit die Pbiloſophie Jacobi's, 
der unter dieſen Schriftſtellern einzig daſteht, Die 
fchöne Litteratue angeht, wird gegen das Ende dies 


| fes Bude nicht unbemerkt bleiben. 
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„Nicht guͤnſtig war der ſchoͤnen Litteratur die 
neue Paͤdagogik der Philantbropiſten. Der 
unternehmende Baſedow, deſſen Nahme in den 
Jahren zwiſchen 1770 und 1781 faſt eben fo oft in 
Deutſchland ausgeſprochen wurde, als die Nahmen 
der gefeiertſten Dichter des Zeitalters, achtete bei 
ſeinem Plane, das ganze Erziehungsweſen, großen 
Theils nach den Ideen Rouſſeau's, von Grund aus 
zu reformiren, auf die aͤſthetiſche Bildung der. Ju⸗ 
send fo wenig, daß er fogar dem Studium des claf: 
ſiſchen Alterthums die Ehre abflreiten wollte, die 
ibm bis dahin in den Schulen zuerfanne war, Uns 


> ‚ter feinen: Machfolgern in der Verbreitung des foger . 


nannten Philanthropismus rief Campe der Jugend 
ausdrücklich zu, es fen verdienftlicher, einige Pfund 
„Flachs oder Wolle gefponnen zu haben, als, Ders 
fafler oder Herausgeber eines Baͤndchens von Ge⸗ 
Dichten zu ſeyn. Doch fcheine kein poerifches Tas 
Naht von Bedeutung durch diefes mohlgemeinte Gut⸗ 
Athten des verehrten Erziehers unterdruͤckt worden zu 
feyn. Eine gewiffe Gefchmacklofigfeit blieb. aber: 
immer der Schule der Philanthropiften eigen. Doch 
ließen nicht wenige unter Ihnen fich angelegen ſeyn, 
Das, mas ihnen guter Gefchmac zu feyn fchien, 
der Welt dur Schriften für Kinder mitzutheilen. 


Unter den fchönen Künften, die der Poefie 
am nächften verwandte find, blieb die Muſik dies 
. jenige,‘ für die fih die Deutfchen am meiften- inters 
effirfen, und in der fie fich vorzüglich auszeichneten. 
Durch Haydn und Mozart wurde die Ältere 
Mufit im deutſchen Gefchmade aus der. Schule Se 
baftian Bach’s dem italienifchen Geſchmacke hä: 
ber oebracht/ ohne ibre nationale Sigentpüntichfeie 
5. zu 
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‚zu oetlieren. Andre große Kuͤnſtler ſchloſſen ſich an 
dieſe bewundernswürdigen Meifter an. In Eeinem 
ande gab es eine größere Anzahl. vorzüglicher Mus 
filter, als in Deurfchland. Ihre Talente begleite⸗ 
ten treulich die Inrifche Poeſie der Nation; aber 
um die dramarifche Ponnten fie fich eben fo wenig, 
wie in der vorigen Periode, 'befonders verdient ma: 
chen, meil das große mufifalifche Schaufpiel noch 
immer feinen deutſchen Dichter. gelingen‘ wollte. ' 
Der treffliche Mozart mußte feine Kunft an bie ſelt⸗ 
famen Erfindungen des gefchmacklofen, aber phan⸗ 
tafiereichen Schifaneder verfchwenden, um doch aud) 
“ erwas für das deutſche Theater zu thun, Mob. . 
Einiges über das muftfalifhe Drama ber Deuts 
fhen in diefer Periode wird in dem folgenden Ca⸗ 
pitel gefagt werden muͤſſen. 


Ä Auch die Maplerei und die plafifhen 
‚ Künfte wurden von den deutfchen Dichtern mehr, 
als. vorher, beachtet, nachdem man -von Winkel⸗ 
mann auf eine neue Art für. die Kunft der „Alten 
ſich zu interefjiren "gelernt hatte. Uber mit dem, 
was die deutfchen Mahler des Zeitalters auszeich⸗ 
nete, befreundete fich die Poefie niche mehr, als 
mit den Werfen andrer Älteren und neueren Kuͤnſt⸗ 
ler. Auch war die Ermünterung, welche die zeichz 
nenden und plaftifchen Künfte in Deurfchland fans 
Den, noch immer ſehr gering. Hackert, einer 
der beruͤhmteſten Landfchaftsmahler des Zeitalters, 
mußte fein Gluͤck in SJtalien ſuchen. Zwei der 
vorzuͤglichſten Künftler- aus der Familie Tifh bein‘ 
ernteten roenigftens nicht ganz den Lohn, ber ihren 
Talenten gebührtee.e In eine unerwartete Berüß: 
rung ift die Mablerei mit der deutſchen Poefic in 
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den neueften Zeiten gefommen ‚.da die fogenannte 


Romantik, in der fich eine neue deutſche Dichters 
fchule hervorthut, auch in mehrere junge Mabler- 
‚ Übergegangen ift, und durch Diefe f ih fogar in 
om geltend zu machen ſucht. | 
*2 * 
| 
Bei dem Ueberblicke der großen Veränderung, 
die fich mit der ganzen deutfchen Litteratur ſeit dem 
legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts ereig: ⸗ 
net bat, ift auch der mereantilifche Zug niche 
zu. überfehen, der ihe vorher fremd war. Seit 
längerer Zeit harten, die Schriftfteller in Deutſch⸗ 
land ; wie in andern Ländern, fich verdiente Hono⸗ 


rarien von den Buchhaͤndlern zahlen laſſen; aber 
nur wenige, die für das Fach der fchönen Littera⸗ 


tur arbeiteten, hatten die Schriftftellerei als ein ' 


„Gewerbe getrieben. innerhalb weniger Jahre wur; 


‚de der mercantififche Vortheil, den ein. Schriftftel; 
ler von feiner Arbeit ziehen kann, das erfte Au: 
genmer? einer Schaar von Komanfrhreibern, Deren 
‚Werke die Leibbibliotheken fülten, eine Art von 
Leſeinſtituten, die vorher in Deutfchland wenig bes 
kannt waren, Das Bedürfniß einer Leſerei, bie 
nur flüchtige Unterhaltung gewähren und leere Stuns 
‘den ausfüllen helfen fol, wurde fo ſchnell allge⸗ 
mein, daß bald kein Staͤdtchen mehr in Deutſch⸗ 
‚Sand war, wo nicht eine oder mehrere Bibliotheken 
zur Befriedigung diefes Beduͤrfniſſes von Bücher: 
verleihern angelegt worden wären, Dieſe Lefeinftiz 
ture, die auch der gemeinften Titterarifchen Waare 
einen nicht unbedeutenden Abfaß ficherten, wenn fie 
aut einigermaßen die Einbildungskraft befchäftigte, 

. Ä | mußten 
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mußten immer mit etwas Menem verfehen fenn. ' 
Die teferei des Publicums reizte nicht nur eine Mens 


ge von mittelmäßigen Köpfen, allerlei verzerrten Dar; 


ftellungen des menfchlichen: Lebens die Form eines 


Romans zu geben; auch Männer von vorzüglicheren . 


Talent liegen fih durch den anlocfenden Gewinn 


verführen, Romane im Weberfluß zu den Buchhänds 


lermeſſen zu liefern; und manches Geiftesiverf diefer 
Art, das einen Werth fire die Nachwelt hätte er- 


alten fönnen, wenn ’es reif geworden waͤre, verlor 


ich unter dem alltaͤglichen Mittelgut, weil es. zur 
Meſſe eilte. ben diefer mercamdilifche Geift drang 


auch in die Zeitfchrifren ein, bei deren Ausftake 
‚ung mehr auf die Unterhaltung, als auf die Bil: 
. bung des Publicums gerechnet wurde, . obgleich Wies. 


Iand’s deutſcher Merkur und das von Boje 
herausgegebene deutſche Mufeum einen beffern Ton 


‚angegeben harten. Die Menge folder. Zeitfchriften 
und Unterfaltungsblätter, deren langes Verzeichniß 
nicht hierher gehört, nahm beinahe mit jedem Sabre 


zu; und da die meiften auch in die Kritik filh ein- 
mifchten, fo befördersen: fie nicht wenig bie flache 
Schöngeifterei, die fih über jede neue Erfcheinung 


im Fache der ſchoͤnen Litteratur ein abfprechendes Urs 


theil anmaßt, und Doch gewoͤhnlich nur dem vor⸗ 


- übergebenden Modegeſchmacke huldigt. 


Aa 5 Zwei—⸗ 


FE J V 
378 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


“ P En Bu x “ et 


| Zweites Kapitel. 
Geſchichte der deutſchen Poefie während dieſes 


x 


Zeitraums. 


— — — 

| ir: ausführliche Erzählung der Titterarifhen Ers 
"Nr eigniffe, Die das neuefte Zeitalter der Deutfchen 
Poeſie zu einem der merfwürdigften gemacht haben, 
wird ‚am beften einem kuͤnftigen Litteraror gelingen, 
Der niche nörhig haben wird, feinen Zeitgenoffen zu 


berichten, was. fie großen Theils noch im Gedächts 


niſſe tragen, und auf deſſen Urtheil über die Geis 
fteswerfe, die hier vorzüglich in Berracht. fommen, 
perfönliche Rückfichten, die. ee noch lebenden Dichz 
tern ſchuldig zu feyn glaube, keinen. Einfluß haben. 
Ein fummarifcheer Abriß, der das Einzelne nur 
berüßre, oder, wo. es nicht befonbere Aufmerkſam⸗ 
feit zu fordern ſcheint, ganz übergeht, wird alfo 
bier die Stelle einer Fortfegung im Geifte der vork 
gen Bücher diefer Gefchichte der deutſchen Poefie 
vertreten müflen. Auch dee biographifche Theil dies 
fes Capitels wird ſich auf die wenigen Notizen be⸗ 
fhränfen, die der ‚Zufammenhang. unentbehrlich 
made. | 


Bon zwei Punkten find die Veränderungen, 
durch welche die deutfche Poefie nach dem Jahre 
1770 einen neuen Charakter erhielt, vorzüglich auss 
" gegangen. Goͤthe, und der Verein von Dichtern, 
‚die damals in der Bluͤthe der Jugend auf der Unis 
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verſttaͤt zu Göttingen ſich näher kennen lernten, 
find die Männer, von denen bier zuerſt die Rede 
ſeyn muß. 





G > tb e 
Johann Wolfgang von Goͤthe, geboren 


zu Sranffurt am Main im Jahre 1749, bat den 
Theil feiner Lebensgefchichte, der dem Gefchichts 
fchreiber der Litteratur der michtigfte feyn muß, vor . 
wenigen Jahren dem Publicum fo ausführlich ers. 


— 


zahlt, daß eine Wiederholung dieſer Notizen hie 


ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde. Er war nur vier und - 


zwanzig Jahr alt, als fein Schaufpiel Goͤtz von 


Berlihingen zum erften Male gedruckt wurde, 


Ein folhes Nationalſtuͤck, fo ganz deuefch in jedem 
Zuge, fo kuͤhn und kraͤftig erfunden, und mit fo 
tief gefchöpfter und hinreißender Wahrheit ausges 


führe, war noch feiner deutſchen Dichterphantaſi ie J 


entſprungen. Der Enthuſiasmus, mit dem es, ei⸗ 


“ niger überfräftigen Auswüchfe ungeachtet, Aufgenom: 
‚men wurde, war auch faft allgemein. Cine neue 
Welt fchien durch diefe dramatiſche Schöpfung fich 
aufgerban zu haben. Aber aus’ der Lebensgefchichte 
Des Dichters lernen wir, daß die Anregung zu 
. den Veränderunge:, die der Göß von Berlichin⸗ 
gen in der. dramatifchen titteratur der Deutfchen 
‚ bewirkte, wie zu ähnlichen Ereigniflen in der deuts 


ſchen Poefie, vom Auslande Fam. : Shafefpear 


nad) Wieland’ Ueberfegung hatte Dem Genie Goͤ⸗ 


the'ns Diefe die Deutſchen in Erftaunen feßende 


Richtung gegeben. Und wenn nicht $effing das In⸗ 


terefle für Shafefpeare damals ſchon bei den Deut⸗ 
ſchen 


IN 
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ſchen lebhaft erregt und der Autoritaͤt der franzoͤſi⸗ 
ſchen Dramaturgie ein Ende gemacht haͤtte, wuͤrde 
Goͤthe'ns Goͤtz von Berlichingen eine weit kaͤltere 
Aufnahme gefunden haben. Auch laͤßt ſich kaum 
bezweifeln, daß die Mehnlichfeit, die diefes Ritter⸗ 
fü in Sprache und Styl mit dem bürgerlichen 
- Teauerfpiele hat, zum Theil wenigftens, eine Wir: 
fung des Lobes ift, das Lefling nach feinem Natuͤr⸗ 
lichkeitsprincip dem bürgerlichen Trauerſpiele ertheilt 
hatte ").. Eben dieſes diderotiſche und leſſingiſche 
Natuͤrlichkeitsprincip konnte nirgends leichter Eingang | 
finden und -tiefere Wurzeln fhlagen, als in dem 
Geiſte eines Dichters, wie Goͤthe, der das Fräftigfte 
Naturgefuͤhl in feinem Herzen trug, felbft als Künft: 
ler anfangs nichts anders wollte, als, die Natur 


u unverfälfehr in fih aufnehmen und nachbilden, und 


der deßwegen auch fein ganzes: Leben hindurch mit: 
den Maturwiffenfchaften, befonders mit der Botanik 
und nachher mit der Optif, faft eifriger noch fich ber 
fchäftige bat, als mit der Poefie. Mach dem Na⸗ 
tuͤrlichkeitsprineip, das durch Leſſing ſich geltend ge⸗ 
macht hatte, mußte auch Goͤthe anfangs das Ideale 
in der Kunſt verkennen, und, um der Natur gar 
nichts ſchuldig zu bleiben, ſeinen Goͤtz auch mit den 
derben Kraftausdruͤcken ausſtatten, die in den ſpaͤ⸗ 
teren Ausgaben gemildert oder ausgeſtrichen ſind. 
Aber ein Dichter von dieſer Selbſtſtaͤndigkeit und 
dieſer Fuͤlle des Gefuͤhls und der Phantaſie konnte 
auch durch den Eindruck, den Shakeſpeare auf ihn 
gemacht hatte, nicht zur bloßen Nachahmung des 
großen Meiſters verleitet werden; denn nicht Shake⸗ 
ſpeare nachzuahmen, ſondern ſich ſelbſt auf die Art, 

die 


) Vergl. oben ©. LMQO ff. und ©. 154 ff. | 
. J \ 
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vie ihm die rechte ſchien, Genuͤge zu thun, war 


ſeine Abſicht. Daher ſprach auch ſchon aus dem 


Goͤtz von Berlichingen eine Originalitaͤt, wie man 
ſie nüe nur bei ſolchen Dichtern finder, die der Na⸗ 
tur und der Kunſt neue Seiten abſehen, immer 
geiftuoll veflectiren, auch wo:fie nur die Natur nach⸗ 
ahmen wollen, und in einer Menge von Fleinen Zus 
gen, deren Wirfung fogleich empfunden wird, ohne 
.es felbft zu wiflen, die ihnen perfönlich eigne Deuts 
und Ginnesart niederlegen, mit "der fie. die Matur 
ergreifen. Daß es dem jungen Dichter, deffen Goͤtz 

von Berlichingen die Augen. des ganzen — 
auf ſich zog, weder um Nachahmung Shakeſpeare's, 


noch um Reform des deutſchen Theaters, beſonders 


zu’ thun war, bewies ſchon im. folgenden: Jahre, 
nachdem der Goͤtz bekannt geworden, fein: Ronan 
Werther's Leiden, ein unübertreffliches Seelen: 
gemaͤhlde, das in ber auslaͤndiſchen Litteratur fo 
wenig, als in der deutſchen, ein Vorbild hat. In 


mehrere neuere Sprachen uͤberſeht, wurde es auch 


— 


von Auslaͤndern bewundert. Bald folgte das buͤr⸗ 


gerliche Trauerſpiel Elavigo, deſſen Neuheit gro⸗ 


Gin Theils nur in der Kuͤhnheit lag, die Dazu ge⸗ 


-Börte, einen damals noch lebenden fpanifchen Schrift: 
ſteller zum Helden eines Trauerfpiels zu machen 
und auf dem. Theater fterben zu laſſen. Eben fo 


wenig Aehnlichkeit mit Shakeſpeare's Werken haben 


die uͤbrigen in der erſten Ausgabe von Goͤthe'ns Wer⸗ 


Ben enthaltenen dramatiſchen Gedichte, die Stella, 


die Claudine von Villa Bella, das Sing 


fpiel Erwin und Elmire, und bie kleinen burs 


lesken Stüde in Styl der alten Faftnachtsfpiele, 
Aber dere Ton aller diefer Schaufpiele war neu. 
Eine neue Sentimentalitär, ſehr verſchieden von der 


relis : . 
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. zeligiöfen, die durch Klopſtock in die deutſche Litte⸗ 
ratur eingeführt worden war, machte diefe auf dem 
Goͤtz von Berlichingen folgenden Schaufpiele, die 

Machhbildungen der alten Faſtnachtsſpiele und die ges 
gen Wieland gerichtete dramatiſche Satyre Goͤt⸗ 

‚rer, Helden und Wieland ausgenammen, zu 
einen Ganzen mit dem Werther, der durdy denſel⸗ 

. ben Ton das Publicnm ergriffen und bingeriffen 
hatte. Diefe- Sentimentalität mar leidenfchaftlich 
and ſtuͤrmiſch. Sie ſchwang fich faft freigeifterifch 

über: die gewöhnliche Moral eben fo weit wie über 

‚die Convenienz hinaus, um Gemaͤblden einer gläs 

henden und fhmwärmerifchen Liebe, die in Ruͤhrun— 

gen und. Erfcehütterungen ſchwelgen zu wollen fchien, 

den Charakter der, reinfien Natürlichkeit zu geben, 

‚Die moralifchen Gefühle felbft wurden durch Diefe 

Are von Sentimentalität in das Intereſſe der Leis 

ddenſchaft binübergezogen, Damit die Natur unbebins 

dert fich ganz ausſpreche. Deßwegen ergriff befons 

- ders der Roman Werther die fchwachen Köpfe und 

warmen Herzen wie ein verzebrendes Feuer, Er 
\ ſchien beftimme zu feyn, auf Kofteh der alten Mos 
ral der Vernunft verführerifch eine neue Moral der Leis . 

denfchaft einzuführen. Auf diefen Charafterzug, niche 

auf den aͤſthetiſchen Werth des Romans. Werther, 

bezog fih auch die Menge von ernfthaften und Fos 

miihen Streit: und Spotefchriften, die er veran⸗ 

- Jafte ). Aber es war die Schuld des Publicums, 

nicht. des Dichters, daß man biefe freien Darftels - 

| . lungen 


i) Ein langes Negiſter diefer Streit: und Gpottfchriften, 
\ die längft aus den Augen des Publicums verſchwunden 
find, iſt nachzufehen in dem öfter fhon bet ähnlichen 
Gelegenheiten angeführten Lexikon des Hrn. Joͤr⸗ 
dens. 
. 
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- Bungen des menfchlichen Herzens für moralifche Uns‘ 
. terweifungen nahm. Man Lonnte fich noch nicht 
- finden in das reim aͤſthetiſche Intereſſe, das auf der 
lebendigen Darftellung, nicht, auf Erwägung mora⸗ 
liſcher Zwecke ruht. Eben dadurch wirften Görhe’ns, 
Schriften auch in dieſer Hinſicht umbildend auf den 
Geſchmack der Deutſchen, daß ſie die alte, von der 
aͤſopiſchen Fabel abſtrahirte Meinung verfcheuchten, 
die wahre Beſtimmung der Poefie fey, auf eine, 
angenehme Art in der. Moral und in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften zu unterrichten. Bon einer andern Seite 
wurde dem Fomifchen Wiße durch Görhens Mache. 
‚ bildungen der alten: Faflnachtsfpiele in fogenannten 

Knittelverfen eine alte Bahn wieder eröffnet. 


- Aber ſchoy in der zweiten Ausgabe von Goͤ⸗ 
the'ns Schriften, im Jahte 1787, zeigte ſich der 
Dichter, auf deſſen Genie die Thorheit und die Ger 
ſchmackloſigkeit fih zu. berufen wagten, aud) denen, 
die ibn vorher verfannt hatten, als den Diann, der 
nichts weniger als ein wildes Gefühl die Rolle des 
befonnenen Gefhmacks fpielen zu laſſen gefonnen. 
wat. Seine Iphigenia bewies,, daß noch fein 
neuerer Dichter den Geift der antifen Tragödie rich⸗ 
tiger aufgefaße und ihn ſich anzueignen befier ver: . 
ſtanden harte. Es mar Feine der gewöhnlichen und. 
fteifen Nachapmungen der Form der antifen Tragd: 
die, die man hier erblickte. In der neuen Iphi⸗ 
genia, die mit der von Furipides nicht viel mehr . 
als den bloßen Stoff gemein hat, erfchien der Vers 
faffer des Goͤtz von Berlichingen als Deuefcher in. 
griechifchem Gewande, mit aller Eigenthümlichkeit 
feines reichen Geiftes, aber auch ‚mie der gehaltenen 

Feierlichkeit, Die der geiehiſchen J— eigen, 
der 
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den neueſten Zeiten gekommen, da die ſogenannte 
Romantik, in der ſich eine neue deutſche Dichters 
fchule hervorthut, auch in meßrere junge Mahler - 
‚ Übergegangen iſt, und durch Diefe fi ih fogar in 
" Rom geltend zu machen ſucht. 


:, * 
% 


Bei dem Ueberblicke der großen Veränderung, 

Die fich mit der ganzen deutfchen Litteratur feit dens 
legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts ereig: 
net bat, ift auch der mereantilifche Zug niche 
zu. überfehen, der ihr vorher fremd war. Geit 
längerer Zeit hatten, die Schriftfteller in Deutſch⸗ 
land ; wie’ in andern Ländern, ſich verdiente Hono⸗ 
rarien von den Buchhaͤndlern zahlen Taflen; aber 
nur wenige, die für das Fach der fchönen Littera⸗ 
tur arbeiteten, hatten die GSchriftftellerei als ein 
Gewerbe getrieben. Innerhalb weniger Jahre wur; 
de der mercantilifche Vortheil, den ein. Schriftftel- 
ler von feiner Arbeit ziehen kann, das erfte Au: 
genmerf einer Schaar von Romanſchreibern, deren 
Werke die Leihbibliochefen füllten, eine Urt von 
Leſeinſtituten, die vorher in Deutſchland wenig be: 
kannt waren. Das Bedürfniß einer Leſerei, die 
nur flüchtige Unterhaltung gewähren und leere Stuns 
den ausfüllen belfen fol, wurde fo ſchnell allge⸗ 
mein, daß bald kein Staͤdtchen mehr in Deutſch⸗ 
land war, wo nicht eine oder mehrere Bibliotheken 
zur Befriedigung diefes Bedürfniffes von Bücher: 
verleihern angelegt morden wären, Diefe tefeinftiz 
tute, die auch der gemeinften litterarifchen Waare 
einen nicht-unbedeutenden Abfaß ficherten, wenn fie 
nur einigermaßen die Einbildungskraft befchäftigte, 
_ | | mußten 


N 
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mußten immer mit etwas Neuem verſehen ſeyn. 
Die Leſerei des Publicums reizte nicht nur eine Men⸗ 


ge von mittelmaͤßigen Koͤpfen, allerlei verzerrten Dar⸗ 


ſtellungen des menſchlichen Lebens die Form eines 
Romans zu geben; auch Maͤnner von vorzuͤglicherem 
Talent ließen ſich durch den anlockenden Gewinn 
verfuͤhren, Romane im Ueberfluß zu den Buchhaͤnd⸗ 
lermeſſen zu liefern; und manches Geiſteswerk dieſer 
Art, das einen Werth fuͤr die Nachwelt haͤtte er⸗ 


halten koͤnnen, wenn es reif geworden waͤre, verior 


ſich unter dem alltäglichen Mietelgut, weil es zur 
Meſſe eilte. Eben dieſer mercantiliſche Geiſt drang. 

auch in die Zeitſchriften ein, bei deren Ausflat 
tung mehr auf die Unterhaltung, als auf die Bils 
dung des Publicums gerechnet wurde, obgleich Wie⸗ 
land’s deutſcher Merkur und das von Boje 
herausgegebene deut ſche Mufeum einen beffern Ton 


angegeben hatten. Die Menge foldher . Zeitfchriften 


und Unterhaltungsbläcter ‚ deren Tanges Verzeichniß 


nicht Hierher gehört, nahm beinahe mit jedem Jahre 


zu; und da die meiſten auch in die Kritik ſich ein 
miſchten, ſo befoͤrderten ſie nicht wenig die flache 
Schoͤngeiſterei, die ſich uͤber jede neue Erſcheinung 
im Fache der ſchoͤnen Litteratur ein.abfprechendes Urs  - 
theil anmaßt, und doch gewöhnlich nur dem vor⸗ 


üubergehenden Modegeſchmacke bulbigt, \ 


Yaz Auch 


| 
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Zweites Kapitel. 
Geſchichte der deutſchen Poeſie während dieſes 
& Zeitraums. 

— — — 
ir: ausführliche Erzählung der Titterarifchen Er⸗ 
- eigniffe, Die Das neuefte Zeitalter der deutſchen 
Moefie zu einem der merfwürdigften gemacht haben, 
wird ‚am befien einem Finftigen Litterator gelingen, 
der nicht nörhig haben wird, feinen Zeitgenoffen zu 
berichten; was. fie geoßen Theils noch im Gedächts 
niſſe tragen, und auf deſſen Urtheil über die Geis 
fteswerfe, die bier vorzüglich in Betracht. kommen, - 
perfönliche Ruͤckſichten, die er noch lebenden Dich⸗ 
tern ſchuldig zu ſeyn glaube, keinen. Einfluß haben. 
Ein ſummariſcher Abriß, der das Einzelne nur 
beruͤhrt, oder, wo es nicht beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit zu fordern ſcheint, ganz uͤbergeht, wird alſo 
bier die Stelle einer Fortſetzung im Geiſte der vork 
gen Bücher diefer Gefchichte der deurfchen Poefie 
vertreten muͤſſen. Auch dee biograpbifche Theil dies 
fes Capitels wird fich-auf die wenigen Notizen be; 
fhränfen, die der Zuſammenhang unentbehrlich 
macht. 


Von zwei Punkten ſind die Veraͤnderungen, 

durch welche die deutſche Poeſie nah dem Sabre 

1770 einen neuen Charakter erhielt, vorzüglich aus⸗ 

“ gegangen. Goͤthe, und der Verein von Dichtern, 

‚die damals in der Bluͤthe der Jugend auf der Unis 
| | vers 


⸗ 
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verfität- zu Öttingen fi ch naͤher kennen lernten, 


ſind die Männer, von denen bier zuerft die Nede 


feyn muß. 





Göthe 


Johann Wolfgang von Goͤthe, geboren 
zu Frankfurt am Main im Sabre 1749, bat den 
Theil feiner $ebensgefchichte, der dem Geſchicht⸗ 


ſchreiber der Litteratur der wichtigſte ſeyn muß, vor’ 


wenigen Jahren dem Publicum fo ausführlich ers ° 


zahle, daß eine Wiederholung diefer Notizen bier , 


| Febr überflüffig fen würde. Er war nur vier und 


zwanzig Jahr alt, als fein Schaufpiel Gög von 
Serlihingen zum erftien Male gedruckt wurde, 


Ein folches Mationalftü, fo ganz deutfch in jedem 
Suge, fo kuͤhn und Präftig erfunden, und mit fo 
tief gefchöpfter und hinreißender Wahrheit ausges 
fuͤhrt, war noch Feiner deutfchen Dicprerphantafi ie 
entfprungen. Der Enthufiasmus, mit den es, eis 
“ niger überfräftigen Auswüchfe ungeachtet, aufgenom: 

men wurde, war auch faft allgemein. - Eine neue 
Welt fhien durch diefe dramarifche Schöpfung fich 


aufgethan zu haben, Aber aus der Lebensgeſchichte 


des Dichters Lernen wir, daß die Anregung: zu 
den Veraͤnderunge ‚ die der Goͤtz von Berlichin⸗ 
- gen in der Ddramatifchen Litteratur der Deutſchen 
bewirkte, wie zu ähnlichen Ereigniffen in der deuts 


ſchen Poefie, vom Austande kam. Shafefpear 


nah Wieland’s Ueberſetzung hatte dem Genie Goͤ— 
the'ns dieſe die Deutſchen in Erftaunen feßende 
Richtung gegeben. Und wenn nicht £efling das In⸗ 
terefle für Spafefpeare damals ſchon bei. ben Deuts 


Nas 


. v D } 
. 


\ 


38° VI. Gef. d. deutfch. Poeſie u. Beredſamk. 


chen lebhaft erregt und der Autorität, der franzoͤſi⸗ 
fhen Dramaturgie ein Ende gemacht hätte, würde 
Goͤthe'ns GE von Berlichingen eine weit, Fälgere 
‚Aufnahme gefunden haben. Auch läge fih kaum 
bezweifeln, daß die Mehnlichfeit, die diefes Ritters 
fü in Sprache und Styl mit dem bürgerlichen 
- Teauerfpiele hat, zum Theil wenigftens, eine Wir: 
fung des Lobes ift, das Leſſing nach feinem Natuͤr⸗ 
lichkeitsprincip dem bürgerlichen Trauerſpiele ertheilt 
hatte ").. . Eben diefes diderotiſche und leſſingiſche 
Natuͤrlichkeitsprincip konnte nirgends leichter Eingang 
finden und "tiefere Wurzeln fchlagen, als in dem 
Geiſte eines Dichters, wie Görhe, der das räftigfte 
Naturgefuͤhl in feinem: Herzen trug, felbft als Künfts 
ler anfangs nichts anders wollte, als, die Natur 
. unverfälfcht in fih aufnehmen und nachbilden, und 
der deßwegen auch fein ganzes Leben hindurch mit: 
den Maturwiffenfchaften, befonders mit der "Botanik 
‚ and nachher mit der Optik, faft eifriger noch fich bes 
fchäftige bat, als mie der Poeſie. Mach dem Pa: 
tuͤrlichkeitsprincip, das durch Leffing fich geltend ges 
‚macht hätte, mußte auch Göthe anfangs das Ideale 
in der Kunft verfennen, und, um der Natur gae 
nichts fchuldig zu bleiben, feinen Goͤtz auch mit den 
derben Kraftausdrücden ausftatten, die in den fpäs 
teren Ausgaben gemildert oder ausgeftrichen find. 
Aber ein Dichter von diefer Selbſtſtaͤndigkeit und 
dieſer Fülle des Gefühls und der Phantafie Fonnte 
auch durch den Eindruck, den Shafefpeare auf ihn 
gemacht Hatte, nicht zur bloßen Nachahmung des 
großen Meifters verleitet werden; denn nicht Shake⸗ 
fpeare nachzuahmen, fondern fi ic felbft auf die Are,. 
die 


bh) Vergl. oben ©. 144 ff. und ©. 154 ff. | 
. . | 
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‚ die ihm die rechte fchien,  Genäge zu thun, war 
feine Abſicht. Daher fprah auch fehon aus dem. 

Goͤtz ‚von. Berlichingen eine Deiginalieät, wie man - 
fie nur nur bei ſolchen Dichtern finder, die der Nas 
tur und der Kunft neue Seiten abfehen, immer 
geiſtvoll reflectiren,, auch wo fie nur die Natur nachs 
ahmen wollen, und in einer Menge von Fleinen Zus 
gen, deren Wirkung fogleich empfunden wird, one 
es felbft zu wiſſen, die ihnen perfönlich eigne Deꝛe⸗ 
und Sinnesart niederlegen, mit der ſie die Matur 
ergreifen. Daß es dem jungen Dichter, deſſen Goͤtz 
von Berlichingen die Augen. des Yanzen Publicums 
auf fih z09, weder um Nachahmung Shafefpeare’s, 
noch um Reform des deurfchen Theaters, befonders 
zu’ thun: war, bewies fhon im. folgenden: Jahre, 
nachdem der GE befanne geworden, fein: Roman 
Werther's Leiden, ein unübertreffliches Seelen; 
gemaͤhlde, Das in der ausländifchen Litteratur fo 
wenig, als in dee deutſchen, ein Vorbild hat. In 
mehrere neuere Sprachen Überfeßt, wurde es auch . 
von Ausländern bewundert. Bald folgte. das buͤr—⸗ 
gerliche Trauerfpiel Elavigo, deſſen Neuheit gros 
Gin Theils nur in der Kühnheit lag, die dazu ges‘ 
-Börte, einen damals noch lebenden fpanifchen Schrift: 
fiellee zum Helden eines Zrauerfpiels zu machen 
und auf dem Theater fterben zu laffen. Eben fo 
wenig Webnlichkeie mie Shakeſpeare's Werken haben 
die übrigen in der erften Ausgabe von Goͤthe'ns Wers 
Een enthaltenen dramatifchen Gedichte, die Stella,. 
die Claudine von Villa Bella, das Ging 
fpiel Erwin und Elmire, und die Meinen burs 
lesfen Stüde in Sl der alten Faftnachısfpiele, 
Aber der Ton aller dieſer Schäufpiele war neu. 
Eine neue Sentimentalitär, fehr verfchieden von der 

relis Im 
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| religidſen, „ die durch Klopſtock in die deutſche Litte⸗ 
ratur eingefuͤhrt worden war, machte dieſe auſ den 
Goͤtz von Berlichingen folgenden Schauſpiele, die 
Machhbildungen der alten Faſtnachtsſpiele und die ges 
gen Wieland gerichtete dramatifche Satyre Goͤt⸗ 
ser, Helden und Wieland ausgenommen, zu 
einen. Ganzen mit dem Werther, der durdy denſel⸗ 
ben Ton das Publicnm ergriffen und hingeriſſen 
hatte. Diefe- Sentimentalitäg war leidenfchaftlich 
und ſtuͤrmiſch. Sie ſchwang ſich faſt freigeiſteriſch 
uͤber die gewoͤhnliche Moral eben ſo weit wie uͤber 
die Convenienz hinaus, um Gemaͤblden einer gluͤ⸗ 
henden und ſchwaͤrmeriſchen Liebe, die in Ruͤhrun—⸗ 
gen und Erſchuͤtterungen ſchwelgen zu wollen ſchien, 
den Charakter der reinſten Natuͤrlichkeit zu geben. 
Die moͤraliſchen Gefühle ſelbſt wurden durch dieſe 
Art von Sentimentalitaͤt in das Intereſſe der Lei⸗ 

- denfchaft hinuͤbergezogen, damit die Natur unbehin⸗ 
dert fih ganz ausſpreche. Deßwegen ergriff befons 

- ders der Roman Werther die fchwachen Köpfe und 
warmen Herzen wie ein verzehrendes Feuer. Ce 
\ ſchien beftimme zu feyn, auf Koften der alten Mo— 
tal der Vernunft verführerifch eine neue Moral der Leis 
denſchaft einzuführen. Auf diefen Charafterzug, nicht 
auf den aͤſthetiſchen Werth des Romans Werther, 
bezog ſich auch die Menge von ernftbaften und Fo; 
miſchen Streit: und Spottfchriften, die er verans 
laßte ). Aber es war die Schuld des Publicums, 

- nicht. des Dichters, daß man dieſe freien Darftels 
lungen 


i) Ein langes Regiſter dieſer Streit: und Spottſchriften, 

die laͤngſt aus den Augen des Publicums verſchwunden 
find, iſt nachzuſehen in dem oͤfter ſchon bet aͤhnlichen 
Gelegenheiten angeführten Lexikon des Km. Jor⸗ 


dens. 
% 
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- Hungen des menfchlichen Herzens für moralifche Un⸗ 
. terweifungen nam. Man fonnte fich noch nicht 
finden in das rein Aftherifche Intereſſe, das auf der 


lebendigen Darftellung, nicht, auf Erwägung moras. 


lifcher Zwecke ruht. Eben dadurch wirkten Goͤthe'ns 
Schriften auch in dieſer Hinſicht umbildend auf den 
Geſchmack der Deutſchen, daß ſie die alte, von der 
aſopiſchen Fabel abſtrahirte Meinung berſcheuchten 
die wahre Beſtimmung dee Poeſie ſey, auf eine 
angenehme Art in der Moral und in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften zu unterrichten. Von einer andern Seite 
wurde dem komiſchen Witze durch Goͤtheens Nach⸗ 
bildungen ver alten Faſtnachtsſpiele in ſogenannten 
Knittelverſen eine alte Bahn wieder eroͤffnet. 


Aber (og in. bee zweiten Ausgabe von Ge: 
the'ns Schrifter, im Jahte 1787, zeigte fich der 
Dichter, auf deflen Genie die Thorheit und die Ge 
ſchmackloſigkeit fich zu. berufen magten, auch denen, 
die ihn vorher verfannt ‚hatten, als den Mann, der 
nichts weniger als ein wildes Gefühl die Rolle des 
befonnenen Geſchmacks fpielen zu laſſen gefonnen. 
war. Geine Iphigenia bewies,, daß noch Fein 
neuerer Dichter den Geift der antifen Tragödie rich⸗ 
tiger aufgefaße und ihn fich anzueignen beffer vers. . 
fanden harte. Es mar feine der gewöhnlichen und. 
ſteifen Nachahmungen der Form der antifen Tragoͤ⸗ 
die, die man bier erblickte, In der neuen Iphi⸗ 
genia, die mit der von Euripides nicht viel mehr 
als den bloßen Stoff gemein bat, erfchien der Vers 
faffer des Goͤtz von ‘Berlichingen als Deutfcher in 
griechifhem Gewande, mit aller Eigenthümlichkeit 
feines reichen Geiftes, aber auch mit der gehaltenen 
Seierlichfeit, Die der griechifchen Tragddie eigen, 

RE 
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der romantifchen fremd if. Wie romantifche und 
antife Formen. neben einander beftchen Fönnen, und 
in welhem Sinne die antife Tragödie auf dem 
neueren Theater noch gefallen Fann, hatte man auf 
eine ähnliche Art wahrzunehmen in der neueren tits 
teratur noch feine Öelegenheit gehabt. Auch Fonnte 
man nicht anf den Gedanken gerarhen, daß die 
Iphigenia über den Goͤtz von Berlichingen, oder 
überhaupt die antife Form über die romantifche zu 
ſtellen des Dichters Abſicht gewefen fey, da zugleich 
mit der Iphigenia das Trauerfpiel Egmont, dem 
Goͤtz ähnlich‘, und von der noch nicht vollendesen 
dramatiſchen Dichtung Fauſt ein großes Fragment 
bekannt wurde, in welchem der Dichter einen Aus: 


zug aus dem "ganzen menfchlichen Leben gemacht, 


das. Feterlichfte mir dem Burlesken, das Höchfte 
hie dem Miedrigften bald in Kontrafte geftelle, bald 
gemiſcht, und pbilofophifhe Berrachtungen nieders 
. gelegt hatte, die in einer folchen Form noch nie Be: 
ftandeheile eines Bramatifchen Werks geweſen waren. 
Aber das ſah man wohl, daß diefem Dichter an 
‚gar feiner Art von Form vorzugsweife gelegen war, 
und daß er fo wenig ein Shafefpeare, als ein So: 
phokles für die Deutſchen feyn, und überhaupt in 
“ Feiner Art von dramatifchen Dichtungen ſich befon: 
ders hervorthun wollte, Faſt jedes feiner Dramati- 
fchen Werke gehörte zu einer andern Gattung. Det 
.Triumph der Empfindfamkeir fohien ein Heils 

mittel gegen daſſelbe Fieber feyn zu folleh, Das 
Durch die Lectuͤre des Werther verbreitet worden war. 
- Die Vögel, nad dem Ariſtophanes, find ein aris 
ftopbanifches Stuͤck dem Geifte, aber nicht dee 
Form nad; die Geſchwiſter ein bürgerliches 
Familiengemaͤhlde, weder Luſtſpiel, noch rüßrendes 
| Drama, 
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Drama, . aber fo zart und wahr erfunden und aus” 
geführt, daß. esiin diefer zweideutigen, Das poetifche 
Intereſſe fo leicht flörenden Gattung zu den vor 
trefflichften gehört. Der Torquato'TZaffo, eben: . 
fo verfchieden von den übrigen dramatifchen Gedich - 
ten, die in der zweiten  Yusgabe von Goͤthe'ns 
Schriften beifammen fteben, konnte für einen dras -. 
matifirten Werther in höherem Styl angejeben wer‘ 
‚den. Nur in den: Zügen, an denen man bie In⸗ 
dividualitaͤt und Originalitaͤt des Verfaſſers aller 
dieſer dramatiſchen Gedichte wiedererkennt, und in 
der Verbindung dieſer Originalitaͤt mit einer objecti⸗ 
von Wahrheit und Klarheit der Darftellung, in der. 
alles aus dem wirklichen Leben hervorgehoben, nichtht 
‚phantaftifch oder auf eine andre Are unnatürlich, 
“und doch auch nichts alltäglich erfcheine, flimmen fie . . 
mit einander überein. Wie der Dichter in ber, 
- Bildung feines ee foregefchrieten war, und. in 
‚welchem Sinne er fein Natürlichfeitsprineip zu mos 
dificiren nöthig gefunden Hatte, zeigte, außer dem 


Geift und Tone der Iphigenia und des Taſſo, auch 


die Sprache in Verfen, die er zur Vollendung der - 
Form diefer beiden Meifterwerfe nicht überflüffig ges - 
funden hatte. Auch im Fauft hatte der Vers feine 
natuͤrlichen Rechte: behauptet; das &uftfpiel Die 
-Mitfchuldigen war fogar in Alerandrineen ges 
fchrieben; und die fchon aus der erften Ausgabe ber 
kannten beiden Stüde, Erwin und Elmire, und - 
Claudine von Billa Bella, erfchienen in der: zweiten: 
metrifch umgearbeiter. Ein Schatz von Iyrifchen 
‚Gedichten, die zu den fchönften in deutſcher Sorache 
geboren, kroͤnte dieſe Sammlung. | 


ne Souterwer⸗ Celd ·de ſchon. Reder. x, D6 ER 
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Ä Nicht mehr ganz derfelbe fchten dieſer große 
- Dichter geblieben zu feyn, als er im Jahre 1792 
den erfien Band feiner Neuen Schriften hers 
ausgab. Viel Kunft und Menfchenfenneniß war zur . 


Ä . finden in dem Scaufpiele Der Großcophta, 


das ein Luſtſpiel feyn foll; aber die Wärme des 
Styls, die allen früheren dramatifchen Werken des 
Dichters eigen war, vertmißte man gänzlich in dies 
fer Bearbeitung einer Anekdote ans dem Leben des 
berüchtigten Adepten Caglioſtro. Die Verwand⸗ 
lung des alten deutſchen Reineke Fuchs in eine 
Erzaͤhlung, die durch ihren Styl und durch die 
metriſche Form in Hexametern ein homeriſches Co⸗ 
lorit erhalten hatte, ſchien dem Stoffe nicht ganz 
angemeſſen. Der Roman Wilhelm Meiſters 
Lehrjahre, voll bewundernswuͤrdiger Gemaͤhlde 
des wirklichen Lebens, und eben ſo reich an aͤſthe⸗ 
tiſchen, als an pſychologiſchen Lehren, unterſchied 
ſich durch ſeine ruhige Umſtaͤndlichkeit ſo auffallend 
von dem raſchen und gluͤhenden Werther, daß 
‚man ihn für das Werk eines andern Verfaſſers ges. 
halten haben würde, wenn er anonym herausgekom⸗ 
men wäre. Dur in den neuen Liedern und Ro: 
manzen ſchien der feurige Geift fortzuleben,, der 
den Werther und den Goͤtz von Berlichingen ers’ 
zeugt- hatte. In den römifchen Elegien Hatte der 
Dichter mit eben fo viel Geiftesgewandtheit, als 
Feinheit des Geſchmacks, fih zu einem deutſchen 
Mroperz umgeſtaltet. Was die echte Elegie dem 
Griechen und Römern gemwefen war, zeigte ſich 

zum erften Male den Deutſchen, die diefe Dich: ' 
‚ tungsart für einen Trauergefang zu halten gewohnt 
‚waren, in einer Form, die das Alterthum fo na: 
kuͤrlich/ als ob es von geſtern waͤre, mit der neue⸗ 


ren 
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‚sen Denkart vereinigt. Auch die Epigramme in . 
Herametern und Pentametern erneuerten den Geift 


des.claffifchen Alterthums. Aehnlich diefen neueren - 


Geifteswerfen Goͤthe'ns zeigte fich das erzaͤhlende 
Gedicht Heremann und Dorotbea, das im 


Jahre 1798 zum erfien Male gedruckt wurde; ein  _ 


bomerifches Gemaͤhlde des häuslichen‘ Lebens der 
‚ Deutfchen aus dem Mictelfiande unfrer Zeit, zum - 
Theil verwandt mit Voß'ens ibyllifchem Gerichte: 
Luife, voll fprechender Wahrheit in jedem Zuge. 
Die hohe Cultur des Geiftes und des Styls in als 
len diefen und andern neueren Werken des verehts 
ten Dichters gab der Keitif neuen Stoff zu Refle⸗ 
gionen tiber die, Geheimnifle der poetifchen Darftels 
lungskunſt. Kritiker, die eine neue Schule zu flifs 
ten verfüchten, wurden der Meinung, daß erft 
mit dieſen, nicht mit den früheren poetifchen Schtifz 
ten von Goͤthe eine neue Periode in der fchönen 
Litteratur der Deutſchen anhebe. Wer hell genug . 
ſah, ‚die Schönheit in den feinften Zügen wahrzus 
nehmen, mußte die Phantafie, den pbilofophifchen 
Geift, und den Kunftverfiand, die fich durch diefe - 
Werke Fund thaten, um fo mehr bewundern, je- 
länger er bei ihnen verweilte. Aber auf die Kunft, 
mit hinreißender Kraft das Innerſte des Gemuͤths 
zu bewegen, fihien diefer originale Dichter ſeit ſei⸗ 
nem Eintriete in.die Jahre der, reifen Männlichkeie 
immer mehr Verzicht getban zu baben.. Große Vers 
wunderung erregte es, Daß der Werfafler des GE 
von Berlichingen in feinen fpäteren Jahren auch das 
franzöfifche -Trauerfpiel in der deutſchen Litteratur 
wiederberftellen zu wollen fchien, als er Voltaire's 
Mahomed und Tanfred ins Deuefche uͤberſetzte. 
Aber bemerfenswerther ift, daß Feines feiner eig⸗ 
u 8352 nen, 
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nen, ſo verſchiedenartigen dramatiſchen Werke, die 
doch alle mie mehr oder weniger Beifall geleſen wer⸗ 
den, auf dem Theater befonderes Gluͤck gemacht hat, 


oder ein rieblingsſtuͤck des Publicums geworden iſt. 


Wenn bie Kritik einmal unabhängig von al⸗ 


len Eiufläffen des: Zeitgeiftes, der den, noch lebens 
‚den Schriftfielleen faft immer zu — oder zu 
unguͤnſtig iſt, das Verdienſt Goͤthe'ns in ſeinem 


ganzen Umfange beſſer, als bisher, gewürdigt, und 
- in dem Gemäßlde, das fie von ihm aufftelle, Lichte 


and. Schatten gehörig gemifche haben "wird, dann 
wird fie vielleicht auch begreiflicher machen, warum 


dieſer Dichter von den Deutſchen mit Recht zu 


. ben größren aller Zeitalter und zugleich zu- ihren 

nationalften Hezählt wird, und warum doch feines 

feiner Werke, den Werther ausgenommen, auf Die 

Ausländer den begeifteenden Eindruck gemacht bat, 
wie auf die Deutfchen. 


Der goͤttingiſche Dichterverein. 
‚- Um diefelbe Zeit, als Goͤthe'ns Genie aufs: . 


bluͤbte ‚ trafen auf der Univetſitaͤt zu Göttingen meh⸗ 
rere junge Männer zufammen, die, voll Enthuſtas⸗ 


mus fuͤr die vaterländifche Poefie, beinabe einen aͤhn⸗ 


lichen Berein gebilder hätten, wie dreißig Jahr vorher 
„bie, Freunde zu Leipzig, zu deren Gefellfchaft Klops 
ſtock gehörte. Bürger, Voß, Hölty, die beiden 
Grafen von Stolberg, Leifewig, Miller, 
und noch einige ihrer Freunde, die an dem neuen 


Sqhwunge der deutſchen Poeſte tbatigen Antheil 


— nab⸗ 


⸗ ‘ 
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‚nahmen, fludirten u Göttingen in den Jabren zwi⸗ 


ſchen 1768 und 1775. Da ſie nicht alle zu glei: 
cher Zeit auf die Univerfiräe gefommen waren , und 
einige. zu der Geſellſchaft hinzutraten, als andere 
Goͤttingen ſchon verlaffen mußten, konnten fie fich 
nicht zu einer geimeinfchaftlichen Unternehmung vers 


einigen, wie dreißig Jahr vorher die Werfaffer der - 


Bremifhen Beiträge zu Leipzig. Won dem 
leipziger Verein unrerfchied fich der göttingifche auch 
Dadurch, ‚dag‘ er nicht einen Gegner zu befämpfen 


hatte, deſſen Autorität geftürze werden mußte, wenn . 
für einen beffern Geſchmack in der deutſchen Litteras- 


tur Platz gewonnen werden follte. Deßwegen durfte 
auch im vorigen "Buche gefagt werden, daß die Ges 
fchichte der Litteratur nur Ein Dial einen folchen 


Verein nenne, tie der leipziger war, .der von dem 


Orte aus, wo Gottſched öffentlicher .tehrer mar, das 
Anſehen diefes Mannes untergeub.). In Göttingen 
gab es feinen Gottſched. _ Den meiften öffentlichen 
‚Lehrern an diefer Univerfität war. damals an der deut: 
ſchen Poeſie Hberhaupt wenig gelegen. - Die Meinung 
der jungen Männer, die den neuen Ton angaben, 
war auch im mindeften nicht, die deutſche Litteratur 
aus einer Geſchmackloſigkeit, die ihnen der gott: 

ſchediſchen ähnlich gefchienen hätte, hervorzuziehen, 


oder den Ruhnt eines der Dichter zu fchmälern, 


“durch welche die deutſche Poefie ſeit dreißig Yab: 
even von nenem begründer worden war. Beſonders 
“ Buldigten fie Bis zur Schwärmerei dem Genie 
und den Verdienften Klopſtocks. In ihren freund: 
ſchaftlichen Sigungen nahm ein Teerer Stuhl für 

— den 
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den Hochgefeierten den Platz ein, wo fie ihn felbft 

. als ihren Schußgeift vor fich zu fehen twünfchten. 
Von Klopſtock's Poefie ging auch unverkennbar ein 
weſentlicher Theil Desjenigen aus, was einige dies 
fer Dichter von ihren Vorgängern am deutfchen Par: 
naffe unterſcheidet. Aber einige unter ihnen. neigten- 
ſich mehe zu Goͤthe hin. Naͤchſt Klopſtock's Wer⸗ 
Ten ſtanden die homeriſchen Gedichte bei ihnen in 
großen Anſehen. Romantiker im ganzen Sinne 
des Worts wollten und fonnten fie fehon deßwegen . 
‚nicht werden, weil die ausgezeichnerften unter ihnen, 
"auch darin ‚übereinftimmend mit Klopſtock, die alte 
elaſſiſche Litteratur für die einzig fefte Grundlage 
der neueren Gefchmarfsbildung. hielten, auch mit 
dem »Studium- ber griechifchen Sprache fih Be: 
-fchäftigten, und die Werke der alten Dichter nad): 
zubilden ſuchten. Uber national: deutfche Dichter 
im edelften Sinne zu werden, war ir böchfter 
Stolz; . Bon Klopſtock's vaterländifcher Geſin⸗ 
nung waren fie faft alle ergriffen. Daher wandten ' 
auch die meiften unter ihnen ihre Blicke von der 
franzöfifchen Litteratur faſt ganz ab, Mit der eng: 

‚ LIifchen ſich zu befreunden, ſchien ihnen mehr der. 
. Mühe werth, weil fie bei den . Engläubern mehr 
„von .ihren eignen Denfart wiederfanden, Einſtim⸗ 
mig waren fie faft alle der Meinung, daß Gefühl 
und Phantafie mehr noch, als bis dahin, ihre Rechte 
in der deurfchen Poefie geltend machen und fie nicht 
flüchtigen Spielen des Witzes aufopfern muͤßten. 
Zu den Gefuͤhlen, die ein Stoff ihrer poetiſchen 
Erfindungen wurden, geboͤrte vorzüglich die ſchoͤne 
und zum Theil religiöfe Schwärmerei der Liebe, die 
bis auf Klopſtock faft ganz aus der deutſchen Poefie 
verfhwunden war. Son diefee Seite. war ihre 

| | \ Denk 
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Denkart ganz romantifch. Hier trafen fie auch mie, 
Goͤthe auf einem der Grenzpunkte zwifchen dieſer 
und der vorigen Periode der deutichen Poeſie zufams- 
men. Ihre Empfihöfamfeie, obgleih im Ganzen - 
nichts weniger .als .läppifch, verbunden mie dem . 
Patriotismus, den der fältere Theil des Publicums 
auch nur für ſentimentale Ueberſpannung hielt, wur: 

- de in Göttingen felbft verfpottee von Gelehrten und - 
Ungelehrten. "Man lachte über ihren Enthuſiasmus, 
und erzählte lächerliche Dinge von ihren Zufammens 
ruͤnften in dem Luſtwaͤldchen bei einer Papiermühle 
unweit Göttingen, wo fie, wie man wiſſen wollte, 
Die Sitten der alten Barden ju erneuern ſuchten. 
Aber eine unfreundliche Kritif, die zu Anekdoten 
ihre Zuflucht nahm, mußte den Enthufiasmus fols 
Ge jungen Männer aut noch verftärfen. 


Das Borzügfichfte, was diefe Dichter hervor: - 
gebracht haben, . fällt größten Theile in die Jahre, 
"nachdem. fie die Univerfität zu Goͤttingen fehon vers - 
loflen harten. Aber ihr Verein wird darum Doch 
immer der göttingifche genannt werden dürfen, 
weil fie durch ihren gemeinfchaftlihen Aufenthalt zu 
Göttingen mit einander fo befteundee wurden, daß 
fie über den Geift - ihrer gemeinfchaftlichen Be— 
firebungen einander verfteßen, und auch nad ih⸗ 
rer Trennung. als Freunde zufammenwirfen fonn: 
sen. Ihre Verbindung, fo weit fie die Litterarue 
‚angeht, zu erbaften, dienten zwei neue, von einigen 
Mitgliedern diefer Gefellfchaft ausgehende Inſtitute, 
die Muſenalmanache und das Deutſche Mus 
ſeum. Der Stifter der deutſchen Muſenalmanache 
oder poetiſchen Blumenleſen in der Form eines jaͤhr⸗ 
lich erſcheinenden Taſchenbhe Heinrich an 

ion 
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geben, brachte ihn Gotter 
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ion Boje aus Helftein, der aͤlteſte diefer da; . 
mals in ‚Göttingen fiudirenden Freunde, Er war 
geboren im Jahre 1744... Mach dem Ablaufe fei- 


‚het juriftifchen Univerfitätsftudien wurde er zuerft 


in bannöverifchen, dann in dänifchen Dienften ans 


, geftellt.- Er farb im Jahre 1806. Auf den Ges 


danken, einen deutſchen Ba berauszus _ 
der fi) damals als 
"Begleiter zines jungen Mannes von Adel zum zwei⸗ 
ten Male in Göttingen aufpielt. Von Gotter’s 
poerifchen Werfen wird unten an einer andern Stelle 
die. Rede ſeyn, da diefer geiftvolle, aber mehr fran: 


zoͤſiſch, als deutſch, gebildete Dichter zu der neuen 


Schule nicht gehoͤrt, mit der er zu Goͤttingen in 


Beruͤhrung kam. Die in’ Frankreich entſtandenen 


Muſenalmanache ſchienen ihm einer Nachahmung 


N 
— 


werth, und mit "oje beforgte er auf das Jahr 
1770 den erfien dieſer Art in der deutfchen Litte⸗ 
ratur. Bon den Jahren 1771 bis 1775 gab Boje 
diefen Goͤttingiſchen Mufenalmanach, der in 
ganz Deutfchland gut aufgenommen wurde, allein. 


heraus, " Die glänzendfte Periode des glücklich aus⸗ 


geführten Unternehmens, die deutſchen Dichter des 
Zeitalters auf eine ſolche Art zu vereinigen, fängt mit 
dem Jahre 1776 an, da Bürger die Redaetion des 
göttingifhen Muſenalmanachs übernahm, und Voß 
eine ähnliche poerifhe Blumenlefe, die nach dem 
Druckorte der Hamburgifhde Mufenalma: 
nach genannt wurde, dem görtingifhen zum freund: 
ſchaftlichen Debenbuhler gab. Dieſe beiden- mit 


einander wetteifernden - Mufenalmanache brachten 


befonders die Inrifchen Gedichte und die Balladen, 


durch die fich die neue Schule am meiften auszeichs 


nete, in allgemeinen Umlauf. Die, übrigen deut: 


fchen 


— 
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ſchen Muſenalmanache (denn es gab ihrer bald eine 


Reihe), zum Beiſpiel der leipziger, ber ſchon im 


Jahre 1776 auf den goͤttingiſchen gefolgt war, 
dann ber wiener, der berliner, und noch meh⸗ 


rere, blieben weit hinter dem göttingifchen und. banıs . 


| burgiſchen zuruͤck. Aber auch dieſe beiden erhielten 


ſich nur bis gegen-das Jahr 1790 in.ihrem wohl 


erworbenen Anſehen. Die neuen Beiträge von hin⸗ 


zufommenden Dichtern waren nicht denen der. zus 
rücftretenden gleich. Der göttingifche, nach Bit: 


ger's Tode herausgegeben von Carl Reinhard, ens 


digte im Jahre 1804; der hbamburgifche war fchon 
vier Jabr vorher eingegangen, Eine Menge an— 


derer. Tajchenbücher,, die auch Gedichte aufnahmen, 
haben: feitdem diejenigen, die fih auf merrifche Bei⸗ 


träge befchränkten, aus der Gunft des Publicums 
völlig verdrängt; aber feines dieſer vielen Taſchen⸗ 
buͤcher iſt an poetifhem Werehe den Muſenalma⸗ 
nachen von den Jahren 1770 bis 1790 gleich ges . 
worden i). Durch Boje, in Verbindung mit Dohm, 


der nachher einer der geachtetſten Staatsmaͤnner 
und hiſtoriſchen Schriftſteller wurde, war auch das. 
deutſche Mufeum im Sabre 1776 geftiftet woßs 


den. Der Inhalt diefer Zeitfchrife beſchraͤnkte ſich 


) 


zwar nicht auf fchöne Litteratur; -aber fie begleitere 


doch zwölf Jahre treulich die Miufenalmanache, weil 


die meiſten Gedichte, bie fie aufnahm, von denfels - 
ben 


— 


1) Einen guten Abriß der deutfchen Mufenalmanachslittes 
ratar, die in der Sefchichte der neueren Poefie nicht 
für eine Kleinigkeit zu achten ift, finder man in Arn. 
Erfh’s ſchaͤtzbarem Handbuche der benuihen 
Litteratur; Abtheilung: Schöne Künfe, S 80. 
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ben Verfaſſern waren, deren Nahmen zuerſt durch | 
‚jene Almanache bekannt wurden. - - 


Den erften Preis in dee Gunft des Publi⸗ 
ceums trug unter den Dichtern, die zu dem goͤttingi⸗ 
ſchen Vereine gehörten, Gottfried Auguſt Bür 
ger davon. Ueber feine Lebensgefchichte find viele 
nefdoten zu feinem Nachtheile verbreitet. Sie zu 
muſtern, iſt hier eben ſo wenig der Ort, als dasje⸗ 
nige zu wiederholen, was einer der vertrauteſten 
NG des Dichters zu: ihrer Berichtigung geſagt 
at m). Buͤrger, geboren auf dem Lande in dee 
preußiſchen Provinz Halberſtadt im Jabre 1748, 
batte von ſeiner Kindbeit an mit Widerwaͤrtigkeiten 
zu kaͤmpfen, und war nie der Mann, dem Mißge⸗ 
fſchicke einen enefcheidenden Sieg abzugewinnen. Nie 
iſt er ganz frei von drückenden Nahrungsſorgen ges 
wegen ®). ‚Die, Stelle eines Juſtizamtmanns, die 
er mehrere Jahre in der Nähe von Göttingen beklei— 
dete, paßte eben fo wenig für ihn, als die eines 
Profeffors, die er auf fein dringendes Verlangen 
‚erhielt; und beide Stellen waren fo wenig einträgs 
lich, daß er, Fein guter Haushälter, und immer von 
Schulden beſchwert, auf Nebenerwerb. bedacht feyn 
müßte. Theilnehmend, rechtlich und edel im In⸗ 
nerfien feines Gemuͤths, war er doch nie Herr feis 
“ner leidenfchaftlichen Sinnlichfeit. Die Liebe zu feir 
| ner 


m) Kr. Dr. Al thof, ehmals Profeſſor zu Goͤttingen, 
jetzt koͤnigl. ſaͤchſiſcher Leibarzt zu Dresden, in den 
Nachrichten von den vornehmſten Lebensum⸗ 
ſtaͤnden © A. Bürger’s, zu Anfange des vierten 
Bandes von Bürger’s ſaͤmmtlichen Schriften, 
herausgegeben von Cari Reinhard. | 


a) Hrn. Althof's eigne Worte, 


j 
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ne Molly, wie fie im feinen Gedichten heiße, wurs 
de für ihn eine neue Quelle von Leiden, die zehn 
Jahre dauerten, und nad) einem. kurzen Gluͤcke, da 
die Geliebte, die endlich am Traualtare die Sei— 


nige geworden war, farb, in Verzweiflung Aber - 


Singen. Als er win wenig fich aufzurichten. ange: - 
fangen batte, obgleich mit zerftörter Gefundbeit und, 
ermattetem Geifte, wurde er bald völlig zu Boden 
gefchlagen durch die Folgen ber dritten Verheira⸗ 
thung, zu der er ſich in ſeinem zwei und vierzigſten 
Lebensjahre mie mehr als jugendlichem:.: teichtfinne 
binreißen ließ. Nicht einmal: das Gluͤck, fich fagen 
zu fönnen, daß er noch ein Liebling. des Publicums - 
fey, war ihm geblieben, nachdem Schiller in einer 


firengen Recenfion die ſchwache Seite der Poefie des: 


ſonſt fo gefeierten Mannes ohne Schonung aufge⸗ 
deckt, und von den. Borzügen, die Buͤrger's Ges 


dichten. die Unvergänglichkeit fidern, nur im Allges  ' 


- meinen einiges geſagt hatte. Won Kummer und 
Krankheit erfchöpft, ftarb er im Jabre 1794. Das 
Denkmal von Sandſtein, das ihm in einem oͤffent⸗ 
lichen Garten vor Goͤttingen errichte wurde, da 
eine Subfeription,, die ibn ehren follte, mit. genaucr 

Noth fo viel eingetragen batte, daB es errichtee 


werden Ponnte, ſcheint nur fagen zu follen, daß 


Bürger damals fchon aufhörte, feinen wankelmuͤthi⸗ 
gen Zeitgenoffen zu feyn, was er ihnen noch vor 
einem Decennium gewefen war. Als feine Ballade . 
tenore in dem Mufenalmanache zum erftien Male - 
gedruckt erfchienen war, hatte fie das Publicum in . 
einem Grade bezaubert, wie außer Goͤthe'ns Wer: . 
ther und Goͤtz fein neues Werk eines deurfchen Dichs 
‚ters. Auch die Engländer nahmen diefes Gedicht 
:wie den Werther auf, bewunderten es, und ahm⸗ 
ten 


396 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredfanif. 


ten. es nach. In Deutfchland wurde es von fo 
Vielen auswendig gelernt, daB es ſich Durch die 


Traditlon hätte erhalten koͤnnen, wenn es aus der 


gitteratur verfchwunden wäre. Auch mehrere -Iyeis. 
She Gedichte Bürger’s gingen von Mund zu Munde, ' 
Die Kritiker ſtimmten in diefen lauten’ Beifall ein. 
Wenn fie. einen deutſchen Originaldichter nennen 
wollten, nannten fie Bürger, befonders nachdem er 
im Jahre 1778 feine’ Gedichte zum erſten Male 
gefammelt herausgegeben hatte. Die Weränderuns 
gen, die man nach eilf Jahren in der zweiten Muss 
‚gabe fand, bewiefen, wie fehr-ibm ſelbſt daran ges 
- Segen. war, feine bewunderten Talente auszubilden. 

Als de Auſtalt zu der dritten Ausgabe machte, die 
- eeft nach feinem Tode erfchienen ift, war er durch 
den neuen Ton, den die Kritif indefjen angeftimme 
hatte, felbft fchon fo umgeſtimmt, daß er auch eis 
. nen Theil des Eigenthümlichen feiner Poefie weg⸗ 
feilte, um den firengften Forderungen der Ges 
ſchmacksrichter Genäge zu tbun, Der Sprache und 
dem Versbau in feinen Gedichten die Vollkommen⸗ 
heit zu geben, von der er ſehr richtige Begriffe ' 
batte, war ihm Feine wiederholte Weberarbeitung zu 
muͤhſam gemwefen. Aber die Fehler, von denen er 
nicht frei wurde, lagen tief in ſeiner Natur, und 

der Geift des Zeitalters harte fie noch mehr befes 


 fligte Der uͤbertriebne äftperifche Naturalismus, 


von dem damals in Deurfchland fo viele junge 
Dichter angefteckt waren, traf mit Bürger’s nas- 
tuͤrlichem Geſchmacke zufammen. Er Hatte einen 
feinen Sinn für das Schöne in allen Verbätenifs 
fen, wo es nicht auf Zartheit des Gefühle -ans 
kommt, das Diedrige von dem Edeln auszufcheis . 
den; aber eben jenes Niedrige ‚ das man ibn nicht 

‚mit 
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mit Unrecht vorwirft hatte in feinen Augen da, | 
wo es in feine Gedichte eindrang, den höchften Reiz 


‚einer, Praftvollen Natuͤrlichkeit. Anſtoß daran zu . 


nehmen, hielt er für. eine Ziererei, die er bapte 
und verlachte, Auch der Ausdruck einer gemeinen - 
und zurückftoßenden geidenfchaftlichfeit fchien ihm. in 
einigen poetiſchen Gemaͤhlden, zum Beiſpiel in dem 
lyriſchen Gedichte, das er eine Elegie nannte, 
Als Molly fi losreißen wollte, und in 
der Ballade Lenardo. und Blandine, zur 


. Wahrheit und Wärme des poetifchen Colorits zw 


gehören. Aber diefe und andre Auswuͤchſe der bürz. 


gerifchen Poefie werden Durch eine Schoͤnbeit uͤber⸗ 
wogen, die man bei feinem andern Dichter in dieſer 
- Vereinigung barmonirender Züge finde. Bürger 


ift unter allen Tirterarifch gebildeten Denrfchen der: 
erfie, den man. in einem wahrhaft poetifchen Sinne . 
einen Bolfsdichter nennen darf. Diefer Titel, 
den ihm dag Zeitalter gab, war auch ihm ſelbſt vor 


allen uͤbrigen der liehſte. Fuͤr die wahre Poefie hielt 


er tur die urfprüngliche, die ohne Beziehung atıf 
Gelehrſamkeit und auf die Convenienzen des feines - 
ren Umgangs warm und frifch aus dem menfchlichen .. 


Gemuͤthe ſich ergießt; die deßwegen auch jedes menfchs 


lihe Gemuͤth ergreift, das nicht an Convenienzen.. 
hängt; und die einem Jeden verftändlich iſt, wer 


die gewöhnliche Bedeutung der Wörter verſteht. 


Diefe Art von Poefie, die man bis auf Bürger _ 
in Deutfchland faft ganz dem gemeinen Manne 
überlaffen batte, hielt Bürger einer lirterarifchen 
Bildung fähig, durch Die fie veredelt werden koͤnne, 


‚ohne ihren eigenehümlichen Charakter zu verlieren, 


Vollendet im Geifte der griechifchen Vorwelt ohne 
Huͤlfe der Gelebrſamkeit Sjeigte ſich ibm dieſe Volks; - 
— vo ie 
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poeſie in ben homerifchen Gedichten. Richt fo aus⸗ 
gebildet, aber darum nicht weniger kraͤftig und wahr, 


and dem Geiſte der romantiſchen und der neueren 


Zeiten gemäß, erfannte er eben diefe Poefie in den 
alten. englifchen Liedern und Balladen wieder, die 
der Bifchof Percy gefammelt und befannt gemacht 
Datte. Von dieſer Anficht ging die ganze Bildung 
aus, die er, um fehulgerechte Regeln wenig bekuͤm⸗ 
mert, fich felbft zu geben ſuchte. Wie theuer ihm 
‚die homerifchen Gedichte waren, bat er durch feine 
Ueberſetzung einiger Buͤcher der Iliade 
bewieſen. Hätte er ſich nicht in der meteifchen 
Forn ‚vergriffen, als er zu dieſer Ueberfegung jams 
biſche Verſe wählte, weil ihm dee Heramerer für 
unſer Zeitalter nicht volksmaͤßig genug fehien, fo, 
würde feine Arbeit nicht Leiche baben uͤbertroffen 
werden Finnen. Er that wohl, fie aufzugeben, um 

der von Voß nicht den Preis: ftreitig zu machen. 
Aber was er dem Studium der homerifchen Ges. 
Dichte verdankt, zeige die claffifche Kultur der Spra⸗ 
che und des Styls in mehreren feiner Iyrifchen Ge: 
Dichte und noch mehr in den gelyngenen feiner Bals 
Taden. Diefe echtsgermanifche Dichtungsart mar 
ihrem eignen Vaterlande fremd geworden. Die for 
genannten Nomanzen von Gleim und Löwen °) konn⸗ 
ten feinen Begriff von ihre geben. Aber in den 
alten englifchen und fchotifchen Balladen fand Bis 
‚ger, was er fuchte. Diefen Ton zu erneuern, wur 
de ein Lieblingsgefchäft feiner Phantafi ie. Aber er 
erneuerte ihn nur einige Mal ganz im Style der 
romantifchen Alterthuͤmlichkeit. Die alte Dichrungss 
Art ermeiterte ihre Grenzen, als Buͤrger die Kunſt 


der 


0) Vergl. oben Seite 203 und 237. 
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der mahleriſchen Beſchreibung, die er durch ſein 


Studium der homeriſchen Gedichte näher hatte ken 
nen lernen, auf die Ballade übertrug, und ihr zus 
. gleich in allem, was zur Bildung der Sprache und 
det Versarten gehört, eine claſſiſche Vollendung 
‚gab. Daher find die längeren Balladen von Buͤr⸗ 
‚ger, zum Beiſpiel die Lenore und die, Entfühs: 

rung, einzig in ihrer Art; und .alle Verfuche der 
Machahmer, Bürger auf diefer Höhe zu erreichen, 
find mißlungen, bis Goͤthe und Schillee durch Ges 
dichte, die nun wieder Romanzen hießen, der Dich: - 


tungsart eine neue Wendung gaben. In den Lies - 


‚dern von Bürger ift das Volfsmäßige Hier und - 


da ohne die Würde, von der auch die naivfte Poefie- - - 


ſich nicht Iosfagen Darf. Aber die naive Taͤndelei, 
die dem feierlichen Schiller an Bürgers Liedern 
mißfiel, gehöre zu ihrem Wefen, und kann nut Dem 
mißfallen, wer ſich überhaupt Peine: wahre Schöns 
. beit ohne eine gewiſſe Zeierlichfeit denfen kann ?). 
- Aus den Igrifchen Gedichten, in denen ſich Bürger. 
den Odendichtern nähern, oder auf eine andre Are: 

nicht als Volksdichter ſich zeigen wollte, zum Beifpiel 
aus ſeiner Nachbildung der lateinifchen Nachtfeier 
‚Der Venus, feinem hoben tiede, wie er es über: 
ſchrieben bat, und feinem Gelegenbeitsgedichte bei der 
Geier des goͤttingiſchen Univerſitaͤtsjubi— 
laͤums 


p) Das liebliche Liedchen von Buͤrger, Das Maͤdel, 
das ih meine, bat durch die Umarbeitung mit der 
Ueberſchrift Die Holde, die ih meine, in der 
lesten Ausgabe von Buͤrger's Gedichten einen großen . 
Theil feines Werths verloren, weil der arme, mißs 
müthige, und durch Schillers Kritik in ſich ſelbſt irre 
gewordene Dichter, feinem natärlihen Sefchmade nicht 
mehr trauete. . 


1.5 


400 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


laums im Sabre 1787, lernt man ihn als einen 
Meiſter in der Kunft der Sprache, des Styls, 
. und des Versbaues von einer andern Seite kennen, 
aber nicht von derjenigen, die ihm unter .allen deuts 


fchen Dichtern vorzugsweife eigen ift, und auf die 
fein Rubm ſich gründee, den die Nachwelt wieder 
geltend machen wird, menn ber fchmanfende Ger 
ſchmack des Zeitafters ihn noch Tänger verdunfeln 
ſollte. 


Jobann Heinrich Voß, geboren im Mek⸗ 
lenburgiſchen, im Jahre 1751, kam nach Goͤttin⸗ 
gen im Jahre 1772, als die Beſtrebungen des goͤt⸗ 
tingiſchen Dichtervereins durch die Muſenalmanache 
ſchon im ganz Deutſchland bekannt wurden. Sr. 
dieſem Vereine entwickelte ſich ſein Dichtertalent; 


in dem philologiſchen Seminarium unter Heyne wur⸗ 


de er vertrauter mit der lateiniſchen und griechiſchen 


Sprache und Litteratur. Ein Volksdichter zu mer; 


den, fihien auch ibm der Mühe werd. Im Gans 
zen hatte er diefelbe Anfiche von der Poefie, wie 
Bürger; aberifein Geſchmack neigte fich entfchiede: 
ner zu dem antiken bin. Auch erhielt Klopftocf auf 
ibn einen Einfluß, den er auf einen Dichter, wie ' 
Bürger, der für Feine Art von Poefie weniger, als 


für die Ode, geboren war, nicht erhalten konnte. 
- Voß übte fih daher auch früh in der Nachbildung 


der antifen Versarten, mit denen Bürger ſich nicht 
gern etwas zu fihaffen machte. Wie weit er eg 
durch fein unermüderes Streben gebracht bat, den 
fteengen Forderungen, die er an die Poeſie made, 
Genuͤge zu tbun, bemeifen feine eignen Werfe und 
feine Ueberfegungen griechifher und Tateinifcher Dichs 
ser. Da diefe ſowobl, als jene allgemein bekannt 

ſind, 


1. 
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find, fo bedarf es hier nur einer Erwaͤhnung defs 
fen, wodurch fich dieſer Dichter mit Recht einen 
Pla unter den beliebteften und gefchäßteften feiner 
Natiou erworben har, Darureinfale, mit Ernft und 
Wuͤrde verbunden, ift die Grundlage feiner Dich— 
tungen. Wo der Scherz in ihnen ſich hören laͤßt, 
weicht er nie aus der Bahn der befonnenften Gitts 
lichkeit, Kiar und, wahr treten die Gedanken und 
Bilder hervor, Das Gefühl, das aus ifnen fpricht, 
- HE warn! aus der Seele gequollen, ohne irgend. eis 


nen . Zufaß von fchwärmerifcher Selbſtbethoͤung. 


Die Phantafie des Dichters ſteht immer unter der, 
Aufſicht eines prüfenden Verſtandes. Die Form 
diefer. Gedichte ift uͤberall feſt und beſtimmt. Die 


deutfche Sprache hat außer Klopſtock Fein andrer - 


Dichter fo grändfich ſtudirt, und feiner hat ihr fo 
viele Geheimniffe entlocft, die. dem nicht verbors 


\ 


gen bleiben dürfen, wer fie ganz als Meifter beherrs u 


fchen will, Das Vervienft, das echte Volkslied. 
im Geiſte des Zeitalters gebilder zu haben, theilt 
Voß mit Bürger; aber in Voß'ens Volksliedern 


und auch in feinen übrigen Iyrifhen Gedichs 
ten und Elegien erfenne man noch mehr die, 
‚Grundzüge deg deutſchen NMationdicharafters. Ju 
der Poeſie der Ode ift Klopftock Voß'ens Muſter 


geblieben. Auch der Ausdruck religiöfer Gefüple ii — 


mehreren der vorzüglichen dieſer Oden iſt Elop: 
ftocdifh, nur ohye die Dunkelheit, die Klopftoch 
‚für Beinen Fehler hielt, wo er Andern zu errathen 
gab, was ihm felbft Elar war. Seitenſtuͤcke zu den. 
Liedern von Voß find feine idylliſchen Gedichte. 


Auch fie find, ungeachtet der antifen Form in Hexa⸗ 


metern und- in einem zum Theil theofritifchen, zum 


Theil bomerifhen Style, fo national: deutfch, wie 


Bouterwer's Geſch. d: ſchoͤn Never, XL. Ce we 
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wenig andre Gedichte in der deutſchen Litteratur. 
Sie verſetzen uns weder in ein griechifches , noch in 
ein romantifches Arkadien, noch in die ideale Uns 
ſchuldswelt Geßner's. Das ländliche eben, das 
den Dichter im nördlichen Deutfchland umgab, fpies 
gelte fich in diefen Nachbildungen der Wirklichkeit fo 
Far, als ob die Phantafie nur ein geringes Ber 
dienft um fie hätte. Aber eben darin zeigt ſich Die 


u Kunft diefer treuen Maturgemählde, daß der Dichs 


ger, ohne zu. ideälifiren, der gemeinen Wirklichkeit 
"das entjogen hat, wodurch fie zuruͤckſtoßend wird, 
und daß er mit der feinften Beſtimmtheit das Anz. 
‚ giebende hervorgehoben hat, das eine poetifche Bil; 
dung annimmt. Kine folche Gattung von Idyllen 
... gab es-vorber nicht in deutfcher Sprache. Beſon⸗ 
ders bat das Ländliche Gedicht tuife, Das diefe 
idylliſche Poefie auf eine Ahuliche Are ermeitere, 
wie Geßner der feinigen durch den erften Schifs 
fer einen größern Umfang gab, die Zuneigung vers 
- dient, die es bei dem Publicum gefunden har. Vou 
komiſchen Idyllen, die nicht Parodien ſeyn follen, 
wußte man auch in Deurfchland nichts, bis die von 
Voß ſogar den plasedeurfchen Dialekt der bolfteinis 
ſchen und meflenburgifchen Bauern zu einer Dich—⸗ 
terfprache in. Hexametern machten. Durch alle dieſe 
Ländlichen Gedichte ift der Herameter auf eine fols 
che Are in der deutſchen Sprache nationalifire, daß 
er feitdem das Fremdartige, das ihm noch. anhing, 
; voͤllig verloren bar,| und mit Dichtungen, die ſich 
. dem Bolksliede 'nähern, eben fo gut barmonitt, wie 
mit Klopftock’s Epos. Ueber den Werth der Ue⸗ 


| . Berfeßungen der griechifchen und römifchen Dichs 


ter, die durch Voß'ens Talent, die deurfche Spra⸗ 
che in allen ihren Gelenken w bemegen, ‚in Deutfch: 
land 


\ ı 
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land ganz, wie ſie lebten, aus den Graͤbern her⸗ 
vorgerufen zu ſeyn ſcheinen, wird man kuͤnftig ein 


ſichreres Urtheil faͤllen koͤnnen, wann die Zeit gelehrt 


haben wird, ob die deutſche Sprache an die durch 


dieſe Ueberſetzungen ihr eingedruͤckten griechiſchen und 


lateiniſchen Formen ſich gewoͤhnen kann. Gewiß iſt, 


daß es in keiner neueren Sprache eine Ueberſetzung 


der homeriſchen Gedichte giebt, die der deutſchen 


von Voß den Vorrang im Ganzen ſtreitig machen 
. dürfte. Auch um die Vervollkommnung der 


deutſchen Verskunſt nad Grundfäßen hat 


fih Fein Dichter fo verdiene gemacht, wie dieſer. 
Auf feine Zeiemeffung der deutfchen Spra 
he, am Ende der Ausgabe feiner Schriften vom, 


Jahre 1802, wird jede fünftige Metrik, die diefe = 


Bemühungen fortſetzt, fich beziehen müffen: 


Die Brüder Ehriftian Graf zu Stok 
Berg, geboren im Jahre 1748, und Friedrich 


Leopold Graf zu Stolberg, geboren im Jahre 


1750, theilten mir ihren Freunden, Voß und Buͤr⸗ 


ger ſchon zu Göttingen das Intereſſe für deurfche 
und griechifche Poeſie. Ihre Gedichte, die zuerft 
durch die Mufenalmanacıe und das deutfche Mus 


ſeum befanne wirrden, gaben ihrem Nabmen bald 


ein Gewicht, das noch vermehrt wurde, als im 
” Sabre 1778 die homerifhe Iliade in Herametern 


überſetzt von dem Grafen Friedrich Leopold zu gleis 
€ cher Zeit mit Bodmer’s Ueberfegung deffelben Ges 
dichtes herauskam. In dem folgenden Sabre bes. 


ſorgte Boje eine Ausgabe der erſten Sammlung eig: 


‚nee Gedichte der beiden Brüder. Seit diefer Zeit .. .- 


find zu denen vom Grafen Chriftian nur wenige bins 


zugekommen, unter, andern im Jahre 1787. zroel I 


€: Schau⸗ oz 
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Schauſpiele mit Chören zugleich mit ähnlichen 
vom Grafen Friedrich Leopold, der nicht lange vors 
ber, im Sabre 1784, in ernften Satyren unter dem 

Titel Jamben fih von einer neuen Seite gezeigt ' 
hatte. Der hohe Adel des Gefühls, durch den fi 
fait alle diefe Gedichte, felbft die volfsmäßigen und 
kindlichen, auszeichnen, hätte ihnen unter. Öleichge: 
. , finnten Freunde erwerben müflen, wenn auch ihr eir 
genelich poetifcher Werth geringer wäre. Uber fie 
gehoͤren auch als Gedichte zu den vorgäglicheren aüs 
Diefee Periode der deutſchen Literatur. Die Phans 
tafie ſchwingt fih in ihnen nicht. immer fo hoch, 
wie das Gefühl; aber fie erhebr fich kraftvoll über 
das Gemeine, und verarbeiter den anziehenden Stoff 
in glücklichen Gedanfen und Bildern mit männlicher 
Leichtigkeit zu einem fehönen Ganzen. "Sn der ges 
wählten und doch ungezwungenen Sprache erfennt 


. man die Zöglinge der alten Claſſiker. Im Inrifchen 


/Rhythmus wird der Graf Friedrich Leopold von kei⸗ 
nein deutfchen Dichter übertroffen. Er ift auch der 
Einzige, deflen Balladen in der Nähe derer.von 
Bürger einen ehrenvollen Plaß behaupten: In den 
- Scaufpielen mie Chören, in gleichen Geift -und 
Style von beiden Brüdern, wird das dramatiſche 
‚Snterefie, das man vermißt, Durch das Inrifche we: 
nigftens .fo weit erfeßt, dag Gefühl und Phautaſie 
immer binlänglich befchäftige bleiben. Die Ueber; 
feßung der Iliade vom Grafen Friedrich Leopold 
mußte der von Boß den Platz räumen; aber fie vers 
diene, im Andenfen zu bleiben. als ein Verſuch, 
den griechifchen Dichter mit einer prunflofen Feiers 
lichkeit reden zu laffen, die freilich verfchieden von 
- feiner patriarhalifhen Maiverät if. Cine Anzeige 
der übrigen Ueberſetzungen ans dem-Griechifchen von 

0 I ' bei: 
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beiden Brüdern, ‚und ber offianifchen Gedichte vom 
Grafen Friedrich Leopold, muß andern Sitteratorem . 
überlafien bleiben. = 


tudwig Heinrich Chriſtopb Hoͤlty, ge 
boren im Jahre 1748 auf dem Lande im Hanmnoͤve⸗ 
riſchen, erlebte nicht die ausgebreiteten, Wirkungen 
des fchönen Dichtervereins, zu dem’ er gehörte. 
Schon feit 1769 wurden Gedichte von ihm befannt. 
. Mehrere der vorziglichften Beiträge zu den erften 
Mufenalmanachen find von ihm. Er hatte Theolos 
gie ſtudirt, um eine Predigerftelle würdig zu befleis 


den; aber durch Aberfpannte Arbeitfamfeit war ſeine 


Gefundpeit zerſtoͤrt. Er ftarb zu Hannover im Jahre 
1776, dem acht und zwanzigſten feines Alters. Ob 
er ein größerer Dichter geworden wäre, wenn ep 
laͤnger gelebe hätte, ift zu bezweifeln. Die Natur 


harte ihm ein Fleines Blumenfeld zur Pflege anges 


wieſen, das er denn auch fo glücklich bearbeitet bar, 
wie fein andrer Dichter feiner Zeit; aber einen weis 
teren Ausflug mit demfelben Erfolge zu mwägen, 
wuͤrde ihm ſchwerlich gelungen ſeyn. Seine ganze 


Natur war lyriſch, aber in ihren lyriſchen AHeußer . .. 


rungen, , fo weit fie durch die nach feinem Tode von. 
feinen Freunden Voß und dem Grafen Friedrich eos 
pold vor Stolberg gefammelten und berausgegebes 
nen Gedichte befanhr geworden find ) ‚ faft gang 
4) Nur Wenige von denen, für die diefe Geſchichte der 
deutſchen Poeſie geſchrieben iſt, werden noch nicht wife . 
ſen, daß die von einem gewiſſen Geißler dem Juͤn⸗ 
gern im I. 1782 herausgegebene und im J. 1800 
"wieder aufgelegte Sanımılung von Hoͤlty's Gedichten uns 
echt it, Mehreres enchäle, was der Dichter felbft vers 
weorfen hatte, und Einiges, was gar nicht, von ihm iſt. 


— 


beſchunt | 


* X ' ‘, [7 - ’ 
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befchränft auf die zarte Schwärmerei der $iebe, an 


‚. deren Verbreitung in der deutſchen Poeſie der goͤt⸗ 


tingifche Dichterverein fo vielen Antheil bat. Hoͤl⸗ 
ty's Lieder, in denen dieſes Thema wiederkehrt, find 
- Peine Meiſterwerke. Es ift nicht petrarchiſche Tiefe 
Des Gefühls, was fie von der gewoͤhnlicheren Poeſie 
der Liebe unterſcheidet; aber noch weniger aͤhnliches 
hat es mit der damals bej den deutſchen Dichtern 
noch nicht ganz aus der Mode gekommenen ana⸗ 
kreontiſchen Taͤndelei. Es iſt ein unſchuldig⸗ſinnli⸗ 
ches, aber enthuſiaſtiſches, zum reinſten Petrarchis⸗ 
mus binſtrebendes Spiel der Phantaſie, das bald 
mehr, bald weniger, in anmuthige Taͤndelei uͤber⸗ 
gehen zu wollen ſcheint, und doch immer das Herz 
von einer ernſten Seite beruͤhrt. Die —* 
Grazie des Gefuͤhls vereinigt ſich in dieſen Liedern, 
beſonders in den lyriſchen Traumbildern, mit 
einer claſſiſchen Eleganz der Form. Jedes Wort 
fiebe ausdrucksvoll am rechten Orte, und das Ganze 
der Eompofition fchwebe fo leicht dahin, als ob es 
- son dem Dichter mehr: bingebaucht, als gefchrieben 
waͤre. Die Melodie des merifhen Rhythmus ijt 
aunübertrefflich. Uber! die übrigen Igeifchen Gedichte) 
. son Hölty, ausgenommen einige Trinklieder ynd die 
‚ Elegie auf den Tod eines Landmaͤdchens, naͤbern 
ſich ſchoͤn dem Gewoͤhnlichen. Sein Verſuch, in 
der Balladenpoeſie mit Buͤrger in die Schranken 
zu treten, iſt ganz mißlungen. 


Johann Martin Miller, geboren im abs 
re 1750 zu Ulm, wo er in der Folge als’ Prediger 
und Ya als Profefior anı Gymnaſium angeftellt 
wurde machte, wie die meiften Mitglieder des götz 
Ä eingifchen Digtersereins, , ſich inet durch Lieder bes 
| kannt, 


. 5. Bon 1770 Bid auf unfere Zeit. 407 


Eannt, deren. mehrere auch bald vom Munde des... '' 


Volks wiederholt wurden. Aber‘ eine weit ſtaͤrkere, 
wenn gleich glücflicherweife nicht ſehr lange dauernde 
Wirkung auf das Publicum thaten feine Romane. 
Es war im Jahre 1776, zwei Jahr nach der erſten 
Erſcheinung von Goͤthe'ns Werther, als Miller's 
Beitrag zur Geſchichte der Zaͤrtlichkeit 
aus den Briefen zweier Liebenden der neuen 
Empfindſamkeit, die ſchon weit um ſich segeifen 
hatte, eine neue Nahrung gab.. oe in demfelden 
Jahre folgte auf jene ‘Briefe der Roman Sieg⸗ 
wart, eine Kloftergefchichte, in weichem die 
Art von Empfindfamkeit, durch die fih Miller merk⸗ 
‚lich von Goͤthe unterfchied, ihre Außerfte Höhe ers , 
reichte. Diefe Empfindfamkeit war nicht ungelüm' 
und der Moral den Untergang drohend; fie ſchmuͤckte 
auch nicht, wie die im Werther, den Triumph der 
Leidenſchaft mit Philofophemen; fie war weich und. 
milde, demürhig und chriftfich, und köfere ſich un⸗ 
aufhoͤrlich in Thränen auf. Der zärtlihe Sieg 
wart erfhoß ſich nicht; er farb, von Liebe und 
Gram erfchöpft, eines natuͤrlichen Todes auf dem 
Grabe ſeiner Mariane. Und gerade dieſe Empfind⸗ 


ſamkeit, die von dee Moral und der Religion felbſt | 


auszugeben fchien, ftiftere in den ſchwachen Gemiis 
thern Das größte Unheil. Nun erft Fam die .eigents 
liche Empfindelei in die Mode. Durch die fol: 
genden Romane von Miller, feinen Briefwmec fel 
Dreier afademifher Freunde und feinen 
Burgbeim, nouede das Uebel nicht wieder gut ger 
macht. Der Siegwart fand faſt noch mehr Leſer, 
> als Goͤthe'ns Werther, Eine zweite Auflage folgte 
der erften ſchon im nächften Jahre. Durch Macs. 
druͤcke wurde dieſer Roman bis nach Amerika ver: 
Cc4 breitet. 


e 
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breitet. Ueberfegt wurde er in das Franzoͤſiſche, 
Holändifhe, Dänifebe, Polnifche und Ungarifche, 
Ein geiftlofes;, oder phantaftifches Machwerf. fonnte 
das Buch nicht ſeyn, das eine ſolche Wirkung her⸗ 
vorbrachte. Uber der Verfaſſer des Siegwaͤrt war 
der fchönen Idee von einem elegifchen Romane, 
die er zuerft auszuführen verfuche bat, nicht. ganz 
mächtig. Der Siegwatt wurde, ehe och ein. Decen⸗ 


nium abgelaufen war, ein Gegenftand des Spots 


tes,. bis man ihn fogar zu nennen vergaß. Auch 
die fchönen Züge, die ihm nicht abzufprechen find, 
wurden vergeſſen. Und.nicht viel getechter war das 


| . Publicum gegen Miller’s Lieder, . Elegien. und 


Andre "Gedichte, die ihr Verfaſſer ‚gefammelt ‚Im 
Jahre 1780 beraus gegeben batte. 


Die poetifchen Beſtrebungen einiger andern 
Mitglieder des goͤttingiſchen Vereins, zum Beiſpiel 
die von Boje ſelbſt, dem Stifter des Mufenalına; 
nachs, und von Hahn aus dem Zweibrückiſchen, 


Haben ſich arsch in der öffentlihen Gunſt nicht lange 


erhalten. Cramer der Jüngere, Sohn des 
"Dichters und Redners Johann Andreas, Cramer aus 
der vorigen Periode der deutſchen Poeſie, Fonnte es 
mit allem feinen Enthuſi asmus doch nicht weiter brin⸗ 
gen, als bis zu einer Art von Kritik, die ſich in 
ekſtatiſchen Phraſen verlor. 


Einer der größten dramatifchen Dichter der 
Deutſchen würde Johann Anton Leifewiß ge: 
sorden fern, wenn er, ſich niche nach dem erften 
Verſuche in der Kunft von ibe zurückgezogen Hätte n) 
um als thätiger Geſchaͤftsmann fih Verdienſte zu 
erwerben, die ibm näher am Herzen lagen, Te 
war geboren zu Hannover im Sabre 1752; fchloß 
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ß ch auf. dee Univerſitaͤt zu Goͤttingen an Voß, Hoͤlty 


und die uͤbrigen jungen Maͤnner an, deren Liebe 
zum Guten und Schönen -der ſeinigen aͤhnlich war; 


wurde ſchon im Jahre 1776 allgemein bekannt durch 
ſein Trauierfpiel: Julius von Tarent, "das von 


der manbeimer deutſchen Gefellfchaft nicht des von. 


ihr ausgefeßten Preiſes, aber doch. .eines ehrenvollen 
Acceſſits würdig. gefunden wurde... Geit diefer Zeit, 
da er bald darauf zu. Braunſchweig als Land⸗ 
Khaefeeregäe angeftelle war und immer weiter in 
das Gefch 


ſonders uͤber die Geſchichte von Deutfchland- ſchrieb⸗ 


etwas oͤffentlich bekannt zu machen. Er ſarb, von 


ſeinem Fuͤrſten und ſeinen Mitbuͤrgern ſehr verehrt, 


“im Sabre 1806. "Sein, Julius von Tarent wird 


nicht vergeffen werden, fo lange man Werfen des. 
Genies, auch wenn fie niche ganz gelungen find, 
Gerechtigkeit 'widerfahren -Taffen wird. Wäre das 
mals nicht der Ton des bürgerlichen Trauerfpiels fo 


beliebt gewefen, würde ‘auch Leiſewitz fich hoͤher ges 


hoben haben. - An der Entftehung des Julius von 
Tarent haben. offenbar. Goͤthe'ns Werther und- Lefs 


fel 
Werber, nur fihon vom Anfange an auf der Außer: 
Iſten Höhe-der Leidenfchaft, auch auf eine ähnliche 


Art mit Philoſophemen ausgeſchmuͤckt, iſt der Grund⸗ 


ſtoff der Handlung im Julius von Tarent. Der 


Dialog iſt mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit dem 


leſſingiſchen nachgebildet. Der weſentlichſte Fehler 
des Stuͤcks iſt die Verniſchuns des Natuͤrlichen mit 
| ee. dem 


festeben hineinruͤckte, defchäftigte er ſich 
in den Stunden der Muße, die ihm übrig blieben, 
vorzuͤglich mit hiftorifchen Studien, Uber zu große . 
Beſcheidenheit hielt, ibn ab, ‚von. dem, was’ er ber . ' 


ſing's Emilia Gaiotti keinen geringen Antheil. Die⸗ : 
elbe ſchwaͤrmeriſche und gluͤhende Liebe, wie ine 
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‚dem Unnatärfichen in den übertrieben fetnen Rer 
flerionen,’ die den handelnden Perfonen zur Unzeit 
in den Mund gelegt werden. Abgerechnet diefen 
Fehler, hat das Stuͤck eine dramatifche Kraft und. 
Wärme, wie außer den vorzüglichften dramatiſchen 
Gedichten von $effing und den damals eben erft bes 
Panne gewordenen von Goͤthe Fein anderes, das 
ibm in der deuefchen litteratur haͤtte zum Muſter 
dienen koͤnnen N), 
E . * 
| ⸗ | ı 
Ebe wir die neue Richtung, die der deuſchen 
Poeſt durch Goͤthe und den goͤttingiſchen Dichter⸗ 
verein gegeben wurde, weiter verfolgen, muß der 
Mann genannt werden, der, obgleich: jünger, als 
Mehrere, die noch zu nennen find, ihnen allen auf 
der neuen Bahn voreilte, und nad) Goͤthe der 
größte der Dichter diefes Zeitalters wurde, 


—F 





Friedrich von Schiller, geboren im Jabre 
\ 1759 zu Marbach, einem wuͤrtembergiſchen Staͤdt⸗ 


He am Neckar, nicht von adlicher Abkunft, erſt 
einige 


s) Und auch dieſes kraͤftige und geiſtvolle Stuͤck, das 
£effing bewunderte, und Schiller in feiner jugend faft 
auswendig wußte, iſt dem beutfhen Publicum, das 
nur des Meueften nicht genng haben kann, faft unbes 

kannt geworden. Auf -dem Theater könnte es nie feine 

e Wirkung verfehlen, wenn nur durch eine leichte Ueber⸗ 
arbeitung die uͤberfeinen Reflexionen ausgeflrichen wärs 
den, wo fe am untegten Orte find. 


J 


U 
1 
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einige Jahre vor feinem Tode in den Adelftand er: 
hoben, und fohon im Jahre 1805, noch reich an 


Geiftesfraft und an Entwürfen, dur den Tod 
aus feiner Bahn geriffen, ift dem Zeitalter noch 
ſo gegenwärtig, daß man. Nachrichten von feiner 


tebensgefchichte bier eben fo wenig wiederholt zu: 
lefen, als noch ein Mal ein, Verzeichnig feiner, - 


poetiſchen und übrigen Schriften aufgeftelle zu feben 
verlangen wird ). Sein Verdienft zu mwürdigen, 


bat die Kritik noch Vieles zu fun. Im Ganzen, 


aber hat doch der Gefchmar der Deutſchen, in 


Diefer Hinficht noch nicht, wie in fo vielen ander, | 


ſich aͤndernd, einflimmig diefem Dichter den Rang 
eines der größten zuerkannt, mit Recht unbekuͤmmert 


um die fchiefen Urtheile, die von Ausländern. über 


ihn gefällt werden ‘). Aber biographifch und Fri: 


tifch zugleich zu lehren, wie Schiller. das wurde, 


was er war, und wie die Fehler in feinen Werfen 
mit einer Schönßeit zufammenhängen, bie mieder 
von dem perfönlichen Charakter diefes Dichters ung 


zertrennlich war; dieß zu zeigen, , wie e6 der Müpe | 


a 


-s) Die Nach richten von Schiller's geben vor dem 


erſten Theile feiner Werke, von feinem vertrauten . 


Sreunde, dem Hrn. Appellationsrath Körner zu Dress 
den, find das Beſte, was bis jetzt befannt geworden 


ift, um den Gang fennen zu lehren, den die Entwickes 


lung diefes großen Geiftes genommen bat. Vefriedis 
gender aber würden dieſe Nachrichten feyn, wenn fie 
auch Einiges enthielten, das mit Zleiß übergangen zu 
feyn ſcheint. 


e) Franzoͤſiſche Keitiker haben Schillers Zenuerfpiele blus 
tige Farsen-genannt,. mit demfelben Rechte, wie 
ein deutfcher Kritiker, der. in feiner Art ihres Gleichen 
wäre, die Trauerfpiele von Racine weineetige Pas 
radeſtae⸗ nensen. koͤnnte. 
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ſich lohnt, iſt noch einem denkenden Kopfa vorbe: 
Halten, der den Menſchen und den Dichter, ohne 
den einen mit dem andern zu verwechfeln, mit Eis 
nem Blicke ergreifen: und uns Beide in Einem Sik 
de erkennen: lafien wird "). 
| Angeregt wurde Schillers Talent zur tragi⸗ 
ſchen Poeſie zuerſt durch Gerſtenberg's Udolino, 
Goͤthe'ns Goͤtz, und Leiſewitz'ens Julius von Tas 
rent, dann durch die Werke Shakeſpear's, die er 
ein wenig ſpaͤter kennen lernte. Aber bei keinem 
dieſer Dichter fand er das ‚Gefühl: vorherrſchend, 
das die Grundlage feiner : Dichtungen il: Früh 


= -philofopbirend. nah feiner Urt, nicht foftemasifch, 


aber fühn und frei nachdenfend Über die moralifche 
Beſtimmung - des Menfchen und. über die Mißver⸗ 
bättniffe zwifchen der Natur und der Konvenienz, 
bildete er fich ein Ideal von Seelengröße, das 
‘er mit: dem wirklichen geben in Harmonie zu brins 
gen vergebens ſtrebte. Eingeengt in drücfende Be⸗ 
ſchraͤnkungen auf der. Militaͤrakademie zu Stuttgart, 
and durch eben diefes Inſtitut der wirklichen Welt 
“entfremdet, wurde er ‚noch vor dem Jahre 1781 
Verfaſſer des monftröfen. Trauerfpiels Die Räus 
der, das, ungeachtet ſeiner Unnauͤrlichkeit und ſei⸗ 


ner 


u). Kein Siogranfif6 »Fetifges Semählde, fondern nur 

eine Anleitung, Schiller den Dichter und Schriftſteller 

| ‚gehörig zu würdigen, ift die Abhandlung über Schi 

levr’s Sente und Schriften Im erfien Bande von 

Douterwel’s Pleinen Schriften (Gsttingen, 

"- 3818), ©. 211. Ich :muß hier auf diefe Abhandlung 

verwiifen, um. fo wenig ale möglich mich felbft zu wie⸗ 

u berbolen. Sie wurde zuerſt anonymifch abgedrucdt in 

bee Neuen Leipziger Litteraturzsitung vom 
I. 1805, bald nah Schiller's Tor Ä 
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ner übrigen Fehler, den Punkt trifft, der im menfche - 
lihen Gemuͤtbe berügrt werden muß, menn die Tra⸗ 
goͤdie das Höchfte leiſten will, was fie vermag. 

. Uber der wahre Begriff von tragifcher Größe wurde 
damals auch in Schillers Geifte noch verdunfele 
Durch den Aftberifchen Naturalismus, der das buͤr—⸗— 
gerliche Trauerſpiel in die Mode gebracht hatte. 
Unzufrieden mit der bloßen Natuͤrlichkeit, und uns _ 
befanne mit der ‚wahren Idealitaͤt, lieg Schiller 
feine Präftige Phantafie über die Natur hinaus⸗— 
fhweifen, um ein wahres Bild des Lebens, feiner 

Meinung nach, defto treffender aus der Tiefe feines - 
. eignen Herzens zu fchöpfen. Daher fehlte’ auch fei⸗ | 
nen dramarifchen: Dichtungen- vom Anfange an die 
ebarafteriftifche Objeerivirät, die wir an Goͤthe bes 

- wundern. Schiller fuchte fich felbft und feine Jdeale 
in Andern; er trug, ohne es zu. wiſſen, immer et- 
was von feinem Seldftgefühle in die. dramatifchen 
Charaftere hinein, denen er Hauptrollen zutheilte. 
Aber tiefer hat auch kein Dichter in die Gegend des 
menfchlichen Herzens geblickt, wo das Verlangen 
nah einer beſſern Welt entfpringe, und das Irdi⸗ 


fche zum Ueberirdiſchen natürlich, nicht nad) anges .. -- 


nommegen moralifchen und religioͤſen Grundfägen ; 
hinaufſtrebt. Die gewöhnliche Moral war ihm vief 
zu enge; und feinen religiöfen Glauben harte die 
Specufation mehr erſchuͤttert, als befeſtigt. Aber 
das Gefühl der Würde der menfchlihen Natur, . 
die Grundlage aller wahren Moral, tritt in den 
Trauerfpielen, aus denen man Schiller’s Genie in 
feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit kennen lerne, begeis ' 
fternd hervor. Im Lichte diefes Gefühle erfcheine 
bei ihm der Kampf der Freieir mir der Nothwen⸗ 
digkeit, der Vernunft mie den Leidenfchaften, des 
ganien 


⸗ 


N 
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ganzen menſchlichen Daſeyns mit einem hemmenden 


Schickſale. Erhaben find ſelbſt feine Räuber. 
Aber ehe die Idealitaͤt, an der ſein Geiſt feſt hing, 
ſich laͤuterte, naͤherte er ſich dem heroiſchen Trauer⸗ 


ſpiele noch ein Mal von einer andern Seite in feis 


nem Fiesco; and bald Darauf, im Jahre 1784, 
‚verfuchte er in dem Stüde Cabale und Liebe, 
‘wie weit ihm gelingen Fonne, feine tragifhe Muſe 
an die engften Befchränfungen des bürgerlichen Pris 
vatlebens zu gewöhnen. In beiden Trauerfpielen 
durchkreuzt fih das Marürliche mit dem Unnatuͤr⸗ 
lichen, das Erhabne mit dem Miedrigen, auch in 
der Sprache und dem Style, und doch fo, daß 
das Schöne im Ganzen den Gieg davon trägt. Auf 
einer weit Göheren Stufe der Bildung erfcheint ec 
in feinem Don Carlos, den er feldft für ein dras 


matiſches Familiengemäßfde aus einem föniglichen _ 


Haufe, alfo für Fein Trauerfpiel.im firengeren Sinne, 
erklärt bat. Was diefem Familiengemaͤhlde an tn: 
nerer Wahrheit und Wahrfcheinlichkfeit fehlt, wird 
reichlich erfegt durch das Intereſſe der Compofition, 
durch die dramatifche Kraft des ganzen Stuͤcks, 
und dutch das bezaubernde Coldrit des Styls und 
dee Sprache. Machdem der Don Carlos befanne 
geworden war, trat für Schiller die Periode feines 


ausdruͤckt, als Dichter einen ganz neuen Men⸗ 
fchen anzog“, ob er gleich nur feine Afthetifchen 
Unfichten änderte, Beinahe fchien er der Poefie 
entfagt zu_ haben. Weber dem Studium der wahren 
Geſchichte des Don Carlos war er zum Geſchicht⸗ 
ſchreiber geworden. Die kantiſche Philoſophie ‚in 
die. er fich vertiefte, machte ihn zu einem fpeculatis 
ven Aeſthetiker. Aber diefe Abweichuns von em 
x ege 


- 


_ 


Lebens ein, in der er, wie er fich ſelbſt daruͤber 
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Wege feiner natürlichen Beftimmung Fonnte um fa 
weniger lange dauern, da um diefelbe Zeit ‚feine 
Verbindung mit den Männern von Weimar anfing. 
Auch wenn er nie duch die Schwäche feiner Ges 
ſundheit veranlaßt worden wäre, die Peofeffur, die 
er an der Univerfirät zu Jena erhalten hatte, wies 
der aufzugeben, würde er gefühle haben, . daß er 
nicht geboren war, Profeffor zu ſeyn. Mit einem 
weit gebildereren und merklich veränderten es 
ſchmacke kehrte er zu feiner Beſtimmung zuruͤck. 
Die kritiſche Beſonnenheit, mit der er ſeit dieſer 
Zeit den Flug ſeiner eignen Phautaſie beobachtete, 

verrieth ſich auch in mehreren Zuͤgen ſeiner neueren 
poetiſchen Werke nicht zu ihrem Vortheile, weil 
das Gepraͤge der Kunſt ihnen zu ſtark eingedruͤckt 
war. Aber von nun an mit Goͤthe wetteifernd, 
nicht um ihn nachzuahmen, ſondern um in der 
wahrhaft poetiſchen Nachahmung der Natur nicht 
hinter ihm zuruͤck zu bleiben, wurde er Verfaſſer der 
zweiten Reibe feiner Trauerſpiele, «die mit dem 
Wallenſtein anfängt. Durch diefen Wallenftein 
wollte er fich ſelbſt beweiſen, daß er nicht nöthig 
babe, feine Idealitaͤt zu verleugnen, um mit derfels 
ben innern Wahrheit der Dichtung, wie Goͤthe im 
Goͤtz von Berlichingen, einen Stoff aus der. deuts 
ſchen Gefhichte im Charakter des Zeitalters, dem 
Diefer Stoff angehört, funftreih zu dramatifiren. 
Diefelbe dee. von einer Teidenfchaftlichen und durchs 

- aus nicht rein moralifchen, aber. defto gemaltigeren 
und männlich .neit dem Schickfale fi ‚meflenden 
Seelengröße, die der Erfindung des Räuber Moor 
zum Grunde liegt, kehrte im Charakter des Wals 
Lenftein zurück, aber nicht entftelle durch die phans 
taftifchen Zufäge, die ben Räuber Moor zu a 

Di 
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Mißgeſtalt machen. Die Geſetze der griechiſchen 
Tragoͤdie harte Schiller indeſſen naͤber kennen ges 
lernt, eine Iphigenie nach dem Euripides bearbeitet, 
und auch'einiges dem Sophokles und Euripides Ab⸗ 
- gelernte in feine neue Dichtung. übertragen; aber . 
der Einfachheit und gehaltenen Feierlichfeit der grie: 
hifhen Tragödie die romantifche Mannigfaltigkeit 
eines Gemähldes des Goldatenlebeng aus dem 
dreißigjährigen Kriege aufzuopfern „ hatte er zu viel 
Verſtand und zu viel Anhaͤnglichkeit an die romans 
tifhen Formen. Daß er in der- zweiten - Periode 
feiner Bildung anch die franzöfifche Tragödie als 
"eine befondre Gattung wohl zu fchäßen wußte, bat 

„ er durch feine.Weberfegung der Phädra von Raeine 
noch Elırz vor feinem Tode bewieſen; aber diefe Gat⸗ 
tung zu der feinigen zu machen, Hätte er--aufbören | 
muͤſſen, er feldft zu feyn. Nachdem er fich von 
dem falfchen Naturalismus der Kunft: zu richrige: 
ren Anſichten erhoben, hatte er aud den Werth 
des Verſes für die dramatifche Poefie fchäßen ges 
lernt. Auch die Igrifche Tendenz, die der dramati⸗ 


ſchen Poefie nicht fremd ift, war ihm klar geworden. 


Im Wollenftein gab er die erffe Probe von Iprifchen 
Monologen, die ihm fo meifterhaft gelangen, daß 
er ihrer mehrere in feinen folgenden Trauerfpielen 
anbrachte. Unter diefen zeichner fi) die Maria 
- Stuart nicht durch tragifhe Größe, deſto mehr 
Durch Feinheie der Charakterzeichnung aus. Die 
Braut von Meffina ift ein Lühner Verſuch, 
die griechifche Schickfalstragädie in einer ändern 
Form zu erneuern, und zugleih die Wirkung zu 
zeigen, die ein Dramatifcher Chor, dem griechifchen 
Abnlich, Auf das neuere Publicum thun koͤnne. 

Der Verſuch ift nur halb gelungen, befonders weit 

| 0 der 
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Der Dichter den Mißgriff that, ein tuͤckiſches und 
ſchadenfrohes Schickſal dem griechiſchen unterzu⸗ 


ſchieben, das eine nipflifche uno furchtbare Gerech⸗ 


tigkeit im ſich ſchließt. Auch kam er ſelbſt bald 
wieder von der Meinung zuruͤck, daß ein Chor, 
dem griechiſchen aͤhnlich, zu den „wefentlichen Bes 
ftandeheilen einer vollfommenen Tragödie gehöre, 
Aber der griechifchen Tragödie ift Schiller's Braut 
von Meffina auch darin ähnlicher, als alte feine 
übrigen, tragifhen Stuͤcke, daß fie mit. gehaltenen, 
Feierlichkeit vom Anfange bis zu Ende fortfchreitet,. 
Mit aller . ihrer Eigenthuͤmlichkeit trat Schiller's 
tragiſche Poeſie noch ein Mal in der Jungfrau 
von Orleans bervor. Uber. dieſes glänzende 
Werk des Genies laͤßt ſich durch die wenigen Ans 
Deutungen, zu denen hier Kaum ift, nicht genauere 
bezeichnen. In dem Wilhelm Tell theilt ſich 
das Intereſſe zwifchen der ‚Größe der Handlung. 
und der ländlichen Einfalt der Sitten, die dieſem 
Srauerfpiele eine Aehnlichkeit mit idylliſchen Dichtun⸗ 
gen giebt. Eines der vorzuͤglichſten unter Schiller's 
Dramatifchen Werken hätte noch der Demetrius. 
werden fönnen, von dem er nür ein Fragment aus⸗ 
gearbeitet ban u 


Kenn wir alle” dramatifchen Gedichte von 
Schiller zuſammeüſtellen, das gine mit dem andern 
genauer vergleichen, die Schönheiten und Fehler jes- 
des einzelnen ‚gegen einander. abmägen, finder eine: 
Kritik, die Licht und Schatten zu unterfcheiden weiß, 
Stoff genug, durd. Beiſpiele zu zeigen, daß auch 
dieſer große Dichter oft gefehlt hat, und doch mit. 
allen feinen Fehlern zu denen "gezähle werden muß, 
die vor andern der Stolz der deutſchen Litteratur 
‚ Bouterwer’s Geſch. d. ſchoͤn Redet. X... Dd fin. 
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find. Unter den deutfchen Dichtern ift er der eins 
jige, der vorzugsweife ein Tragiker genannt werben 
darf, Auch in feinen übrigen Gedichten ſchim⸗ 
mert faft überall etwas von der Geiftesftimmung 
durch, die fih in feinen Trauerſpielen ausfpricht. 


Selbſt feine Heiterkeit gleicht einem melancholifchen 


Laͤcheln. Sein freier und Fühner, bald mit fih 
ſelbſt, Bald mit dem kaufe der Dinge Fämpfender, 


und nirgends Befriedigung findender, immer mit’ 


pᷣhiloſophiſchen Ernſte das Märhfel des Daſeyns 
und der Beſtimmung des Menfchen betrachtender, 
eine höhere Weltordnung ahndender, auf fie hindeu⸗ 
render, zwifchen Refignation und Glauben ſchwan⸗ 
Fender Geift Eonnte fih niche lange mie Gedanken 


ı Befchäftigen, die nur flüchtig an der Oberfläche dee 


Dinge hinſtreifen. Daher gebt auch in feinen lyr j⸗ 
fhen Gedichten das eigentlich Inrifche Intereſſe gez‘ 
woͤhnlich in das phifofoppifch sdidaktifche über. Den⸗ 
felben Charakter haben feine Gedihte Die Goͤt⸗ 
ter Griechenlands, die. Künftler, und die 
Aaffifhe Elegie Der Spaziergang. In feinen 
poetifchen Erzählungen und Romanzen, die 
zu dem vorzäglichften ir deutſcher Sprache gehören, 
bat er fich abfichelih eine andre Richtung gegeben, 
um zu verfuchen, was er auch in diefen Dichtungss 
arten leiften koͤnne. Seine energifchen Diftihen 
und Epigramme find Feine muthwilligen Spiele‘ 
des Wißes; fie treffen ihre Gegenftände mie einem 
bittern Ernſte, der fich in lachenden Spott vers 
wandelt bar, um defto fchneidender das Michtige 
und Gemeine von dem Wefentlichen und, Edeln six. 
trennen. W 


a 
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Ein philoſophiſcher Gedanke liegt auch Schil⸗ 
lers Romane Der Geiſterſeher zum Grunde; 
Der Uebergang vom Unglauben zum Aberglaube 
oder, wie es fich trifft, zu einem orthodoren Kirz 
henglauben unter den Einflüflen einer planmäßigen 
Täufhung, deren Wirkungen auf eine überreizte 
Sinnlichkeit berechne find, ift fo kunſtreich, nicht 
datgelegt, fondern abſichtlich nur angedeutet, daß 
der Leſer auf eine aͤhnliche Art, wie der proteſtan⸗ 
tiſche Prinz, der in dieſem Romane zur katholiſchen 
Kirche uͤbergeht, in einem Labyrinthe von Intriguen 
herumgefuͤhrt wird, und nicht begreift, wie die 


Raͤthſel, deren eins immer das andre gebiert, ſich 


köfen ſollen. Andre Kritifee haben auch laͤngſt bes 
merke, daß’ diefer Roman mebr verloren, als ges 
wonnen haben würde, wenn er nicht ein Fragment 
geblieben wäre; denn der Eindruck, den er macht, 
würde verfchwinden, wenn der Schläffel zu den Ins 
triguen nicht mehr verborgen ‚bliebe, - 


Schiller's hiſtoriſche Schriften, die bei den 
Ausländern: mehr Beifall finden, als feine Gedichte, 
find doch nur Werke eines Dichtergenies, das fich 
felöft zu verleugnen fuchte, um die Pflichten eines 
denkenden Gefchichrfehreibers zu erfüllen, - In der 

. unvollender gebliebenen Gefchichte des Abfalls 
der Miederlande von der fpanifhen Res 
gierung erfcheine die hiftorifche Wahrheit, ungeachs 
tet der beigefügten. Eitare, überall im Lichte der ſchil⸗ 
keriſchen Idealitaͤt. Die Gefhichte des dreis 
ßigjaährigen Krieges, anfangs nur für einen 


biftorifchen : Tafchenfalender. beftimme and nicht as 


deh Quellen geſchoͤpſt, hat das Verdienſt einer ges 
| lungenen Erzaͤhlung, die nice m ofiger unterhaltend, 
NICH 
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als belehrend ſeyn fol. Sie iſt ein proſaiſches 
— Seitenſtuͤck zu Schiller's Wallenſtein, wie ſeine Ge⸗ 
ſchichte des Abfalls der Niederlande zu feinem Don 
Carlos. Den großen Geiſt, der dieſe dramatiſchen 
Gedichte ſchuf, erkennt man leicht auch in feiner 
profaifchen SHerablaffung wieder. 


. Schillers. Abhandlungen, Befonbers über 
äftherifche Gegenftände, gehören zu den geiftwollften 
in der neueren Literatur. In der deutfchen giebt 
es nur wenige, Die durch einen äbnlichen Zauber 
des Styls den Unterricht beleben. Aber die Wahr⸗ 
heit verliere ſich auch niche felten in diefen Abhand⸗ 
Iungen üinter blendenden Autichefen und gewagten 
Deflerionen, denen eine fefte Begründung fehlt. ; 


Die übrigen deutfchen zoichter dieſes 
Zeitraums. 


Da die Geſchichte des letzten Theils der ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur der Deutſchen in dieſem Buche nur 
ein ſummariſcher Abriß ſeyn ſoll, fo koͤnnen die No⸗ 
tizen, die hier nach dieſem Plane noch folgen muͤſ⸗ 
ſen, am leichteſten nach der Ordnung der Dich⸗ 


tungsarten uͤberſehen werden. 


1. Die Menge der lyriſchen Gedichte in 
deutſcher Sprache iſt ſeit dem letzten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts unuͤberſehbar geworden. 
Mach dem Abſterben der Muſenalmanache, Die größe 
ten Theils mit Iprifchen Gedichten angefüllt gewefen 
. waren, find andt. jährlich erſcheinende Taſchenbuͤ⸗ 


— 
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eher und Zeitfchriften,, die voetifche Beiträge aufs 
nehmen, die Ausftellungspläße- geworden, : wo bei 
fonders die. jüngeren Dichter in Deutfchland Durch 
Die That beweifen, daß die vorberrfchende Tendenz 
in der deutſchen Poefie noch immer die Inrifche iſt, 
wie fie es von jeher war, - Diefelbe Bemerfung zu 
machen, darf man nur auf gutes Gluͤck eine oder 
die andre der vielen neueren Sammlungen von deut - 
Shen Gedichten auffchlagen, deren Verfaſſer ‚nicht . 

beruͤhmt geworden find. Aus den Werfen dieſer 
unberühmten Dichter mag leicht ein künftiger Samms 
Ser eine Inrifche Blumenleſe zufammentragen,, die’ 
‚eben fo viel des Aufbewahrens nicht Unwerthes ent⸗ 
Hält, als die Werke der deurfchen Lyriker ans dem 
fiebzehneen Japrpundert, die in diefee Gefchichte der 
Poeſie mit Nahmen aufgefübre find. Aber feir dee 
zweiten Regeneration der dentfchen. Poeſie im achts 
. zehnten Jahrhundert, da die Aftherifche Bildung im .. 
- Deutfchland fo viel weiter verbreiter ift, gebört wer 
niger dazu, Verfaſſer eines nicht vertverflichen Forts 
ſchen Gedichts zu werden, als im fiebzebnten Jahrr 
- Sundert noͤthig war, nur einigermaßen durch die - 
berefchende Geſchmackloſigkeit ſich hindurchzuarbei⸗ 
ten. Eine vollſtaͤndige Nachweiſung aller deutſchen 
Dichter, die in dieſer letzten Periode durch lyriſche 
Werke über die gemeinſte Mittelmaͤßigkeit ſich erho⸗ 
ben haben, muß einem Litterator uͤberlaſſen blei⸗ 
ben, der die Muͤhe, die dazu gehoͤrenden Notizen 
einzuſammeln und zu ordnen, nicht ſcheuen und pie | 
feinen Sud belohnend genug finden wird 9. | 


Unter | 
x) Selbſt in Sem. Erf 4 Handbuche der deutſchen Lit⸗ 


teratur, wo ded wir dem äußerfen Bleiße zuſammen⸗ 
ODd 3 ρν 
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Unger den lyriſchen Dichtungsarten iſt die 
Ode ſeit Klopſtock und Ramler in der deutſchen Lit⸗ 
teratur nicht weiter vorgeruͤckt. Aber ein Odendich⸗ 
ter, der mehr der. vorigen Periode, als. dieſer, ans 
gehört, -ift bier noch zu nennen, meil feine Ge 
‚Dichte vorher weniger bemerkt wurden, als um die 
Zeit, da ſchon ‚ein anderer Geift in die deutfche 
Moefie eingedrungen war. Carl Friedrich Krerfchs 
mann, geboven im Jahre 1738 zu Zittau in der 
saufig, hatte ſchon im Jahre 1764 eine . Eleine 
Sammlung von Inrifhen, epigrammatifchen und 
Dramatifchen Gedichten herausgegeben. Im Sabre 
"1768 war der Anfang feinee Gefänge Rpins 
gulpbs des Barden befanne geworden. Die 
Fortſetzung dieſer Gefänge und die religiöfen Hym⸗ 
nen von Krerfchinann erfchienen. um die Zeit, da 
Die Mufenalmanache in Umlauf famen. Gern fa; 
ben die Dichter, die zu dem ‚göttingifchen Verein 
gehörten, den geſchaͤtzten Krerfchmann als einen der 
Ihrigen an, weil er mit ihnen die. Verehrung . der 
klopſtockiſchen Bardenpoeſie rheilte, und diefe Are 
son Poefie im Charakter der Ode weiter auszubil: 
den ſtrebte. Uber auch nur fo lange, als der Ens 
thuſiaswus für diefe Art von vaterfändifcheiı Dich: 
tungen dauerte, genoß Kretſchmann in der Gunſt 
Des Publicums die Auszeichnung, die er ale Iyris 
ſcher Dichter verdient. An den Gefchmack der fächs . 
fifhen Schule gewöhnt, bat er durch den Reim, 
auf. den er in feinen Iyrifchen WBardengefängen nicht. 
Verzicht thun wollte, dieſer Art von Poeſie in der 
metri⸗ 


getragen iſt, was nur einigermaßen bemerkenswerth 

ſcheinen Lann, werden: die waiſten Der unberuͤhmt ges 

bliebenen deutſchen Lyriker ihre Werke vergebens ſuchen. 
\ 


N 
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metriſchen Form ein nationaleres Gepraͤge gegeben. 
Wenn auh der Worte in‘ diefen Bardengefängen 
und in. den religiöfen Hymnen bon Kretfchmann zu 
viele find, bleiben, doch gemößnlich die Gedanfen 
und die kraͤftig ausgefprochenen Gefühle nicht bins 
ter der feierlichen, maßlerifchen und fonoren Spra⸗ 
che zuruͤck. Die Lieder, in denen diefer Dichter 
ſcherzte, in dem Gefhmade, wie es um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts am dentfchen 
Parnaffe üblich ‚war, wurden ſchon damals, äls 
fie noch Beifall fanden ‚ durch äßnliche von andern 
Verfaſſern verdunkelt. Gegen feine. tuftfpiele, 
Gabeln und Allegorien ift man zu gleichgäftig 
geworden, feitden Die beutfche Poefie andre Wege 
eingefchlagen' hat **. 

Was einige Dichter aus dem göttingifchen 
Verein zur Cultur der Ode nad Klopſtock's Mu: 
ſter beigetragen haben, bat gegen das Ende des 
Sabrhunderts immer wenigere Nachahmer gefunden. 
Die Oden des Deftreicherd Lorenz Leopold - 
Hafchka. wurden. nur kurze Zeit ‚bemerkt, . Die’ 
Erneuerung der tomantifchen Formen in der neues 
ſten lyriſchen Poeſie der Deutfchen ift der echten 
Ode, die immer ein antikes Gepraͤge behalten wird, 
ſehr unguͤnſtig geweſen. Um ſo mehr verdient bier 
Herder’s freie Ueberfegung der Tateinifchen: 
Oden des Jeſuiten Balde genannt zu Deren 

ie 


zx) Auf den erfien Band von Kretfhmann’s 
fämmtlihen Werfen, der im J. 1784 herauskam, 
iſt indeflen doch noch ein Fünfter im 5. 1805 gefolgk 
y) Vergl. den vorigen Band, ©. 71, wo auch Herder's 
Terpfihore,. angeführe iſt, die diefe Ueberſetzungen 


enthält, 
Dd 4 


44 vi, Geſch d. deutſch. Poeſieu. Beredſame. | 


Sie kann fuͤr mehr als eine Ueberſetzung gelten; 
denn was ſie dem lateiniſchen Deutſchen genommen 
bat, lenkte nur den Blick von der wahren Schoͤn. 
"heit ab, in der er feinem Mufter, dem Horaz, 
ähnlich ift; und das Uebrige hat Herder dieſem, 
Horher nicht genug gefchägten Dichter noch ſchoͤner 
in feiner Mutterfprache zuruͤckgegeben. Mehr uͤber 
„Herder zu ſagen, der in dieſem Capitel der Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie noch einige Mal wird genannt 
werden muͤſſen, wird in der Geſchichte der ſchoͤnen 
Proſe und der Kritik aus dieſer Periode der rechte 
Ort ſeyn. Mehrere der Auszeichnung werthe Ge⸗ 
Dichte, die in das Fach der Ode gehören, finden . 
fih auch mit ‚mehreren Liedern in der Sammlang 
der Werke des Oeſtreichers Heinrih von Eob 
Yin, der als Trauerfpieldichter befannter iſt. 


Saft zu reich. wurde die deutſche Litteratur am 
eigentlichen Liedern. Geitdem der -göttingifche 
Verein das Volkslied wiedererweckte, und Maturs 
gefühl, inniger Ernft und ſchoͤne Schwärmerei in. 
Iprifchen Formen an die»Stelfe der unaufhörlichen 
Scherze traten, in denen Bacchus und Amor und. 
Die Mufen bis zur Monotonie hatten figuriren müfs 
fen, wurde die deutſche Liederpoefie Überhaupt wies 
der nationaler. Un Uebertreibungen des neuen 
Tons fehlte es zwar nicht; aber die Deutfihen er 
Diglten fo viele ereffliche Lieder, in denen der Chas 
rakter der Nation nicht zu verkemen ift, daß in kei⸗ 
ner andern Litteratur ein größerer Schaß fotcher. 
Ergießungen fchöner Gefuͤhle fich findet. Der Ernft, 
der in dem neueren deutſchen Liede den Plaß wies 
ber eingenommen bat, der ihm zur Zeit Gellert's 
for nur noch in den Kirchengeſangen offen gelaſſen 

war, 
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war, bat indeffen den. Scherz auch aus diefem 
Theile der Poefie glücklichermeife nicht verfcheucht. 
Das Anakreontiſiren aber erhielt fih nur noch 
kurze Zeit. oo. ö 
Einer der legten unter den Dichtern, die das 
durch Gleim befonders beliebt gemachte anafreontis 
ſche Spiel fortfegten, war Johann Georg Ja: 
cobi, geboren zu .Däffeldorf im 9, 1740, feit 
1784 Profeſſor der Aefthetit und ſchoͤnen Litteratur 
an der Univerfirät zu Freiburg int Breisgau, ges | 
ftorben 1813 im drei und fiebenzigften Jahre ſei⸗ 
nes Alters. Seine Poefie gehört im Ganzen mehr 
Der vorigen Periode an, als der neuen, Die mit. 
Goͤthe und dem göttingifchen Dichterverein anfängt, 
Auch Hat er felbft geftanden, daß er ſich vorzüglich _ 
nach einigen franzöfifchen Dichtern gebilder has - 
be, befonders nah Chaufien und Greſſet, deren - 
. Sanfte, heitre und elegante Philofophie des ‚Lebens 
. mit der feinigen harmonirte. Auf diefe Denkart 
gründete fih auch die Freundſchaft, die zwifchen. - 
ihm und Wieland entftand. Mit Gleim war er 
fehon vorher genauer befannt geworden. Sein ns 
tereſſe für Heiterkeit und Grazie veranlaßte ihn, 
eine Zeitfohrift unter dem Titel Iris berauszuge: 
- ben,. die als Götterbotin Wieland’s deutfihen Merz 
fur, den Goͤtterboten, begleiten follte. Die meis. 
ften feiner anafreontifchen Spiele, in denen er 
Gleim nachahmte, entftanden vor dem Unfange der 
* zweiten. Regeneration der deutfchen Poeſie. Schon 
im Sabre 1770 kam die.erfie Sammlung ſeiner 
° Gedichte heraus. Aber je Alter er wurde, deſto 
mehr neigte er fich zu dem neueren Geſchmacke feis 
ner deutſchen Zeitgenofien bin. Als er in feinem 
Ze Dds XX 
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hoben Ulter, vom Sapte 1807 an, eine vollftäns 
Dige Sammlung derjenigen feiner voetifchen Werke 
‚berausgab, die er der Nachwelt zu binterlaffen 
"wünfchte, hatte auch das politifche Schicffal, das 
Deutfchland traf, mitgewirkt, ibn immer eenfter zu 
machen. Syn feinen legten Lebensjahren wurde der 
Verluſt feines einzigen Sobhns für ihn das. größte 
Unglück, das. ihn perfönlich -ereffen konnte. Die 
Sanfte und edle Melancholie, durch die fih die Ge: 
Dichte aus dieſer legten Periode feines- Lebens aus⸗ 
zeichnen, wird befonders anziehend durch das maͤnn⸗ 
Jiche und religiöfe Streben des Dichters, auch un: 
ger dem Drucde ver ſchwerſten Leiden ‚einen Reft 
yon der Heiterkeit zu behaupten, die ‚feine natlirs 
liche Geiſtesſtimmung war. Der: ſchwaͤchſte Theil 
der Werke Jacobi's ſind die anakreontiſchen Lied⸗ 
chen, durch die er dem Publicum zuerſt bekannt 
wurde. Deſto mehr Werth haben feine übrigen 
Ljeder, in denen Zartbeit des Gefühle und eine 
populäre $ebenspphilofophie einander gegenfeitig bes 
ben. Die Leichtigkeit und Anmurp, mit der fich 
in -ihnen die Gedanken zu einem fchönen Ganzen 
verbinden, iſt mufterhaft. Die Sprache iſt durch: 
gängig fo elegant, wie es fih von einem. gefchmachs 
vollen Nachahmer Chaulieu’s und Greffer’s erwar⸗ 
‚zen laͤßt. Denfelben Charafter haben feine poetis 
[hen Epifteln, unser denen: befonders die aus 
feinen fpäteren Jahren zu den vorzüglichften in der 
deutſchen kitteratur gehören. Seine Singfpiele, 
. bie nicht mehr aufgeführt werden, haben mehr Iyris 
ſches, als dramatifches Intereſſe *). 

| Auf 


- 8) Jacobs Zris iſt in ade Baͤnden Derantgstomnnn 
. Ä wähs 
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Auf eine ähnliche Art, wie Jacobi ,-;haree fich 
Friedrich Wilhelm Gotter, derfelbe, durch 
welchen: Boje zur Herausgabe des erfien deutfchen 
Muſenalmanachs veranlaße wurde, nach franzöfis 
fhen Dichteen gebildet. Er mar geboren zu Gotha 
im Jahre 1746; wurde um 1770 als Dichter be; 
kannt; machte bald darauf--eine Meife in das füds 
liche Frankreich; intereſſirte ſich immer mit Vor— 
liebe fuͤr die dramatiſche Poeſie und fuͤr das Thea⸗ 
ter; hatte ſelbſt vieles Talent zur Schauſpielkunſt; 
galt fuͤr einen der. wißigften Geſellſchafter feiner 
Zeit; und beffeidete feit 1770 mehrere Stellen bet. 
der geheimen Kanzlei zu Gotha. Er flarb im Jahre 
1797. Unter den deutfchen Dichtern iſt Gotter 
einer der eleganteften. Seine Gedichte haben Feine: 
originalen Züge; franzoͤſiſche Bilduag ;eefennt man 


‚in ihnen überall, )aber auch eine feltene Feinheit 


des Geſchmacks in allen den Verbäftniffen, wo. es 
vorzüglich auf Unterſcheidung des Geiftvoflen und 
doch Ratuͤrlichen pon dem Gemeinen anfommt. Got⸗ 
ter war fein Gegner des neuen Charakters, den die 
deutſche Poeſte feit Goͤthe und dem görtingifchen 
Dichterverein . angenommen .batte; aber er mißbils . 
Jigte den Eifer Derer, die feit diefer Zeit von dem 
franzöfifchen Dichtern gar. nichts mehr lernen zu - 
koͤnnen und nichts mit ihnen gemein haben zu muͤſ⸗ 
fen glaubten. Auch feine Lieder find. mehr als. flühe 
tige Spiele des Wißes. Sie find Inrifche Bildun⸗ 
gen nicht ſchwaͤrmeriſcher, aber zarter und miner 
| . es 


während der Jahre von 1774 bie 76. Uuch bie Tas 
fhenbüder, die en in den Jahren 1795 bis 09, 
und wieder unter:dem Titel Iris von 1803 bis 1807 
herausgab, enthalten treffliche Beiträge. von mehreren 
Berfaflern. .o a . .· 


ud 
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Gefuͤhle in klaren, beſtimmten, und anmuthigen 
Formen. Die Geſchichte der poetiſchen Epiſtel und 
der dramatiſchen Poeſie dieſes Zeitalters der deut⸗ 
ſchen Litteratur muß des Talents und ber Ver—⸗ 
dienſte Gotter's weiter erwähnen ). 


Unter den Liederdichtern, die den neuen Ton, 

‚der diefes Zeitalter von dem vorigen unterfcheider, 
Mit wilder Uebertreibung, aber kraftvoll und nicht 
Mohne lyriſches Genie anftimmten, darf Chriftian 
Friedrich Daniel Schubarth nicht überfehen 
werden, deſſen Schickſale, befonders feine zehnjaͤh⸗ 
rige Gefangenfchaft auf der mäArtembergifchen Fe⸗ 

ſtung Hohen : Afperg, noch mehr Aufſehen erregten, 
als feine Poeſie. Schon im Jahre 1739 geboren, 
ſchien er mehr beſtimmt zu: ſeyn, fih an die Dich: 

ger anzufchließen, bie für die größen in Deutſch⸗ 
Iand galten, als er felbft Verſe zu machen anfing. 

Eine nene Bahn zu brechen, fehlte es ibm viel zu 

febe an Selbfiftändigfeie. Aber fein Teidenfchaftlis 

cher und ftürmifcher Geift fühlte fich erſt da in ſei⸗ 

ner rechten Sphäre, als nad) dem Jahre 1770 die 

Erhigung der Phantafie, die. ſich Geniedrang nanns 

ge, in die Mode Fam. Aus -der politifchen und 
gelehrten Zeitung, die er.vor feiner Gefangenfchaft 
unter dem Titel Deutſche Chronik herausgab 

und nachher unter dem Titel Vaterlaͤndiſche 
J Chro⸗ 


a) Wie haben, fo viel ich weiß, noch keine vollſtaͤndige 
Ausgabe von Sotter’s Werken. Kin drittee Band zu 
ben beiden Bänden von Gotter's Gedichten, Gos 
tha, 1787 und 88, wurbe nach feinem Tode herausges 
geben, im J. 1797. Dazu kommen aber noch einige 
feiner. . Singfpiele aus der. Sammlung in zwei 
Bändchen, Leiyzig, 1778 und 79. en 


S Bon 1770 bis auf unfere Zit 429 


Ebronit fortſetzte, kann man alle Abenteuerlich⸗ 
keiten der ausſchweifenden Metaphernſprache kennen 
lernen, in der die ſogenannten Geniemaͤnner jener 
Zeit einander zu überbieten fuchten. Aber: in feis 
‚nen Inrifchen Gedichten ift bei allee Ueberfpannung 

viel Teeffliches. Auch feine Aeſthetik der Tone 
Funft enthält feine und. lehrreihe Bemerkungen 
“über den muſikaliſchen Ausdruck, Aber den er ale 
‚Kenner ..mitiprechen - durfte, da er felbft ein. niche 
gemeiner Mufifer war ®). 


Tiefes Gefühl im Tone des kunſtloſeſten Volks: 
gefanges fpricht aus - den 'tiedern des Wands 


becker Boten, wie er nach dem. Titel feiner ver 


mifchten Schriften ‚gewöhnlich genannt wird, Mat—⸗ 
tbias Claudius, geboren im Holfteinifhen im 
Sabre 1743, geftorben 1815. Als einer. der. origiz 
nalſten Schriftftellee unter · den witzigen Köpfen des 
Zeitalters wird er tm folgenden Capitel wieder ges 
wann werben müffen. .. 


In die Fußtapfen des lieblichen leeemichters 
Holty trat Friedrich von Matthiſſon, gebo— 

ren im Jabre 1761 unweit Magdeburg, in den 
Adelſtand "erhoben von dem Könige Friedrich von 
Wuͤrtemberg. Man ‚Findet bei ihm Hoͤltys zarte 
Ä | Schwaͤre⸗ 


..D Todesgefänge von Schubart fanien ſcon im J. 
1767 heraus. Bekannter wurden feine Gedichte aus 
1. dem Terker, von einigen feiner Freünde im J. 
»’:: „2785 heransgegeben. Die Auswahl aus feinen ſaͤmmt⸗ 
„Shen Gedichten, beſorge von feinem Sohne Ludwig 

SchuUbart, in zwei Banden, iſt vom J. 1802. Dies 
ſer Ausgabe find auch Bemerkungen über des Dichters 
von ihm ſelbſt weſheiebene Aussaszziäigte see | 
. ‚gelügt. 


” 
m. 
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Schwaͤrmerei in noch eleganteren Formen wieder. 
Was die Lieder dieſes Dichters beſonders auszeich⸗ 
net, ſind die ihm eignen Uebergänge von der lyti⸗ 
[hen Mahlerei der Gefühle in eine elegifche- Lands 
fchaftsmahlerei, die, fo reizehd fie ift, Das lyriſche 
Intereſſe fchwächt. "Wie. lieb er dem Publieum ge: 
worden ift, beweiſen Die wiederholten Auflagen 
feiner Gedichte, ungeachtee der Verhoͤhnung, mit der. 
einige neuere Kritifer von der fogenanhten römans 
tifchen Partei ihn herabzuwuͤrdigen verfucht: haben: 


Mad Matthiſſon bildete ſich ſein Freund, der 
. Freiherr Johann Gaudeng. von Galis) aus 
Graubünden, in deſſen fanften. und anmuthigent Lies 
dern die fchöne Sprache des .Gefühls auch ohne 
Die Ausſchmuͤckung duch) tandfihaftegemäptbe. ibr 
Ziel nicht verfehlt. ee 


Die, Art von, liederpoeſte, die von dem gs 
tingifchen Dichterodreine ausjegangen war, wurde 
mit mannigfaltigen Modificationen von vielen Dich—⸗ 
Kern und auch einigen Dichterinnen nachgeahmt bis 
gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Un⸗ 
ter den Dichterinnen dieſer Reihe zeichneten ſich aus: 
Sophie Albrecht, geborne Baumer, aus Er 
furt, einige Zeit auch, beliebte Schauſpielerin; Eli⸗ 
fa von der Recke; Emilie von Berlepf&, | 
geborene, von Dppel, aus Gotha, nachher auch 
‚als Emilie Harmes eine aetooli und gefchäßte 
Schrifiſtellerin; Sophie Mereau, ugehher 
Brentano, die auch: einen ber legten göttingifchen 
Mufennincanache herausgab, und nachher zur Schule 
der fogeänkten Romamiec überging. Seutimen⸗ 
talitaͤt "ihn, beſſern Sinne des Worts in vorherr⸗ 


ſchend in den. Gedichten dieſer Damen. 
Lu d⸗ 
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J Ludwig Theobul Koſegarten, aus dem 
Meklenburgiſchen, ſchweifte im Sentimentalen nicht 
ſelten uͤber die Natur hinaus, und ſuchte ˖mit übers. 
ſpanntem Intereſſe für die localen Verhaͤltniſſe, 
unter denen er als Prediger auf der Inſel Ruͤgen 
lebte, dieſer Inſel durch ſeine Dichtungen einen poe⸗ 
tiſchen Glanz zu geben. tyrifche Schoͤnheit mu 
mehreren feiner Gedichte, befonders nach den letz 
ten Bearbeitungen, zugeſtanden werben. 


Dem Geſchmacke, den ˖ Gleim im der zweiten 
Hilfe feines Lebens zu verbreiten fucht, naͤherten 
ſich unter den Igrifchen Dichtern mit: pielem Talente _ 
Klamer. Schmidt. und Cbriſtoph. Auguſt 
Tiedge, die beide mit Gleim laͤngere Zeit in enger 
Verbindung lebten, aber durch die Achtung, die ſie 
vor ihm hatten, ſich nicht ahhalten ließen, in der 
Poeſie auch ihren eignen Wes zu an, wo ſie e es 
hie gut. fanden. 


Buͤrger's sleverpöife wurde ‚mie manlicher | 
Geiftesfteibeit nachgeahmt von dem Oeſtreicher 
Aloys Blumauer, geboren im Jabte 1755, 
gefturben 1798. zu. Wien. Seine lyriſchen Gedichte 
duͤrfen nicht — 2 werden, ob fie gleich weniger 
Aufſehen erregt haben, als einige faryrifche Werke 
son ibm, und viel weniger/ als ſeine traveſtirte 
Aencide ) 


“ L 


u 


6) De Vlumaner⸗ Gebicte, die cicreiete Aeneide * 
ngerechnet, außerhalb der oͤſtreichiſchen; Staaten wenig, 
geleſen werden, darf id) bier an den vierten bis. fiebente 
u pam feiner fämmteliden Werte dans, 1801, - 

8 Octarbanden) erinnern. 
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‚> Men die fortgeſetzte Cultur des religioͤſen 
tiedes in der deutfchen Litteratur Dat ſich nad Gel⸗ 
lert kein Dichter. fo verdiene gemacht, wie Auguſt 
Herrmann Niemeyer, Profeſſor der Theoleie 
wud. Canzler der. Univerfirde zu Halle. 


2. Bill. Kraft und Waͤrde des Gefühle, aber 
mit einem. Auftriche von Hypochonderie, zeichnet 
- die Irifchen und übrigen: Gedichte von Johann 
Gottfried Seume aus, der auch in andrer Hin⸗ 
ſicht zu den. merkwuͤrdigen Maͤnnern ſeiner zeit 
gehört. 

N gch Voß md. ‚einigen andern Dichtern que 
aus dem goͤttingiſchen Verein bat fi der Daͤne 
Kens Vaggefen; ohne det Poeſie in ſeiner Mut⸗ 
terſprache ungetreu zu werden, zu einem ſchaͤtzbaren 
deutſchen Liederdichter gebildet. Den Platz, den er 
in dieſer Reihe einnimmt, kann er ungeachtet der 
kleinen Ungerechtigkeit behaupten, deren er ſich durch 
ſeinen ſatyriſchen Klingklingelalmanach ſchule 
Dig machte, als er im Eifer gegen die neue deut⸗ 
fche Sonetsenpdefie zu meit. ging: Auch fein idyl⸗ 
Uſches Gedihe Parthenais iſt unter den Seis 
tenſtucken zu Voß'ens tuife der Auszeichnung werth. 


Den eben genannten Liederdichtern mehr oder 
“weniger ‘ähnlich iſt eine nicht kleine Anzahl ande⸗ 
ter, von deren Verdienſten nur deßwegen bier Beine 
Machricht gegeben wird, damit die Reihe im Wer: 
haͤltniſſe zu dem ſummariſchen Abriſſe, deſſen Ers 
weiterung andern Litteratoren uͤberlaſſen bleiben ſoll, 
nicht zu fang: werde. Auch. aus. der Schule der 
neuen Romantik iſt manches treffliche Lied hervor: 
aegangen/ ‚sum ‚Peifpiet von tudwig Eid, E 
au 


\ 
! 
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au einige. Sieber der alten Minnefinger nicht. ohne. 
Kunft und mit feinem Sinne für ihte Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aufgefriſcht bat. Einen Minnefinger, der 
im ganzen echt romantifchen Sinne fo zu heißen vers 
dient, und in der. Eultur der Sprache, des Styls 
- and der metrifchen Formen hinter feinem feiner. Zeits. 
genoffen zuruͤckgeblieben ift, hat Deurfchland noch 
vor kurzem verloren in dem früh verftorbenen Ernft 
Schulze, dem unter den epifchen Dichtern. in 
der neueſten deutfchen Litteratur der erſte Preis zuer⸗ 

kannt werden muß. = 
- + Bon der borigen Periode unterſcheidet ſich die 
neuere auch durch die Wiederherſtellung des So⸗ 
netts in der deutſchen Litteratur um das Jahr 
1790, und durch die bald darauf folgenden Nach⸗ 
ahmungen der italienifchen Canzone, der fpanis 
fchen Stoffen °), und andrer Igrifchen. Vers: und. 
_ Dichtungsarten des füdlichen Europa.: Auch diefeg, 
wenn gleich geringfügige, doch in feiner Are merk 
würdige Ereigniß ging zufällig von ‚Göttingen - 
aus. Es traf fich, daß der gefchichte Versfünftler 
und Ueberſetze Auguft Wilhelm Schlegel, . 
der nachher auch als Kritiker und Litterator ſich bes 
kannt gemacht bat, in den Adelftand erhoben iſt, 
" und von den fogenannten Romantifeen als eins ih⸗ 


—W 


rer Oberhaͤupter verehrt wird, damals in Goͤttingen 


ſtudirte und an Bürger ſich anſchloß, dee unter 

den Profeſſoren, denen er beigeſellt war, am unrech⸗ 

ten Plage ſtand, ‚und, durch ſein Dißgeiic abe 
nahe 


—* 


.d) Ders. den Dritten ‚Sand diefer re, der Peene und 
Beredſ. S. 115. 


¶Douterwers Geſch. d. jap neder. XI. u € e 


, / 


— 


⸗ 
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J nahe ſchon erſchoͤpft, in der Kritik nachzubofen 


fuchte, was er ‚verfäumt harte, Bürger, dem die 
Talente feines jungen Freundes fo gefielen, daß er 
einen der größten Dichter in ihm aufblühen zu fehen 
glaubte, unternahm mit ihm gemeinfchaftlih, das 
Sonett, das feit dem Ausfterben der opitziſchen 


u Schule faſt ganz aus der deutſchen Litteratur vers 


ſchwunden und, nach Boileau's Poetik, auch wohl 
befpöttele worden war, zu erneuern. Seine und 
feines jungen’ Freundes Verſuche fielen fo glücklich - 


aus, daß das Vorurtheil, das diefer merrifchen . 


Form in Deutfchland entgegenftand, um fo. feichter 
überwunden werden konnte. Auch "galt Bürger’s 


Mahme damals noch fo viel, daß feine Aurorirät 


bingereiche haben würde, für die neu belebte Dichs 
tungsart einzunehmen.“ Bald regten fih, wie. ges 
möhnlih, die Nachahmer von allen Seiten. ' In 
den legten Mufenalmanachen Fanten fchon ziemfich 
viel deutfche Sonette zum Vorſchein. Uber erft 
nah Bürger’s Tode drang die neue Mode meiter: 
vor. Sie wurde unter den jüngeren beutfchen Dich⸗ 
ern faft. epidemifch, als ein romantifcher Kritiker 
lehrte, “ das deutſche Gemuͤth fehne fich noch ims 
mer, wie zu den Zeiten der Völferwanderung, nadh . 
dem Süden, und müfle deswegen auch in der Poefie 


‚nach dem Geſchmacke des füdlichen Europa fich bil⸗ 


den.’ Go viele Sonette, als nun in deutfcher 
Sprache gedruckt wurden, bat die deutfche Litteras’ 
tur des fiebzehnten Jahrhunderts nicht aufzuweiſen. 
Zur Volllommenheit eines deutſchen Sonetts verlangs 


sen Einige, daß es, wie ein itafienifches, in lauter 


weiblichen Sylben gereimt fern müffe, obgleich ſelbſt 


die Spanied,. durch ihre. Sprache genoͤthigt, von 
diefer Regel abgewichen waren, als fie das isalienis 


ſche 
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ſche Sonett nachahmten. In Sonetten vorzuͤglich 


ſuchten Dichter und Reimer von der Partei, die 
man bie romantiſche nennt, einen Theil ver Sprache 


der alten Minnefipger. wiederherzuftellen und :deßmwes - 


gen auch, nicht ganz ohne Gewinn für den poetifchen . 
Ausdruck, eine Wortftellung- einzuführen, die in der. 
deutſchen Profe. fhon lange nicht mehr üblich ift, 


und der neueren deutſchen Poefie bis dahin nur uns 


ter größeren Befchränfungen zugeflanden war. Die . 
deutſchen Sonette, ‚mitgerechnet die Reimereien, die 


für. wahre Sonette gelten follen, werden fich. bald, 


ehen fo wenig mehr zählen laſſen, als die. italieniz - 
ſchen, fpanifchen und portugiefifchen. Uber auch, 


eine Reihe trefflicher kleiner Werke diefer Urt, die: 
zu den vorzüglichften in irgend einer Sprache gezäßle 
werden dürfen, ‚ift in diefem Strome der Mode zum. 
Borfchein gekommen °).. | Ä 


Mach Buͤrger's Tode kam die Reihe der Nach 
ahmung der italienifchen Formen in der deutfchen 


_ 


L 


Poeſie auch an die Canzone, An Iyrifhen Gtofs 
fen, im fpanifchen Geſchmacke, war bald auch fein: 


Mangel. Einige Romantiker fuchten bei diefer Ge⸗ 
fegenheit auch den halben Reim, oder die Affonanz, 
mit vieler Wichtigkeit als - eine. eche romantiſche 


Vollkommenheit dee poetifchen Sprache geltend zu- 


4 mas 


e) Die von Hrn. Raßmann vor einigen Jahren heraus 
gegebene Sammtung von Sonetten der Deutſchen, 

. in drei Theilen, iſt yerbienfilich,, ob Ich gleich dem Herz. 
ausgeber nicht Dafür ‚verbunden feyn kann, in diefe 
BDammilung ‘auch ehtige der mißlungenen Kleinigkeiten 
aufgenommen zu ‘haben, durch die ich vor Beinahe. dreißig: 

. "Hahren in der irrigen Meinung, ein Dichter zu feyn, 
"auch den Sonettiſten mich 'beigefellen zu dürfen glaubte. 


&ei 


‘ 


Ü. 
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machen. Zu einer Nachweiſung der porzüglichen 
unter diefen neuen Canzonen, Gloſſen und andern 
Nachbildungen der lyriſchen Poefie der Italiener 
und Spanier ift Bier nicht der Ort. Wenn man 


aindeſſen der neuen Schule, die nun einmal in 


⸗ 


Ermangelung, eines andern Nahmens die romanti⸗ 
—ſche heißen mag, nicht mit Unrecht: vorwirft, daß 


ihr Moftieismus gar oft mit dem gefunden Mens 


: fehenverftande,, ihre. Weberfpannung mit der Marie 


fih entzweit, und daß fie fich gefliffentlich auf einen 
Standpunkt der Schwärmerei geftelle hat, von wel 
chem aus auch die feltfämften Mißgeftalten als ſchoͤn 
erfcheinen; fo muß doch zugeftanden werden, Daß 
Das wahrhaft Schöne und Große, das in den Be 
fteeßungen diefer Schule Tiegt, auch in den befleren 


ihrer Sonette, Canzonen und anderer. in diefes Fach 


gehörenden Igrifchen Dichtungsarten fi kund thut. 
Was der Deutſche in ſeiner Sprache vorzugsweiſe 
Gemuͤth nennt, Tiefe und Innigkeit des beſonne- 
nen Gefühls, und eine Ahndung des Unendlichen, 


mit dee nichts Gemeines ſich verträgt, geben meh: 


werden. 


reren dieſer Gedichte einen innern Werth, gegen den 
man viele Fehler abrechnen kann. Mit Achtung 
und Auszeichnung von dieſer Seite muß hier beſon⸗ 
ders noch der treffliche, zu früh verſtorbene Fries 
Deich Ludwig von Hardenberg oder Nova— 
lis, mie ee bei den Romantifern heißt, genannt. 


Unter den Werfen mehrerer der lyriſchen Dice 
ter, die in dieſer Reihe angezeigt find, finden ſich 


auch Helungene Elegien, den antifen und denen 
von Goͤthe und Schiller ähnlich N. 


2 
7) Zu den vorsfelideren dürfen wohl au die von Ern ſt 
) 3u den vorz 8 Her ürfen woh auch . rt 
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2. Didaktiſche Gedichte von der Art, die 
man gewöhnlich in dieſe Claſſe ftelle, find feit der 
zweiten. Regeneration der dentfchen Poefie nur noch 
wenige zu dem übergeoßen Vorrathe aus der voris 
gen Periode binzugefommen, Man lernte einfehen, _ 
dag den umftändlichen Lehrgedichten, durch 
die im Zeitalter Gellert's bie Poefie mit der Philos 
fophie und andern Wiffenfchaften fich enger befreuns - 
den follte, ein falfcher Begriff von poetifcher Voll⸗ 
- Fommenheit zum. Grunde, liegt. Daß aber die Nei⸗ 
gung, in Werfen zu räfonniren, bei den Deuts 
fihen noch fortdauert, zeigt der didaktifche Charak⸗ 
ter, den die Inrifche Poeſie mehrerer der neueften 
deutfchen Dichter angenommen hat. Syn vielen der 
‚neuen Sonette wird nach den Begriffen ihrer Vers 
faffer gelehrt, was die Poefie und die Kunſt übers 
haupt, auch wohl, was die Beftimmung des Mens 
fhen, und was. das Heilige und Höchfte' fen, oder 
nicht ſey. Die Nachahmer Schiller's räfonniren als - 
Lehrdichter in Stanzen und andern lyriſchen Formen. 


Neben die eigentlichen Lebhrgedichte find Bier 
nue noch zu ſtelln Die Gefundbrunnen, in 
vier Gefängen, vor dem geiftvollen und feßr gebil⸗ 
beten Arzte Balerius Wilhelm Neubeck, und 
bie Urania, in fechs Öefängen, von Tiedge, der 

ſchon 


Schulze gezählt werden, die fhom durch die ditere 
Sammlung einiger Gerichte dieſes trefflichen jungen 
Mannes, Im 3. 1813, bekannt geworden find. In 
feinem Poetiſchen Tagebuche, das den größten 
Theil des dritten Bandes feiner ſaͤmmtlichen poetifchen 
Schriften einnimmt, Haben die Lieder, Canzonen und 
Sonette die. Elegie zuruͤckgedraͤngt. 


Ce, 


438 VI. Gefch. d:dentfch. Poeſie u. Beredſamk. 


ſchon oben unter den lyriſchen Dichtern genannnt iſt. 
Beide Werke haben mehr poetiſchen Werth, "ale 


faſt alle deutſchen Lehrgedichte aus der vorigen Pe⸗ 


riode zuſammengenommen; aber beide haben auch 
ſo viel Lyriſches, daß ſi fie zu den eigentlichen Lehrge⸗ 


"Dichten nicht gezählt werden duͤrfen. Tiedge’ns Uras 


mia, über Gott, Unfterblichkeit und Freiheit, groͤß⸗ 


ten Theils nach Kant's Grundfägen, nennt ſich 
ſelbſt ein lyriſch⸗ Dibaftifches Gedicht.‘ Eine gewiſſe 
Verkuͤnſtelung wird dein Verfaſſer vorgeworfen. In 
Neubeck's Gefundbratinen- wird "duch die — 


Dichtung, die in die Beſchreibungen: und Lehren 
verwebt ift, das Inteteſſe Sehr gehoben. ‚Die Spra⸗ 
che in Herametern- ift' mitſterhaft 2): 

Die didaktifche Epiſtel eihieit ſeit dem Sabre 
1770 in der beutfchen Litteratur die Bildung, nach 


‘der fie vorher vergebens. geftrebe harte. _ Zu den 


fhäßbaren Epifteln von Jacobi, deren ſchon in 
der Gefchichte Der Liederpoefie gedacht. iſt, Famen 


- bald die von Gotter hinzu, die jene an Gedan: 


kenreichthum übertreffen, und in der Eleganz bes 
Styls nicht hinter ihnen zurüchgeblieben find. Die 
Didaftifchen Epifteln von Ludwig Heinrih von 
Nicolai, der im Jahre 1737 zu Straßburg ges 


‚boten ift und um das Jahr 1770 Cabinetsſecretaͤr 

und Bibliochefar des Großfürften Paul von Rußs 

5, Iand wurde, empfehlen ſich durch correcte Leichtig⸗ 
fkeit des Style, 


Der belichtefte Eviſtelndichter der Deutſchen 


wurde teopold Friedrich Guͤnther von 


Goͤckingk, 


g) Die Geſundbrunnen von Neubeck wurden im J. 1796 
zum erſten Dale gedruckt; Tiedse ns Urania im J. 
1800. 
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Goͤckingk, geboren im Jahre 1748 Zu Grüningen, 
‚einer Landſtadt der preußifchen Provinz Halberftadt; - 
‚feit 1793 geheimer Finanzrath au Berlin. Sn der 
Sammlung feiner Gedichte, die in ben Jahren 1780 
‚bis 1782 berausfamen, nehmen die Epiſteln den 
größten Theil ein; fie find aber auch fo national, 
wie Peine ander in der deutfchen Litteranır. Nenn 
auch Das poetifche: Intereſſe in diefen Epifteln zu 
oft dem moralifchen weichen muß, unterfceiden fie 
ſich Doch von, den Nachahmungen franzoͤſiſcher Gei⸗ 
ſteswerke dieſer Art durch eine mehr dem deutſchen 


Charakter eigne anſpruchloſe und ungeſchminkte Spra⸗ 
he der vertraulichen Geſelligkeit voll Wahrheit und 


Aernſten Gefuͤhls. Der Beifall, den dieſe Epiſteln 
vor den meiſten ihnen aͤhnlichen fanden, ſcheint ſich 
großen Theils verloren zu haben. Aber auch die 
oben nicht beſonders angezeigten zaͤrtlichen und geiſt⸗ 
vollen Lieder zweier Liebenden von dieſem 
Dichter verdienen, nie vergeſſen zu werden. | 


2 Ein national s deutfches Gepraͤge, obgleich in 
dem Theile von Frankreich, wo man deutſch ſpricht, 
entftanden, haben auch die Epifteln von Gottlieb 
Conrad Pfeffel, deflen Fabeln noch beliebter. 
“geworden find. Auch diefer Dichter, geboren im ' 
Elſaß zu Colmar im Jahre 1736, gehört dem Geifte - 
nach mehr diefer legten Periode der deutſchen Littes 
ratur an, als der vorigen, in der er fich ſchon 


durch mehrere poetifche Verſuche, auch durch then 


" sralifche Veluftigungen nad franzöfifhen Muftern, 
befannt gemacht hatte, nachdem er fchon im ein und 
wanitgſten Jabre ſeines tebens völlig erblindet war ). 


Die ° 


h) Die erſte Ausgabe ber Poetiſdhen Verfuche von 
| Ee 4 Meß . 
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Die hohe moraliſche Wuͤrde, mit der er nach.:die 
fen Unglücsfalle als Vorſteher einer von ihm ſelbſt 
geftifteren Erziefungsanftalt und noch auf andre Art 


thaͤtig war, miürde jbn zu einem merkwürdigen 


Manne machen, auch wenn ihm unter den Schrifts 


ſiellern Leine befondre Auszeichnung gebuͤhrte. Aber 
die deutſche Mufe, der er in feiner Jugend gehul- 


digt hatte, - begleitete und erheiteite ihn nicht nur, 
da während der franzöfifchen Revolution fo manches 


öffentliche Unglück ibn perfönlich traf, bis in fein 


bobes Alter; fie belohnte ihn auch mie einem Ehren: 
kranze, der nicht verwelfen wird. Er flarb. im 


- Sabre 1809. Beine Epifteln nahmen feit der zwei: 


ten Regeneration der deutſchen Poefle vieles von ber 
beſſeren, nicht der weinerlichen, Sentimentalitaͤt des 
Beitalters an. Sie ergreifen das Gemüch mit 
männlicher Kraft, und bleiben geiftvoll auch da, 
wo das moralifche Gefühl ſtaͤtker, als das Aftheris 
fche, aus ihnen fpricht. Kleine VBernachläffigungen 
der Nichtigkeit der Sprache verzeißt man ihnen 
gern i). 


Nach den Epifteln von-Tiedge, die bier noch 


zu nennen find, bat. die Fortfegung der Eultur Dies 


fer 


70 Dfeffel it vom J. 1761. Sein Einfiedler, ein 


Trauerfptel, und einige dramatifche Kleinigkeiten von 
ihm kamen in den Jahren zwifhen 1761 und 1764 
‚heraus. Sm 9. 1765 erfchien der erfle Band feiner 
Sheatralifhen Beluffigungen nah franzds 
fifhen Muftern. ’ 
si) Der Titel Poetiſche Verfuhe, den Pfeffel der 
erften Sammlung feiner Gedichte im 5%. 1761. gegeben 
hatte, ift auch der neueften Ausgabe feiner poetifchen 
Biete in zehn Bänden, Tübingen‘, -ı802 bis 10, ger 
eben. —— 


⸗ 


4 
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ſer Dichtungsart in Deutſchland ſehr machgelaſſen. 


Unter den’ neueſten Dichtern ift -Ernl :Schulge 


faſt der einzige, der fih der Epiftel in deutſcher 
Spyprache noch -ein Mal mit vielem Talent angenoms | 
men bat. 


| In der bibattifigen Samre und rn in der 

ihr ähnlichen Epiftel würde Johann Benjamin 
"Michaelis, ‚gedoren im Jahre 1746 zu‘ Zittau 
in der Laufig, eine neue Bahn gebrochen haben, 
wenn er nicht - die Ausſchweifungen feines. Becken 
MWiges und. feiner immer thaͤtigen“Phantaſie für 
Schönheit gehalten, oder wenn er länger, gelebt hätte, 


um feinen Geſchmack zu laͤutern. Aber! er farb . u: 


ſchon in feinem fechs und zwanzigſten Lebensjahre 
zu Halberftade, wo Gleim ihn in. fein Haus aufges 
nommen hatte. Voreilig in einem Tone gelpbt, als 
. ob fein trefflicher Geiſt Faum der Zurechtweifung 
bedurfte härte, iſt er faft in Wergeffenheit gerathen, 
nachdem man feine Fehler. richtiger beurtheilen ge: 
lernt bat. Uber wenn man fich erinnert, wie Die 
Didaftifhe Satyre in der deutſchen Litteratur feit 
. Kaniß auf. fchrichterne Nachahmung. des Horaz und 
Boileau fich befchränfte, und wie fie feit Rabener 
-faft ganz fich verlor, um profaifchen Formen des 
Wiges Platz zu machen, oder in andere Dichtungss 
arten überzugeben, muß man um fo mehr bedauern, 
daß der neue und fühnere Geift, den Michaelis die: 
. fer Dichtungsart einzußauchen fuchte,, nicht zur Reife 
Fam; denn poetifcher in ihrer ganzen. Anlage war 
die didaktiſche Satyre bei den Deutſchen noch nie. 
geweſen ). u 
; zu 


Auf den erfien Band von Michaelis poetis 
.. Ee5 , "(den 
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Zu den ſatyriſchen Jamben, die oben unter 
. den Gedichten des. Grafen;Sriedrich. Leopotd 
von GStelberg angeführt wurden, ſind feitdem. in 
dieſem'Fache der. deutfchen Litteratur nur noch die 
ſatyriſchen Gedichte von Johann Daniel Falk 

hinzugekommen, der ſich dem Ziele, das Michaelis 

nicht erreichte, um mebrere Schritte genaͤhert bat. 


Epigramme Gießen in dieſer Periode, wie 
in ber vorigen, bei den Deutſchen nur noch berſifi⸗ 
eirte witzige Einfaͤlle von der komiſchen Gattung, 
bis Herder durch ſeine muſterhafte Bearbeitung 
mehrerer ausgewählter Stuͤcke aus der griechiſchen 
Anthologie, und bald darauf Goͤthe und Schil— 
Jer durch eigne Geiftesfunfen ähnlicher Act, die 
:antife Bebeutung des Wortes Epigramm in’ ihrem 
ganzen Umfange wiederherſtellten. Vorher hatten 
Buͤrger, Gödingk und Andre mie dem Epigram⸗ 
‚mariften Käftner in feinem Gebiete gemwetteifert. 
Aber auch Durch die gelungene Ermeiterung des Epi⸗ 
gramms und durch die Nachahmung der antiken 
Sprache des Wiges in Herametern und Pentame: 
tern wurden Die vorher beliebten Gattungen und For: 
men nicht aufgehoben. Die deutfche Litteratur wur: 
de bereichert. mie einer Menge wißiger, mehr oder 
weniger poetifchen und lakoniſchen Meflerionen aller 
Art, die fih Epigramme oder Sinngedichte nennen. 
Zwei vorzuͤgliche Köpfe, die beiden Wirtemberger 
Hang und Weiffer, bie auch die beſte epigranıma: 

iiſche 


ſchen Werten, Siem, 1780, in. 8, if noch immer 
fein zweiter gefolgt, obgleich die Übrigen, zum Theil ges 
fammelten, zum Theil einzeln gedruckten Werke dieſes 
Dichters, unter denen auch einige - dDramatifche find, 
wohl verdienten, von neuem Bekannt gemacht zu werden. 


“ 
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tiſche Blumenleſe der Dentfchen · beſorgten baben ſich 
als Epigrammatiſten vor Andern hervorgethan. Ein 
philoſophiſcher Geiſt, der nicht allen, uͤbrigens guten 
Sinngedichten eigen iſt, zeichnet die des fein und | 
tief teflectirenden von Brinkmann aus, | 
Die aͤſopiſche Fabel, auf deren. Cultur 

keine Nation mehr Werth gelegt hatte, als die Deut⸗ 
ſchen bis gegen das Jahr 1770, boͤrte ſeit dieſer 
Zeit auf, die Talente deutſcher Dichter und Reis 
mer von allen Seiten zum Wetteifer zu reizen. 
Der Vorrath von Sabeln, unter denen fo wiele vorz 
zügliche find, war Auch in ber. deutſchen Litteratur 


ſchon fo groß, daß man fich noch eine Weile damit 


begnuͤgen fonnte. Doc wurden die hinzukommen; 
den, denen von Gellert ähnlich, beſonders die 
von dem Satyriter Michaelis, und die von Lud⸗ 
wig Heinrich von Nicolai, der unter den Epis 
ftelndichtern genannt ift, gut aufgenommen: Cine 
neue Gattung von Fabeln gelang aber nur dem Fräf 
tigen Pfeffel. Diefelbe männliche Sentimentali: 
tät, die feinen Epifteln eigen ift, vereinigt fich in 
feinen Fabeln mit einer: Fauftifchen Satyre, die ges 
gen alles gerichter iſt, was den edelften Gefühlen 


des Herzens widerftreiter. Mit der hatürlichen 


Kindlichkeit der Afopifchen Fabel ſtimmt allerdings - 
diefer faryrifch sfentimentale Ton nicht ganz überein; 
aber man vergiße die Abweichung von der urfpränge 
lichen Beftimmung diefer Art von Erfindungen über 
der moralifchen Wärme, die fi mittheilt und die 
fehlende Kindlichkeie erſetzt. Diefer Eigenthuͤmlich⸗ 
feit verdanken die Fabeln Pfeffel’s den großen ‘Bei: 
fall, den fie gefunden haben, wenigftens eben fo 
febr, als den Meizen ihres leichten, mahlerifchen, 
- und Doch nicht umfländlichen Erzablungeſtyls. & 

| urch 
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Durch zwei mit der aͤſopiſchen Fabel verwandte 
Dichtungsarten hat ſich die didaktiſche Poeſie der 
Deutſchen noch erweitert. Herder's Param ye 
£bien Hüllen allgemeine Lehren mit dem zarteſten Co⸗ 


lorit der Grazie in Inmbolifche und allegorifche Diche 
tung ein. Die Parabeln von Krummacher 


weiſen mit vieler. Wahrheit moralifche Bedeutungen 


. in. den Eindrücden nad, die ein lindlicher Sinn 
von der Natur empfaͤngt. | Ä 


3. In der idyltiſchen Poeſie, bie zurch 

Voß die neue Wendung erhielt, von der bei ber 
Auzeige der übrigen Werke diefes Dichters die Rede 

geweſen iſt, fuchten hoch einige Nachahmer Kleiſt's 

und Geßner's den Ton zu treffen, der in der vori⸗ 

ee Periode der deutſchen Litteratur mehr gefallen 
atte. 


Unter den woetiſchen Werfen von Joa ch im 
Ehriftian Blum, der im Sabre 1739 zu Ras 
thenau in der Mark Brandenburg geboren war, in 
Berlin von Ranler zur Ausbildung feiner Talente 
ermuntere, auch durch moralifche Betrachtungen 
unter dem Titel Spaziergänge und durch. meh⸗ 
rere Inrifche Gedichte voll fanfter moralifcher Em⸗ 

pfindungen bekannt wurde, und im Sabre 1790 ge 
ſtorben ift, find zwölf Idyllen in Verſen, wenn 


- auch, niche abfichtlich denen von Kleift nachgebilder, 


Doch ihnen fo Abnlich, Haß fie deßwegen auch durch 
die ſanfte Ruͤhrung und die moralifche Tendenz, die 
fie mie Kleift’s Idyllen gemein haben, ſich nicht 
weniger empfehlen, als durch den leichten Fluß der 
- Worte in einer Plaren, beftimmten und überhaupt 
correcten Sprache. Wenn es ihnen weniger an 
Kraft und Eigenthuͤmlichkeit fehle, würde man fie 
Ä nicht 
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nicht fo. bald aus dem Geſichte verloren haben. 
Seine lyriſchen Gedichte haben daſelbe Schickſa J 
gehabt. - 


Geßner's Idyhllen wurden gan; in ihrem Geifte 
nachgeahme von Franz Xaver Bronner, einem 
katholiſchen Geiſtlichen aus dem vormaligen Her⸗ 
jogthum Pfalz⸗Neuburg in Schwaben. Seine Fi⸗ 
ſcheridyllen, deren erſte Sammlung von Geß⸗ 
ner ſelbſt, im Jabre 1784, mit einer empfeblens . 
den Vorrede herausgegeben wurde, übertragen mit 
vieler Zartheit des Gefuͤhls und ohne Spuren ängfts ' 
licher Nachahmung Geßner’s Manier. aus ber Hir⸗ 
tenwelt in Fiſcherhuͤtten und Scenen aus einem, - 
idealifirten Fiſcherleben. | 


” 4. Unter den Dichtuingsarten der epifch en Claſ⸗ | 
- fe, das. Wort im meiteften Sinne genommen, fchien 
zuerft vor allen übrigen die von Bürger wieder hers 


‚geftelitte und zum Theil neugefchaffene Ballade im. 


Volkston die jungen Dichter zur fortgefegten Culture 
zu reizen. Faſt in allen Muſenalmanachen gab es 
Balladen von mehreren Verfaffern zu leſen. Aber - 
keinem dieſer Nachahmer Bürger’s wollte die Dich 
tungsart gelingen. Mehr, als alle dieſe Balladen, 
it Herder’s Eid werth, zwar kein Originalwerk, 
aber. ein ‚meifterhaft gelungener. Verſuch, die alten 
- fpanifchen Romanzen, deren Held der Eid ift, in. 
einer deutfchen Ueberarbeitung zu einer Art von epi⸗ 
ſchem Ganzen zuſammenzufuͤgen. 


Die kleineren poetiſchen Erzählungen in 
Wieland’s Geifte fanden weniger Machahmer, 
als man hätte erwarten. folen, da Wieland ein 
Sünkling. des Publicame blieb, ob er gleich unab⸗ 

Känaig 
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haͤngig von dem veraͤnderlichen Zeitgeiſte ſeinen Weg 


fortging. Der einzige deutſche Dichter, der ihn 


anfangs auf dieſem Wege begleitere 7 war Lu dwig 
Heinrich von Nicolai, der unter den Epifteln: 
und Fabelndichtern genannt iſt, und auch in dee 
freien Nachahmung der franzöfifchen Sabliaur und 
. ber arioftifchen Rittererzaͤblungen mit Wieland zu 
wetteifern ſuchte. 


Komiſche Erzaͤhlungen, mehr oder weniger 


‚ben vormals fo genannten Schwänfen ähnlich, 
wurden gegen das Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
deres wieder beliebt, als. befonders die Schwaͤnke 


von kangbein. durch. ihren Teichten und. muntern | 
Ton Aufmerkſamkeit erregten, 


Drie feinſte der komiſchen Erzählungen in deut⸗ 
ſcher Sprache blieb naͤchſt denen von Wieland die 
Wilhelmine von Moritz Auguſt von Thüms 
mel, En Gedicht, wenn gleich niche in Werfen, 
das mit feinen Verfaſſer fhon im vorigen Buche 


hätte genannt werden muͤſſen, wenn nicht das groͤ⸗ 
ßere Werk, auf das ſich der Ruhm dieſes Dichters 


vorzuͤglich gründet, der Roman unter den Titel ei⸗ 


nee Reife in die ‚mittäglichen Provinzen 
von Frankreich, erft feit dem Jabre 1791 ber 
Panne geworden wäre. Schon im Jabre 1738 ger 
boren, und zu Leipzig während des fiebenjährigen 
Krieges in Gellert's Schule gebilver, fand Thaͤm⸗ 
mel den Weg, auf dem er fich auszeichnete, ohne 
ein Muſter vorzugsmweife zur Nachahmung zu waͤb⸗ 
len, indem er mit unerkuͤnſtelter Laune, auf jeden 
Wink der Natur achtend, den Dichter und ben 
Weltmann in feiner Perfon zu einem fich. felbft Bes 
lebenden Ganen juſammentreten ließ, nicht um eine 


glaͤn⸗ 


* 
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glaͤnzende Rolle zu ſpielen ‚ deſto mehriaber,, fein: 


geben bei allem Wechfel des Gluͤcks auf die geifts. 


zeichfte Are zu erheitern; -und dieſem Charafter blieb 
er immer, auch noch in feinem hoben Alter, getreu 
Bis an feinen Tod im Jahre 1818. Thuͤmmel's 

natürlicher Geſchmack machte ihn. von mehreren Seis 


ten zu einem Zöglinge, aber nicht Machapmer, der 
Sranzofen, Wie Wieland verweilte er mit dem - 


Wohtgefallen des Saryrifers bei den Schwächen 
des menfchlichen Herzens, den Reizen der Ginns 


-fichfeit, und den Thorheiten, die von: feinen eigents ' 


ih böfen Willen ausgehen. Kein: firenger, noch 
weniger finfterer Zug war feiner Satyre eigen. Sein 
Muthwille Band fi aber auch nicht an die Gefege 
der ernfteren Sittfamfeit, die den uͤppigen Gchers 


zen keinen Zugang geftattet. Von Wieland, der. 


mehr Gelehrter war, unterfcheidee ſich Thuͤmmel 
duch) den nur ihm unter: allen deutſchen Dichtern. 
ganz eignen Ton der großen Welt. Eine Fülle der, 
Phantaſie und. des ironifhen Witzes durchſtroͤmt 


= 


- 


feine komiſchen Sittengemaͤblde. Sprache und Simf 


unmkleiden mit kunſtreicher Nachlaͤſſikeit die heitern 


Gedanken. Das Werk in zehn Bänden, das ſich 


eine Reife in das füdliche Franfreich nennt, darf 
mit noch mehrerem ‚echte, als die Wilhelmine ,, 
die fchon im Jahre 1764 herausfam, und als die. 
Inoculation der Liebe, vom Jahre 1774, zu 


den eigentlichen Gedichten eben fo wohl, als zu den 


Romanen, gezäble werden. Unter den merrifchen 
Stellen find einige auch in einem beheren Sinne 
poetiſch. 


Durch einen glacklichen Gedanken Herder s, 
ehe noch die tomantiſch katholiſche Myſtik in der 


deut⸗ 


448. VI. Gefch. d. deutfch. Poefie u. Beredſamk. 


deutſchen Poeſſe fich erneuert hatte, wurde uners 
wartet die chriftliche Legende unter den Dichtungss 
arten wiederhergeſtellt. Herder's Bearbeitung .eis 
niger alten Farholifchen Sagen in einer neuen Form 
entzieht zwar der Legende einen großen Theil, des 
Mofticismus, der zu ihrer urfprünglichen. Natur ges 
hört; dafiir aber tritt der übrige, vom Kirchenglaus 
ben unabhängige und jedes menfchliche Gemuͤtb ans 
fprechende Theil dieſer religiöfen Sagen in Herder's 
Umbildung defto Präftiger und fchöner hervor, Mer: 
der wollte das Gold von den Schlacfen auf vine 
folhe Art reinigen, daB auch der Unglaͤubige es 
nicht verfenne, und die erhabenfte Sittlichfeit durch " 
die Hülle des Aberglaubens nicht entſtellt und ver⸗ 
dunkelt erſcheine. 


Treffliche Etzahlungen in Veerſen Rüden ſich 
unter den Werken einiger der neueſten Dichter, die 
zu den Romantikern gezaͤhlt werden, beſonders uns 
ter denen des Barons Friedrich ve la Motte 
Fouqué. Unter den übrigen Gedichten, die man 

in Ermangelung eines genauer bezeichnenden Titels 

poetifche Erzählungen zu nennen pflegt, möchte in 
der neueren Litteratur überhaupt wohl keines zu fin: 
den feyn, das an Zartbeit der Erfindung und an 
vollenderer Cultur des Styls und Versbaues der 
Bezauberten Rofe von Ernft Schulze den 
Preis ſtreitig machen duͤrfte. 


| In der Reihe derjenigen. erzäßlenden Gedichte 
von größerem Umfange, die gemöhnlihd romantis 
ſche Epopden genannte werden, auch wenn fie ſich 
von der eigentlichen Epopoͤe noch fo weit entfernen, 
blieben die von Wieland in’ der deutſchen Litteratur 
bis. vum neunzehnten Jabrhundert, die. Mufter, die 
oo. man 
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man zur Nachahmung waͤhlen zu muͤſſen glaubte. 
Aber Wieland blieb in dieſem Felde unerreicht. 


Viel lobenswerthe Muͤhe, ein zweiter Mies 
land zu werden, gab fich Jopann Baptift von 
Alringer, geboren zu Wien im Jahre 1755, ges. 
ftorben dafelbft im Jahre 1797. Seine Belefens 
heit in der alten claffifchen und auch in dee französ 
fiihen, italienifchen und englifchen Litteratur kam 
ihm bei der- Bildung feines liberalen Geiftes ſehr 
zu Starten, Seine glücklichen Bermögensumftände 
machten ihn nnabhängig von den Sorgen, die das 
Dichtertatene fo Teiche niederdruͤcken. Er hatte Ges 
fühl und Phanrafie, und durch Fleiß erwarb .er 
fich einige Herrfchaft über die Sprache, Aber wes _ 
der fein Doolin von Mainz, noch fein Blioms 
beris erhoben fich über die Geiſteswerke, Denen 
man in jedem Zuge die Nachahmung eines gewiß 
fen Mufters und zugleich die Mühe anſieht, die fie 
ihrem Verfaſſer gefofter haben. 


Freier bewegte ſich die Phantafie Friedrich 
Au gu ſt Muͤller's aus Wien, der einige Zeit 
als einer der talentvollſten Nachahmer Wieland's 
bewundert wurde, und nun auch ſchon beinahe vers 
geſſen if. Sein Richard Loͤwenherz, und noch 
mehr feine beiden Mittergedichte Alfonfo und 
Adelbere der Wilde, die in den jahren 1790 
bis 1793 berausfamen, empfehlen ſich eben niche 
duch Reichtum der Erfindung, oder duch Kraft 
des Style, übertreffen aber durch leichte und cor⸗ 
recte Zeichnung uud durch ein warmes und friſches 
Colorit der epiſchen Gemaͤblde viele poetiſche Werke, 
die ſeitdem mehr Beifall gefunden haben. | 
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Zu den gluͤcklichen Wirkungen der neuen Dos 


mantik gehöre eine nene Entwickelung des eigentlis 


chen Epos im echt romantifchen Sinne. Won gu: 
ter Vorbedeutung war fhon die Corona des Ba: 
eons von Fongue, obgleich auch diefes Gedicht, 
wie. die meiften übrigen, die man Ritterepopden 


"nennt, von der eigentlichen Epopde weit entferne 


‚ ehe, weil ihm die epifche Größe fehkt, die nur da 
Statt finden fann, wo der Gegenftand eine große 
Welt⸗ oder Nationalbegebenheit, nicht eine Privat⸗ 
. angelegenheit- oder ein Privarabenteuer des Helden . 
der Dichtung ift. . Aber ein wahrhaft romantifches 
‚Gedicht und zugleich eine Epopde im eigentlichen 
Sinne ift die Caͤcilie in zwanzig Gefängen von 
Ernſt Schulze, der in dieſem Eapitel ſchon mehe 
zere Mal bar genannt werden müflen. Hier iſt der 
Dre, wenigſtens mit einigen Worten der Lebensge⸗ 
ſchichte diefes jungen Dichters und der Entſtehung 
der Cäcilie zu gedenken, die feinen Nahmen der 
Naͤchwelt überliefern wird, Geboren im SYohre 
1789 zu Celle im Haundverifchen, fludirte er in 
Goͤttingen vorzüglich alte Literatur, trug die Iliade 
in feiner Jagdtaſche mit fih, als er unter den freir 
willigen Jaͤgern den Feldzug zur Befreiung feines: 
Vaterlandes mitmachte, und ftarb, nachdem er niche 
‚lange vorher feine Caͤcilie vollender harte, im ade 
und zwanziaften Sabre feines Alters, Wie Dante 
feine Beatrice, nur in einer andern Form, vers 
soandelte Schulze dichterifch feine Geliebte, die in 
der fchönften Bluͤthe der Jugend geftorben war, in 
. eine Heilige, und machte fie zur Heldin einer ro⸗ 
mantifch sreligiöfen Epopde, in der fein ganzes Ge⸗ 
muͤth fih ausfprehen, und feine Phantafie das 
Hoͤchſte leiſten follte, was fie vermoͤchte. Die me 
a ' fonts: 


Sn 
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ſentlichſte Unvollkommenheit dieſes Gedichts iſt der. 
Mangel der imern Objectivitaͤt, die nur da entſteben 
kann, wo dee Dichter, fi. ſelbſt vergeſſend, die 
Charaktere, die er zeichnen will, aus dem wirkli⸗ 


chen Leben hervorhebt, um ſie im Geiſte ſeinet Dichr 


tung umzubilden. In Schulze'ns Caͤcilie find außer- 


einigen wenigen Charakteren, die er zum Theil der 


Natur abgeſehen bat, alle übrigen von der Phans 


taſie' des Dichters gefchaffen aus jugendlichen Vor⸗ 
ftelungen, denen eine mangelhafte Menfchenfennts 
Nniß zum Grunde lag. Eine der am meiſten her—⸗ 


vorftechenden zpifchen Schoͤnheiten dieſes Gedichts, 
der Reiz des Wunderbaren in einem wahthaft poet 


tiſchen Sinne, wird zum Fehler durch Das Ueber⸗ 


maß von Wundern auf Koften der profaifchen Wahre: 


heit und Wahrſcheinlichkeit, mit der fh aud vie . " 


kuͤhnſte Poeſie niche ganz entzweien darf, um. nicht 


— 


; zu vieles von den. Reizen der MarärlichPeit einzu— 


buͤßen. Un Kraft würde das Gediche gewonnen 
haben, wenn es nicht, gegen. feine erſte Anlage, 


zu zwanzig langen Geſaͤngen ausgedehnt wäre, Das 


für aber übertrifft es alle ihm aͤhnlichen tomantie 
ſchen Gedichte durch epiſche Groͤße der Compoſition 
in der Verknuͤpfung des Irdiſchen mit dem Webers 
irdifchen, und einer großen, wenn gleich erdichter 
ten, Dationalbegebenheit mit den Abenteuern eines 
liebenden Paars, In der Kunft der mahleriſchen 
Beſchreibungen wetteifert dieſes Gedicht mit den 


beruͤbhmteſten aus der alten und neueren Litteratur. 
An Zartheit des Gefühle har es nicht: feines gleis .: 


ſchen. Die Klarheit, Beſtimmtheit, Leichtigkeit, . 


einfache Würde und Gülle des Styls in harmonifch 


binftrömenden Verfen machen diefen romantifchen 


Epiter zu einem Verwandten der Homeriden. 
| fa Ri 
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Niche fo: gluͤcklich ift der Erfolg der Beſtre⸗ 
bungen mehrerer Dichter gewefen, in Herames 
tern und in Klopſtock's Styl die deutfche Kits 
teratur mit Epopden zu :bereichern. Weder Guftav 
Adolph, der König von Schweden, in dem epifchen' 
Verſuche des oldenburgiſchen Regierungsraths von 
Halem, unter deffen hbrigen Gedichten einige nicht 
ohne Werth find, noch Friedrich II., der König von 
Preußen, in. der Boruſſiade des Berlinifchen 
Predigers Jeniſch, noch andre Helden des Alcers 
thums und der neueren Zeit in mehreren feitdem hin⸗ 
zugefonmnenen DBerfuchen, die deutfche Epopden im 
antifen Sinne feyn follen, find‘ durch dieſe Ausftels 
lungen berühmter ‚geworden. Nicht ohne Anlage, ' 
ein zweiter Klöpftock zu werden, war Franz von 
Sonnenberg aus Münfter, geboren im Jahre 
1779. Sein religids : epifches Gedicht Donatoa 
oder das. Weltende ift ein kuͤhnes Werk der 
Phantaſie, voll hoher Gefühle und Gedanfen. Aber 
der eccenteifhe Geiſt diefes in beftändiger Leber: 
fpannung lebenden jungen Mannes. ließ ihn zu kei⸗ 
ner natlirlichen Befinnung kommen; Mir der Welt 
laͤngſt entzweit, nabm er auch ſich ſelbſt das Leben 
im Jahre 1805. 


An die Stelle der komiſchen Epopoͤe traten 
in dieſer Periode der deutſchen Litteratur mehrere 
Traveſtirungen, unter denen aber nur Blu⸗ 
mauer's traveſtirte Aeneide, ungeachtet ihrer 
nicht unbedeutenden Febler, den Platz, auf den ſie 
durch die Gunſt des Publicums geſtellt iſt, zu be⸗ 
haupten verdient. Von der hoͤheren Tendenz, die 
der komiſchen Poeſie eigen werden kann, iſt freilich 
in dieſem burlesken Carnaval des. Wihes nichts zu 

finden. 
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Anden. Die ſatyriſchen Züge, die es enthaͤlt, ſind 
oberflaͤchlich. Platte und ſchmutzige Spaͤße kommen 
nicht ſelten vor. Deſſen ungeachtet uͤbertrifft dieſe 
Traveſtirung eines ehrwuͤrdigen Denkmals des Alter⸗ 
thums, das durch ſie auf keine Art herabgewuͤrdigt 
werden ſoll, alle bisher bekannt gewordenen Ver⸗ 
ſuche dieſer Art an komiſcher Kraft und an Reich⸗ 
thum der disparaten Zuſammenſtellungen. 
gs. Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen 
die Veränderungen, die ſich ſeit dem Jahre 1770 
in der dramatiſchen Litteratur der Deutſchen er⸗ 
eignet haben. In dieſer Periode ſchien endlich ſich 
entſcheiden zu muͤſſen, ob die. Deutſchen ein Na⸗ 
tionaltheater in einem ähnlichen Sinne erhalten wär: 
den, wie im Alterehum die Griechen, in den neues 
ven Jahrhunderten die Spanier auf einige Zeit, und 
mit dauernder Eigenthuͤmlichkeit die Engländer und 
Die Franzoſen. Der Erfolg der mannigfaltigen 
Beftrebungen, es fo weit zu bringen, bat der Er⸗ 
wartung nicht nur nicht entſprochen; er bat fogar 
ſehr unwabhrſcheinlich gemacht, daß ein dentfches 
DMationaltheater, das mir vollem echte fo zu heis 
Gen verdiente, jemals entfliehen wird. Sehr vieles, 
die Dichter zu ermuntern, thaten indefien die Theas 
terdirectionen zu Wien, Mannbeim, und Hams 
burg, fpäter zu Berlin, und unter Goͤthe'ns Bors 
fige zu Weimar. - 
Als Goͤthe'ns Goͤtz von Berlichingen Aller 
‚ Augen auf fi 199, ſchien diefes Ritterſtuͤck feinen 
Bewunderern mie eine Offenbarung vom Himmel 
den Weg zu bezeichnen, den das deutſche Trauer: 
fpiel einfchlagen müfle, um ganz national zu mwers 
den. Vor der Autorität der franzöfi fhen Dramas 
turgie harte Fein Dichter, der in Goͤthe'ns Fuß—⸗ 
Sf 3 tapfen 
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tapfen treten wollte, in Deutſchland ſich noch zu 
füchten. Die Nachahmungen des Goͤtz blieben 
auch. nicht lange aus. , Aber es zeigte fi) auch 
bald, daß weder die Dichter, noch das Publicum, 
bei der Nachahmung und Bewunderung diefes deuts 
schen Ritterſtuͤcks über das Verhälmiß des Weſent⸗ 
lichen zum Zufäligen und eben fo wenig über den 
Geiſt und die Form des Trauerfpiels mit fich felbft 
einig werden konnten. Daß der Stoff allein kein 
Gedicht national mache, war nicht ſchwer zu be⸗ 
greifen; aber aus der vaterlaͤndiſchen Geſchichte 
ſchienen doch die Trauerſpiele genommen werden zu 
muͤſſen, die den Deutſchen ſo lieb, wie ehmals den 
Sriechen die ihrigen, werden ſollten. Gegen dieſe 
Meinnng, von ber einige Nachahmer Goͤthe'ns aus⸗ 
gingen, erklaͤrten ſich andre, denen das engliſche 
und franzoͤſiſche Theater Beweiſe genug - zu geben 
fhien, dag dem Mationafgefchmacfe, wenn er eine 
beftimmte Richtung genommen hat, an dem Geifte 
und der Form eines dramatifchen Gedichta mehe 
gelegen ift, als an dem einheimiffhen, eder ausfäns 
diſchen Stoffe Ueber den Geift und die Form bes 
deutſchen Nationaltrauerſpiels fchien anfangs der 
diderotiſche und leſſingiſche Naturalismus binlängs 
Lich enrfchieden zu haben. Das Geroifche Trauers 
fpiel follte dem. bürgerlichen fo nahe, als möglich, 
gerückt werden. Auch der Vers follte deßwegen im 
dieſer Dichtungsart auf dem deurfchen Theater fich 
nicht wieder hären faffen. Aber nachdem felbft Lefs 
fing feinen” Nathan in Werfen gefihrieben, dann 
Goͤthe duch feine Sphigenie den Werth dee metris- 
fhen Form in der dramarifchen Poefie wieder bes 
merflich gemachte hatte, und endlih Schiller in feis 
nen neueren Tranerfpielen außer den reimlofen Jam⸗ 
8 ben 
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ben fogar. gereimte Verſe in lyriſchen Stellen vom 


Theater hoͤren ließ, änderte ſich der Gefchmack fo 


ſchnell, daß die: Ritterfiücde, an denen man noch 


wenige Sabre vorber ſich nicht ſatt ſehen und leſen 


konnte, Goͤthe'ns Goͤtz ausgenommen, der aber auch 
ſelten oder gar nicht mehr aufgefuͤhrt wurde, ganz 
aus der Mode kamen. Und mit demſelben Eifer, 
wie man vorher auf buͤrgerliche Natuͤrlichkeit des 
nationalen Trauerſpiels drang, verlangte man nun, 
daß die tragiſche Muſe auf ihrem Kothurn wieder 


‚einer. hoͤhern Poeſie ſich beſteißigen ſolle. Nur den- . 
Alexandrinervers wollte man nicht wieder aufkom⸗ 
men laſſen. Aber als einige der neueſten deutſchen 
Trauer ſpieldichter den Spaniern die kurzen trochaͤi⸗ 


ſchen Verſe in Reimen abborgten, freuete man ſich 


auch dieſer Neuerung. Zugleich ſollte das nationale 


Trauerſpiel auch in einem myſtiſchen Sinne fo ros 


Ajantiſch werden, als es noch nie geweſen war. 


: Bei diefem Wechfel des Modegeſchmacks war nicht 


möglich, daß irgend eine beflimmte Gattung von 
— dramatiſchen Werken auf dem deutſchen 
Theater vorzugsweiſe den Nationalgeſchmack repraͤ⸗ 


ſentiren konnte. Auch neue Nachahmungen der grie⸗ 
chiſchen Tragödie in deutſchen Verſen kamen an die. 


Tagesordnung, und neue Monſtroſitaͤten tragifcher Art 
fanden Beifall, mo es einer Partei gelang, Geis 


. Mesverierungen ale Veweiſ des Genies geltend zu 


ei 


Einer der Shen, bie mit Goͤthe in der tragi⸗ 
ſchen Kunſt wetteifernd auftraten, war Friedrich 


Maximilian von Klinger, geboren zu Frank⸗ 


furt am Moin im Sabre 17535 einige Zeit Thea⸗ 


gerdichter Bei einer Schauſpielergeſellſchaft; feit 1780 
on I 12 in 
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in ruſſiſchen Militaͤrdienſten; in den. Adelſtand er: 
hoben; Generallieutenant, und Curator der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Dorpat. Sein. Trauerfpiel Die Zwillin ge 
erhielt den Preis bei der deutſchen Geſellſchaft in 
Mannheim, als Leiſewitz'ens Julius von Tarent, 
vou dem oben die Rede geweſen ift, das Ucceffie zu— 
erkanne wurde, Geitdem bar fi fich die fortfchreicende 
"Bildung diefes Dichters in einer Reife dramatiſcher 
und andree Werke bewaͤhrt. Geifts und kraftvoll 
‚find feine Teauerfpiele von mehreren Gattungen, 
ungeachtet deffen, was man an ihnen getadelt- hat, 
und was hier nicht erörtere werden fann, Die Ei 
. Mationen find gut angelegt; die Charaktere mit fes 
fee "Hand gezeichnet. Das dramatifche Intereſſe 


‚ „ft im Ganzen behauptet; die Sprache der $eiden: 


ſchaften natuͤrlich, kuͤhn, und eindringend, Aber 
- auch der Fleiß, den diefer Dichter bei den wieder⸗ 
holten Ausgaben feiner Trauerſpiele und übrigen 
bramatifchen Werke, befonders in der Auswahl 
vom‘ Jahre 1794, angewandt bar, ifnen die Vol— 
lendung zu geben, deren er fie fähig hielt, hat ih⸗ 
‚nen in den Mepertorien der beurfchen Theater "Leis 
uen bleibenden Plag ſichern koͤnnen. 


Franz Maria Babo, geboren zu Manchen 
and dort in Staatsdienſten angeſtellt,( winde einer 
der beliebteſten unter den Verfaſſern tragiſcher Rit⸗ 
rerſtuͤcke in den Jahren zwiſchen 1780 und 1790. 
Aus feinem Otto von Wittelsbach, auf allen 
deutſchen Theatern mit Beifäll aufgeführt, glaubte 
‚ der Keitifer Engel in feine Mimif die beften 

Beifpiele zu feiner Theorie nächweifen ‚zu koͤnnen. 
Und auch diefes Stuͤck, wie faſt alle übrigen ders 
ſelben Gattung, hat, ungeachtet ſeiner dramatiſchen 
| Wahn 


- \ ' 1 
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Waprfeit und rebendigkeit, ſchon als etwas laͤngſt 


Veraltetes neueren Erſcheinungen von geringerem 
Werth auf den deutſ hen Theatern Platz machen 
muͤſſen. 


Kein guͤnſtigeres Schickſal haben die nationa⸗ 


len Trauerſpiele eines andern bairiſchen Dichters, 
des Grafen von Toͤrring, gehabt. Sein Rit- 


terſtuͤck Agnes Bernauerin wurde um das Jahr 
1780 ein Lieblingsſtuͤck des deutſchen Publicums, 


und durch wiederholte Nachdruͤcke verbreitet. Die 
nenere Generation kennt es kaum noch dem Titel 


nad. 
| Während diefe und mehrere andre Ritterſtuͤcke, 
in denen die Sprache und der Styl des buͤrgerli⸗ 
chen Tranerfpiels vorberefchen, zu deren Aufzaͤh⸗ 
Jung‘ aber hier nicht der. Ort iſt, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publicums beſchaͤftigten, fand "die Gat⸗ 


tung von Trauerſpielen, die man buͤrgerliche im 
engern Sinne nennt, weniger Pflege, Zu den ges. 
Iungenen Nachahmungen der Emilia. Galotti von, 
teffing zählte man die Eulalia von Anton Mar 


thias Sprickmann aus Münfter, der nachher 
einer der ‚gefchägteften Lehrer des deutſchen Staats⸗ 


rechts wurde, und aud) unter den Mitgliedern des . 


goͤttingiſchen Dichtervereins „zu dem er in feiner 
Jugend gehoͤrte, oben haͤtte genannt werden: koͤn⸗ 


nen. Us Seitenſtuͤck zu dem Hausvater Diderot's 


wurde der Deutſche Hausvater des Freiherrn 
Otto Heinrich von Gemmingen geſcbhaͤtzt. 
Auch von dieſen Trauerſpielen hoͤrt man kaum noch 
reden ') | | 

| Ä Unger 


oo. I) Wer mehrere. Deutfche Trauerfpiele dieſer Gattung, | 
* se | . x 
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: Ungeachtet des überwiegenden Beifalls, ' den 
die tragifchen Ritterftüche ohne Vers und die bürs 
gerlichen Trauerfpiele über zwanzig Jahr in Deutſche 
land fanden, konnte doch auch während dieſer Zeit 
Dei franzöfifche Geſchmack von dem deutfchen 
Theater nicht ganz verdrängt werden. ‚Die Würde 
des heroifchen Trauerfpiels der Franzofen zu vers 
theidigen, ohne die neuereh in Deutfchland Beliebt 
gewordenen, Gattungen zu vertwerfen, glaubte bes 
fonders Gotter, der oben unter den Lieder s und 
Epiſteldichtern genaunt iſt, das Seinige beitragen 
zu muͤſſen. "Seine meiſterhaften Ueberſetzungen eis 
niger Trauerſpiele von Voltaire bewieſen, daß ſelbſt 
dee Alexandrinervers, der den Deutſchen ehmals 
ſo lieb geweſen, dann fo verhaßt geworden war, 
mit der Natuͤrlichkeit des Dialogs in deutſcher 
Gprache und mit dem. tragifchen Effecte gar niche 
fo unvereinbar fey, wie man in Deusfchland zu 
glauben angefangen harte. Seine Marianne, 
obgleih nach dem Franzöfifhen, wurde ſehr oft 
aufgefüßre, und des Veifaue nicht unwuͤrdig ge⸗ 
funden. | 


Gegen das Ende bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, als Schiller feinen Ton änderte, und die 
Dramatifche Poefie der Densfchen überhaupt wieder 
einen höheren, Schwung zu nehmen und auch in 
en, ers 


auch alfer Übriaen Gattungen „und eine Menge anderer 

.  ‚ deamatifchen Gedichte, die diefem Zeitalter der deut⸗ 

fen Litterätue angehören, den Titeln nah näher ken⸗ 

z nen fernen will, finder fange Verzeichniſſe m Koch's 

i Somperbium der deutſchen Liter. Geſch. Xh.I. 

: &, 309 ff. und in Erfh’s Handbude der deuts 

fen List. Abtheitung: Saba Revefünke, 
S. 277 ſ. | | 
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Werfen natürlich zu teden firebte, fonnte gar Leine 
Gattung von Teauerfpielen mehr den: Borrang auf 
dem deuefchen Theater behaupten.‘ Zu: den vorzüg- 
lichſten, vie feie diefer Zeit Beifall gefunden has 
Den, möäffen die von Heinrich von Collin ge- 
zahle werden. Aber die hohe Würde der Gefin: 
nung, durch die fie ſich aus zeichnen ſchwaͤcht das 
tragiſche Pathos, wie in Klopſtock's Bardieten, 
ungeachtet des kraͤftigen und ſehr gebildeten Styls, 
dadurch, daß die Gemaͤhlde des Edelmuths und 

der heroiſchen Aufopferungen den Leidenſchaften zu 
wenig Platz laſſen, und die menſchliche Natur in 
ihnen zu einſeitig erſcheint. 


Theodor Körner, der geiſtvolle Nachahmer 
Schiller's, hätte ein. vorzuͤglicher Tragiker werden 
koͤnnen, wenn ihm nicht das noch ruͤbmlichere Loos 
- geworden wäre, in ber Bluͤthe der Jugend für die 
Befreiung Deutfchlands fechtend auf dem Schlachts 
felde zu fallen. 


Mens romantiſche Trauerſpiele, wie der Alars 
86 von Friedrich von Schlegel, wurden bes 
wundert von der Partei, zu der ihre Verfaſſer ges 
hoͤrten. Der griechifhe Tragoͤdienſtyl follte zum 
Theil mwiederhergeftelle werden durch einen Kroifos 
(Kröfus) von Friedrich Aft, durch die Aisolier 
(Herolier) und den Polyeidos von Apel, und 
ähnliche Verſuche, die, wenn auch im Gangen mißs 
Iungen, doc nicht ohne allen poerifchen Werth find. 
Auguft von Koßebue, über den in ber Ges 
ſchichte des Luſtſpiels mehr gefage werden muß, 
wollte in feiner Art auch unter den Trauerfpieldich- 
gern wicht zuruͤckbleiben. Sriedrich Ludwig Zas 
charias Werner, der aus einem Proteflanten 
und: 
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‚und preußiſchen Kammerſecretaͤr ein katholiſcher 
Geiſtlicher, und durch mehrere dramatiſche Werke 
als ein Dichter von trefflichen Anlagen bekannt ges 
‚worden ift, hat durch feinen Fünf und zmanzigs 
fien Februar. bewiefen, daß die innigſte Rührung 
und Die fchauderhaftefte Erſchuͤtterung unter.. Der 
Mitwirkung eines feltfamen, Myſticismus durch eine 
sragifhe Eompofition hervorgebracht werden kann, 
in der die bandelnden Perfonen Feine andern find r 
als ein Bauer, eine Bäuerin und ihr Sohn in 
einer ländlichen Hütte, Pur -Fonnte auf diefe Art 
nicht bewiefen werden, Daß eine folhe Compo⸗ 
fition, die einen empörend -widrigen Eindruck zus 
rückläßt und. durch gar Leine Größe der Hand; 
dung Das gepeinigre Mitgefüßl beruhige, den wab⸗ 
ren Zweck einer tragifchen Dichtung erreiche. Auf 
einer bemerfenswerehen Stufe der Cultur fliehen uns 
ter dem jängern deutſchen Trauerfpieldichtern Muͤll⸗ 
ner und Grillparzer. Uber es fcheint nicht, 
DaB weder ihnen, noch einem andern, gelingen mer: 
de, auf dem deutſchen Theater einen Geſchmack 
einzufuͤhren, der fich behaupten wird, 

Verwandte mit den tragiſchen Ritterfiücken, 
. die zwifchen: den Jabren 1770 und 1790 fo vielen 
 VBeifall- fanden, waren mehrere hiſtoriſche 
Schauſpiele, die, wenn auch nicht ohne rüßs 
zende und erfchütteende Scenen, doch ohne tragis 
ſche Kataſtrophe ſeyn follten. Uber feines dieſer 
Theaterſtuͤcke, zu denen auch einige von Iffland 
and wir Kogebue gehören, verdient, mit den 
biſtoriſchen Schauſpielen von Shakeſpeare in eine 
| Sinie. ge ſtelt zu werden m). | 

Ganj 


* ) In ertare Hendbuq⸗ der dentfhen Littes 
ratur 
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Ganz aus der Mode famen die in der vorie 
gen Periode fo beliebten Schaͤferſ piele. 


Ein didaktiſches Drama, das durch leſ⸗ 
ſing's Nathan den Weiſen veranlaßt wurde und ein. 
Gegenſtuͤck zu dieſem Meiſterwerke ſeyn ſollte, iſt 
Der: Moͤnch von Libanon von Johann, 
Georg Pfranger, KHofprediger. zu Meinungen“ 
einem ſehr geachtesen. Manne, ber. fih auch durch. . . 
andre: Gedichte befannt gemachte bat: Es war ein 
Ungtü für diefes Drama, das, im Sabre 1782 
berausfam, dann, von dem Verfaſſer umgearbeiter 
wurde, daß es in jedem Zuge an Leſſing erinnerte, 
mit weichem Pfranger fich nicht meflen konnte, Eis: 
nen Theil des Beifalls, den diefes Stück erhielt, 
verdankte es feinem. Zwecke, die. Würde des Chris‘ 
ſtenthums gegen Leſſing's Nathan zu vertheidigen. - 
Aber auch abgefeben von Diefem Zwecke hätte es. 
befannter bleiben ſollen, weil es. im Ganzen niche 
oßne ' poetifchen Werth iſt, und Leſſing's Nathan 
mit einer nicht gemeinen Gewandeheit des Talente, 
nachahmt. 


Naͤchſt den Ritterſtuͤcken wurde nach dem 
Jahre 1770 Feine Art non dramatifchen Werfen tr 
Deutſchland fo beliebte, als die ruͤhrenden 
Schaufpiele, die zwifchen dem tuftfpiele umd dem 
bürgerlihen Trauerfpiele in der Mitte liegen und 
bei den. Franzofen Dramen, bei den Deurfihen. 
gewöhnlich ſchlechthin Schaufpiele heißen. 
Leffing diefen von der Kritik angefeindeten und um 
Spott weinerliche sußfpiele genannten Stücen 

das 


ratur findet man dieſe hiſtoriſchen Ochauſpiele mit 
den Zrauerſpielen zuſammengeſtellt. 
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‚das Wort: geredet Hatte ), fchien gegen die ganze 
Gattung nichts mehr zu erinnern zu ſeyn. Reich—⸗ 
Sich verforge wurde das Publicum nach feinem Ge: 
ſchmacke von dieſer Seite durch Auguſt Wilhelm 
Iffland, geboren zu Hannover im Jahre 1759; 
einem: der berüßmteften Schaufpieler, feiner Zeit, 
feit 1796 Director des Föniglichen Nationaltheaters 
zu Berlin, geftorben im Sabre 1815. Iffland's 
Verbrechen aus Ehrfucht, feine Jäger, und 
feine übrigen Schaufpiefe dieſer Gattung wurden 
überall in Deutſchland mit dem größten Beifalle 
aufgeführe, "bis gegen das Ende des achtjehnten 

Jahrhunderts, als dieſer Künftlee auf den Gipfel: 
feines Ruhmes fland, die Kritik auf ein Mal fi 
gegen ihn erflärte, und das Publicum nun auch 
„eben fo fehnell ihm den groͤßten Theil der Gunſt 
wieder entzog, mit der es ihn uͤberhaͤuft hatte. 
Der Tadel, der die ganze Gattung von bramati: 
fchen Werfen teiffe, in denen Iffland fich bervorges 
than hat, fälle auf feine eignen Schauſpiele diefee 
Mittelgartung in vollem Maße. Was fie Komis 
fches haben, wird erdrücke durch die rührenden 
Scenen. Die Ruͤhrung ſelbſt ift faft durchgängig 
von der weinerlichen Urt, durch die das Herz zwar 
moralifch ‚bewegt, aber auch fo beenge wird, daß 
Die eigentlihe Wirkung, die ein fchönes Kunftwerf 
bervorbringen foll, faft verloren gebt. Iffland ar 
beitere gefliffenelich dahin, in feinem Zuge ſich Aber 
die gemeine Marürlichfeit zu erheben. Das Inter⸗ 

effe feiner Dichtungen, wie feiner Schaufptelfunft , 
follte auf nichts anderm ruhen, als auf der Wahrs 
beit, mit der die Charaktere aus der Natur gegrifs 
fen, 


v) Vergl. oben &.14% .. 
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fen, in anziehenden und zuruͤckſtoßenden Situatio⸗ 
nen, und durch eine gut angelegte Verwickelung und 
Auflöfung in einem dramatifchen Ganzen, fo zuſam⸗ 
mengeftelle find, daß die moralifche Belehrung und 
Beflerung, als letzter Zweck, durch das Ganze er; 
reiche werde. Uber nach dieſen Grundſaͤtzen find 
denn auch die wegmwerfenden Urtheile zu berichtigen; | 
die von einigen neueren Kritikern über den vorher 
ſo bewunderten Iffland gefaͤllt werden. Denn, 
was Iffland wollte, bat er mit einer alferdings bes - 
wundernswerthen Kunft geleifter. In feinen Schauj 
ſpielen ſpiegelt ſich das haͤusliche Leben der Deutz 
ſchen mit einer ſolchen Wahrheit, daß ein kuͤnfti⸗ 
ger Geſchichtſchreiber, dem andere Nachrichten fehl⸗ 
ten, aus dieſen dramatiſchen Gemaͤhlden faſt alles 
ſchoͤpfen koͤnnte, deſſen er beduͤrfte, um von dieſem 
Theile der Sitten der deutſchen Nation, wie fie zu 
Iffland's Zeit war, treuen Bericht abzuflarten? 
Die Charaftere aus den höheren und niederen. Stäus 
den treten bei Iffland mic einer Jndividualitäe bers 

w vor, als. ob fie in jedem Zuge wirklichen Indivi⸗ 
duen nachgegeichnet wären; und doch Tepräfentire 
jeder zugleich auf das fprechendfte die Gattung, zus 
der er gehört. Solcher deutfchen Hofraͤthe, Ses 
eretäre, Amtleute, Oberförfter und andrer Perfonen, 
die Iffland nach der Natur gemahlt hat, erinnert 
fih Jeder, wer Gelegenheit hatte, ihre Standesges 
noſſen im wirklichen Leben fennen zu lernen. In 
der pſychologiſchen Feinheit diefer Charakterzeichnuns 
gen erkennt man den hellen Blick des Beobachters, 
in der Anordnung der Scenen und in ihrer drama: 
tifhen Kraft den Kunſtettſtand des denkenden 
Schauſpielers. 


N 


Viel⸗ 


\ 
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Viele Muͤhe gab man ſich in dieſer Periode, 
wie in der vorigen, das deutſche Luſtſpiel zu 
vervollkommnen. Aber wie in der vorigen Periode 
eine alltägliche Moral, ſo wirkte in dieſer Die neue 
Sentimentalitaͤt dee Cultur des eigentlichen. Luft: 
ſpiels entgegen, Die rührenden Schaufpiele, in 
denen Lomifche Scenen vorfommen, nannte man 
such tuftfpiele, wenu das Ruͤhrende in ihnen nicht 
das Uebergewiche harte. Eine Menge von neuen 
Theaterſtuͤcken in diefem Geſchmacke gaben den 
Schauſpielern Beſchaͤftigung und dem Publicum 
Unterhaltung; aber kein Dichter fand ſich, der fuͤr 
Das deutſche Luſtſpiel geworden waͤre, was Goͤthe 
und Schiller für das Trauerſpiel waren. 


Der neue Ton, den Goͤthe in der dramati⸗ 
fchen Poefie angab, wirkte begeifternd auf Jakob 
. Michael Reinhold Lenz aus kiefland, -geboren 
im Jahre 1750. Mit Fleiß den Altern Regeln 
trogend,, und alle Dichtungsarten, die man Trauers 
ſpiel, Luſtſpiel und ruͤhrendes Schaufpiel nennt, 
Durch einander werfend, fuchte diefer junge Mann, 
der Witz, Pbantafie und lebhaftes Gefühl Harte, 
in feinem Hofmeifter und feinem. Neuen Mens 
doza Thorheiten zu züchtigen, Worurtheile zu bes 
fireiten, und das Herz zu rühren. Seine Stüde 
erregeen Aufſehen, meil ein Genie aus ihnen zu 
fprechen fchien, das fich einen eignen Weg bahnen 
wollte, Uber die eccentrifchen Sprünge feines Geis 
ftes deuteren auf fein glückliches Ende, Er galt 
nicht ohne Grund für einen Sonderling, gerieth in 
deückende Armuth, verlor feinen Verſtand, ‚und 
farb zu Moskau im Sabre 1792. 


Jobann 
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Johann Jacob Engel, geboren zu Par⸗ 
chim im Meflenburgifcehen im Jahre 1741, Profef 
for an einem Gymnafla.n zu Berlin, dann einige. 
Zeit Mitdirector des Nationaltheaters dieſer Stadt, 
geftorben im Jahre 1803, that, was an ihm lag, 
- ah als Luftfpieldichter fortzufahren, wo. Leffing. 
aufgehört harte, dem er auch von andern Geiten fo: 
Abnlich, als. möglich, zu werden ſuchte. Er war 
ein feiner Beobachter und Charafterzeichner, nicht- 
ohne Talent zur pbilofophtfchen Spreulatiom, ein 
ſcharfſinniger Kritiker und eleganter Styliſt. Uns: 
ter den Geſchmarksrichtern feiner Zeit erhielt er. bei, 
den Deutſchen ein großes Anfehen. Nah Dit - 
rot's und Leffing’s Grunpdfäßen fchrieb er einige Theas _ 


‚ terfülche, die ſich Luſtſolele nennen, und fehr bewuns: 


dert wurden. DBefonders fanden fein Dankbarer 
Sohn und fein. Edelknabe allgemeinen Beifall. 
Aber auch diefe gut angelegten und mit vieler eins: 
heit und Gewandtheit der Darftellungskunft ausge⸗ 
führten Schaufpiels geböten zu der ruͤhrenden Gattung, 
bie mit dem eigentlichen Luftfpiele kaum ein Paar, 
Scherze gemein hat. '- Unter ben’profaifchen Schriftr 
ſtellern und Kritikern im folgenden Capitel wird Engel, Ä 
noch ein" Mat zu nennen feon.” 


Denfelbey - Weg betrat der Shhauſpieler Jo⸗ 
bann Chriſtian Brandes aus Stettin, gebos 
zen im Jahre 1738; . Seine tyfifpiele ſollten ihre 
Wirkung weniger einer Fomifchen Anlage und Hupe, 
führung, als der bürgerlichen Natuͤrlichkeit und dee 
- gefunden Moral verdanfen. 


2, Die Brüder Stephanie, Epriftian Bei, 
Lob, der ältere, und Gottlieb, der jüngere,: 
Beide Schaufpieler zu Wien, lieferten mehrere auch 
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nicht ganz verwerfliche Luſtſpiele, nicht ohne Drama: 
tifche Kraft, aber zu arm an Aigenstüuichtei, 
um fi behaupten zu koͤnnen. Ä 


Der Mangel an deutſchen luſtſpielen, die mit 
den vorzuͤglichſten der Franzoſen und Engländer zus: 
fammenzuftellen wären, veranlaßte eine Mienge- von 
Bearbeitungen ausländifher. Stüde für 
: Das deutfhe Theater. Zu den vorzüglicheren 
gehören die von Gotter, unter defien eignen dras 
matifchen Werken die Vaſthi und die Eſther, 
obgleich Traveſtirungen einer biblifchen Gefchichte, 
doch nicht anftößig, und wahrhaft fomifch find. 
Auch der trefflihe Schaufpieler Friedrich Zub: 
wig Schröder, geboren zu Hamburg im Jahre 
2743 ,. bewies durch feine Beiträge zur deut 
fhen Schaubähne, nach ausländifchen Stücken 
frei: bearbeitet, daß er den Fomifchen ‚Eiiet in 
fchägen und zu behandeln wußte, 


Noch ein Schaufpieler und Schaufpiekdirscter, 
Guftav Sriedeih Wilhelm Grogmann aus. 
Berlin, der vom Jahre 1746 bis 1796 lebte ‚en, 
warb fich einen litterarifchen Nahmen durch, Arbei⸗ 
ten für das komiſche Theater, Man ließ fich die - 
Plattheiten gefallen, die feine Luſtſpiele, auch das 
beliebte Nichte mehr: als ſechs  Schüffeln, 
entſtellen, weil es ihnen nicht an damatiſcher the 
haſtigkeit fehlt. 


FJohann Friedrich Janger aus feipjig,; 
geboren im Sabre 1759, einige Zeit Hoftheaterdichs 
cer zu Wien, geftorben im Jahre 1797, hatte Tas 
lent zum eigentlichen: Luſtſpiele; aber feine Phantafle 
war fo bald erſchopft ‚daß auch er zum Umarbeiten 
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franzoͤſtſcher und enger Sruͤcke ſeine Zufuc neh⸗ 
men mußte. 


Unter diefen Umftänden, da das Luſtſpiel in 
ber deutfchen Litteratur fo weit hinter andern Dichs 
tungsarten zuͤruͤckblieb, fonnten die Schauspieler und . 
das Publicum für ein Gluͤck anichen, daß ein 
Mann fi) fand, der mwenigftens entfchiedenes Tas 
lent zu dramatiſchen Compofitionen hatte, bei denen 
man fich fart lachen Fahn, wenn man’ es. mit den 
übrigen‘ Forderungen, die. der gute Geſchmack an 
einen Luſtſpieldichter macht, nicht genau nimmt. 
Auguft von Kotzebue, geboren zu Weimar im 
Sabre 1761, ermorder von einem parriotifchen Fa⸗ 
narifer im Jahre 1819, wird in der Gefchichte des 
deutſchen Tpeaters unvergeßlich bleiben, mie auch 
immer das Urtheil der Nachwelt über ihn ausfallen 
mag, nachdem Deutfchland noch feinen Schriftſtel⸗ 
ler gehabt, der fo vieles für "das Theater, und 
außerdem vielerlei, gefchrieben; deſſen Dramatiiche 
Werke in gang Europa ein folches Gluͤck gemachtz 
gegen den ſich deſſen ungeachtet .die Kritif der Ges 
bildeceren faft einftimmig. erklaͤrt; und der, ohne 
ein büärgerlicheg Verbrechen begangen zu baben, von 
einer folchen, wenn gleich keinesweges allgemeinen, 
Fuͤlle des Haſſes und der öffentlichen Verachtung bes 
laden aus dem $eben geſchieden iſt. | 


Nah muf ikaliſchen Schauſpielen verlangte 
das deutſche Publicum, dem die Muſik immer die 
liebſte unter den ſchoͤnen Kuͤnſten geweſen war, auch 
in dieſer Periode. Aber die Erwartung, daß end⸗ 
lich ein deutſcher Metaſtaſio, oder ein Dichter aufs 
ſtehen werde, der ſich noch verdienter, als Metas 
| fake, um diefe Art von Schaufpielen machen wuͤr⸗ 
| Ög2 _ de, 
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ve, blieb ‚ ungeachtet aller mannigfaktigen ‚Anreguns 
gen, unerfuͤllt. | 


Das fogenannte Oratorium. oder reli gioͤſe 
| Melodrama nach bibliſchen Geſchichten wurde in den 
Jahren zwifchen 1976 und 1780 fehe vervollkomm⸗ 
net duch Niemeyer, der unter den neueren Vers 
faſſern religiöfer Lieder mit Auszeichnung genannt iſt. 
Mir der Muſik von Rolle, einem Künftler, dem es 
vielleicht an feinerer Wildung, aber nicht an Tas , 
iene fehlte, durch feine Compofitionen das Gemüt 
zu ergreifen, wurden der Abraham auf Moria, 
der Tod Abels und die uͤbrigen diefer Melodrame 


. in ganz Deutſchland oft wiederholt. Aber als der 


Geſchmack in der Muſik fih änderte, entzog das 
Publicum auch diefen fhägbaren Werken feine Aufs 
merkſamkeit. Das Oratorium verlor endlich ganz 
feinen dramatifchen Charakter in der Schöpfung 
and den Jahrszeiten von einem ungenannten. 
Verfaſſer, deſſen Arbeiten ohne die Muſik von 1 Dayon 
unbeachtet geblieben wären. 


Eine neue Erfindung war die Yet von muſi⸗ 
kaliſchen Monodramen, in denen die Mu— 
ſik ohne Geſang mit den geſprochenen Worten 
abwechſelt und nur zuweilen ſie begleitet. Der 
Schauſpieler Brandes, der unter den Luſtſpiel⸗ 
dichtern genannt iſt, war der Erſte, der zu verſu⸗ 
‚hen wagte, was durch eine ſolche Verbindung der 
Mufit mit der Poefie fich aussichten Jaſſe. Seine 
Yriadne auf Naxos mit dee Mufif von. Bende 
fand fo. vielen Beifall, daß Gotter auf eine aͤhn⸗ 
liche Art die Fabel von der Medea bearbeitete, 
und Benda durch die Mufi k zu diefem Monodrams 
feinen erften Verſuch zu abertetſen ſuchte. 
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ſoigten Nachahmungen von mehreren Dichtern und, 


Tonkuͤnſtlern. Uber Gotter's Medea iſt das vors 


zuͤglichſte Stück dieſer Art geblieben; und gegen das 


Ende des achtzehnten Jahrhunderts fehlen auch diefe. | 


“ neue Geiſtesunterhaltung ſich ſchon uͤberlebt zu baben. 


Fuͤr die eigentliche O per intereſſirte man ſich 


in Deutſchland immer mehr, je naͤher die deutſche 


Muſik der italieniſchen rückte. Die neue Staats: 


skonomie der deutſchen Fürften fand ihre Rechnung 


| habei, daß die meiften italienifchen Operneheater, 


Die ein wenig Foftbar zu unterhalten gewefen waren, 
nah und nad an den fürftlichen Höfen eingingen, 


und die deutſchen Schaufpieler. das Geſchaͤft übers. 


nahmen, die italienifchen Opern in deutfehen Lebers  * . 


- fegungen aufzuführen. „Der mufifalifche Reiz diefer 


Theaterftücke machte das Publicum immer gleichgülz. 


. tiger gegen die Poefie, die dee Mufif zur Unterlage 


dienen follte. Aber man wurde auch fo befcheiden 


an feinen Aftbetifchen Forderungen, daß man den - 


Schaufpielern geftartete, Die Reeitative, die fie nicht 
muſikaliſch vorzutragen verfianden, recht profaifch 
zu dechamiren, während: die Muſik fchweigen mußte. 
. Dadurch entjog mar nicht nur den überfegten Opern 
einen Theil ihrer mufikalifchen Schönheit, indem 
man fie in Machbildungen der Pomifchen Opern der 
Franzoſen verwandelte; ‚man bötte auch rubig, Bis 


der Gefang wieder anbob, bie platteſten Dialogen 


und Monologen an, die in den italieniſchen Stuͤcken 


nur durch den recitativiſchen Vortrag einigen Werth 


erhalten. Auch die neuen franzſiſchen Opern wur . 
den überfegt auf das deutfche Theater gebragite 


An. ein nationales Operntheater war: bei diefen Ei 


richtangen in Deutſchland nicht zu denken —** an 
| . einige, au 
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einige Verſuche gemacht wurden, auch von Diefeg 
Seite nachzuhelfen. Mitrelmäßige und geſchmack⸗ 
fofe neue Opern von deutfchen Verfaſſern wurden 
init den von ausländifchen Theatern berübergezoges 
nen abwechfelnd aufgeführe. Die Singſtuͤcke von 
Jacobi wurden zurücgefegt wie die von Weiſſe 
and. Wieland... Einige neuere von Gotter wollten 
: fo wenig, wie die von Goͤthe, dem: berrfchenden 
Gefhmade zufagen. Und doc: füllen fi die 
Schaugpielfäufer in Deutfchland, der Regel nach; 
nie mehr, als wenn Singſtuͤcke angefündige werden: 
ee — > | 
Zum Beſchluſſe dieſes Theils der Geſchichte 
der deutſchen Poeſie muͤſſen mh Hebel's Ale— 
manniſche Gedichte, meiſterhaſte Beitraͤge zur 
wahren Volkspoeſie im ſchwaͤbiſchen Volksdialekte, 
des Lobes wuͤrdig erklaͤrt werden, das ihnen ſchon 
von Andern ertheilt iſt. 0 | 





Drittes und leßtes Kapitel. 


‚Befhiöte ber fhönen Profe und ber Wefbetit, 
 Yortid und Rhetorik in der dentſchen Lhrres - 
— ratur dieſes Zeitraums. 


oo — — 

Der Plane gemäß, nach welchem ˖ bie Fort⸗ 
ſchritte der ſchoͤnen Litteratur der Deutfchen 
in, dieſem letzten Buche nur ſummariſch angezeigt 
werden. follen, wird man bier auch feine ausführliche 
Nachricht von. den MWeränderungen erwarten, Die 


ſich 
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fih in der deutſchen Proſe feit dem Jahre 1770 ers 
eignet haben. Ein Fünftiger Litterator wird aber zu 
diefem Capitel um fo viel mehr nachzurragen haben, 
. da erft feit Diefer Zeit, Deutſchland in feiner Muts . 
gerfpeache eine profaifche Litteratur von einem aͤhn⸗ 
lichen Umfange erhalten hat, wie die Engländer und 
Franzoſen. | Ä 


Bon den Romanen, bie wenigſtens die For 


men der Proſe nachahmen, ob fie gleich in das Ge 


biet der Dichtungen gehoͤren, mag auch hier zuerſt 
die Rede ſeyn. Aber die Menge deutſcher Romane, 


die ſeit dem Jahre 1770 entſtanden ſind, iſt ſo | | 


groß, daß einem Litterator, dee fich nicht ruͤhmen 
kann, nur den zwanzigften Theil von ihnen geleſen 
- zu haben, nichts übrig bleibe, als, fie in Gruppen 
‚abzutheilen, um den Gang, den die deurfche Litte⸗ 
ratur in diefer Richtung genommen bat, einigermas 
Ben genauer zu bezeichnen °). 


Diie 'erſte Gattung von Romanen, die feit Deus 
legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts wie ein 
immer weiter austretender Steom bie Deutfche Sitte 
ratur uͤberſchwemmten, war.der ernſthafte Fa—⸗ 
milienroman, anfangs nach den Muſtern der 
engliſchen von Richardſon. Mehrere engliſche Ro⸗ 
mane dieſer Gattung wurden ins Deutſche uͤberſetzt; 
und in dieſen Ueberſetzungen ſo fleißig geleſen, daß 


‚ einen | 


0) Zu Hm. Erfhrs Handbuche der deutfhen 
ELitt. feit 1750 Säle das enge gedruckte Verzeichniß 
deutſcher Romane, ‚die Weberfegungen abgerechnet, 
awanzig Octavfeiten mit gefpaltenen Eolumnen; und nur 
wenige aus diefer langen Reihe find vor dem J. 1770 
, entſtanden. Vergl. oben ©. 299. u J 
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lienroman einfließen zu laflen. 
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einer der erften deurfchen Nachahmer Richardſon's 


und Fialding's, Johann Timotheus Hermes, 


Probſt und Prediger zu Breslau, im Jahre 1766, 
als ſeine Geſchichte der Miß Fanny Wilkes 
herauskam, dem Titel dieſes Romans die Worte bei: 


fuͤgen zu muͤſſen glaubte: „ſo gut als aus dem 


Engliſchen uͤberſetzt.“ Aber ſchon der zweite 
Roman dieſes Verfaſſers, Sophiens Reiſe von 
Memel nah Sachſen, in ſechs Baͤnden, bes 
durfte im Jahre 1770, da der erſte Band er— 
ſchien, keiner Ahnlichen Empfehlung mehr, um bie 


Gunſt des Publicums zu gewinnen, Goͤthe'ns Wer⸗ 
ber und Miller's Romane fanden aber bald au 
eine Menge von Nahahmern, die ihren treuen, 


oder verzereten "Bildern des deutſchen Familienlebens 
Den Unftrich der neuen Empfindfamfeit gaben... Ein 
Theil diefer Empfindſamkeit ging auch in andre Gars 
tungen von deutfchen Romanen über. - Bon biefen 


Familienromanen unterfcheiden fih der Wolder-ır 


und der Allwill von Friedrich Heinrich Ja 


eobi durch den philofophifchen Theil Ihres Inhalts 


To fehr, daß man fie paffender zu den Adrigen Mer: 
fen diefes großen Schriftftelfers, von denen bald 
weiter die Rede feyn ſoll, als in das Zach bir 
Romane ſtellt. In der Reihe der Verfaffer_folcher 
Momane, die uns. das deutfche Familienleben im 


Ganzen von der ernſien und. rährenden,; nebenher 


aber auch von der Eomifchen Seite zeigen, und eis 
nige Zeit ſehr gefchäßt, Dann von der Kritif fehr 
beftig angefochten worden find, ift Auguſt Lafon⸗ 
saine der fruchtbarfte geworden. Einige Schrifts 


ſteller von der Partei der neuen Romantiker haben 


nicht ermangelt, auch ipre Romantik in den Fami— 


Auf 
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Hüf dem ernſthaften Familienroman folgte der 
komiſche und ſatyriſche. Aber die meiſten der 
in dieſes Fach gehoͤrenden deutſchen Romane, zum 
Beiſpiel die von Johann Carl Wezel, der das 
Ungluͤck gehabt hat, feinen Verſtand zu verlieren, 
und die von Schummel, dem Verfaſſer des Spißs 
"Bart, befchränften ſich zu ſehr auf Nebendinge, 
"oder auf das vorübergehende Zeitintereſſe, ungefähr 
fo wie Micolai's Sebaldus Nothanker, von dem 
in vorigen Buche beilaͤufig die Rede geweſen iſt. 
Man verlor ſie aus den Augen, ſobald andre Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Tages dem Witze Beſchaͤftigung 
gaben. Ein daurendes Anſehen ſchienen die komi⸗ 
ſchen Familienromane von Johann Gottwerth 
Muͤller erhalten zu wollen. Sein Siegfried. 
von Lindenberg wurde in den Jahren von 1779 
bis 1802 ſechs Mal aufgelegt und auch durch Nach⸗ 
druͤcke verbreitet. Die nationale Wahrheit der Sit⸗ 
tengemaͤhlde in dieſem Romane mußte gefallen. 
Aber ſchon die Familiengeſchichten, die dieſer fleißige 
Schriftſteller unter dem Titel Komiſche Romane 
aus den Papieren des braunen Mannes 
in einer Reihe von Bänden herausgab, fanden wer . 
niger Beifall, ungeachtet mehrerer gelungenen Züge, 

Seine abrigen Romane dieſer Art machten noch 
weniger Gkuͤck; und auch den Siegfried von Lin⸗ 
denberg ſcheint man vergeſſen zu wollen. Anzies j 
bende Wahrheit?’ der Situationsgemählde und ein 
zafcher Erzählungsfiyl erwarben den Romanen von 
Friedrich Schulz, der im Jahre 1798 geftors 
ben ift, befonders feinem Morig, viele gebildere 
Leſer, ungeachtet des Miangels an moralifhem oder 
philoſophiſchem Intereſſe. Nicht ſehr komiſch im 
| ‚popnlären Sinne, ‘aber defto reicher an Fauftifcher 
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Satyre und philofophifchem Reflerionsgeifte find die 
tebenstäufe in auffteigender Linie und die 
Kreuz: und Querzüge des Ritters % bis 3 
von dem geiftvollen Theodor Gottlieb von 
Hippel, einem Freunde und Schüler des Philofgs 
phen Kane zu Königsberg, Er lebte vom Jahre 
‚1741 bis 1796, war in mancher Hinficht ein Sons 
derling, wurde aber doch durch Klugheit und raftlos 
fen Fleiß aus eiiem armen Rechtsgelehrten einer 
‚der veichften Männer und Buͤrgermeiſter in Königs: 
berg, und wußte möglich zu machen, daß, fo Tange 
er lebte, feinem Dachforfcher gelang, die Anonys 
mität, die er als Schriftsteller behaupten wollte, 
zu zerſtoͤren. Ein blödfichtiger Kritiker konnte fogar 
auf kurze Zeit die Meinung veranlaflen, fein Uns. 
drer, als Kant ſelbſt, Fönne diefe Romane Hefchries 
Beh Haben „in denen fo viel. Eantifche Philoſophie 
fi finder. In der wißigen Bilderfprache und in 
Der philofophifch tingirten Verſchmelzung des Komi⸗ 
ſchen mit dem Sentimentalen zeigt fihl Hippel als 
: einen Humoriften, der nicht auf dem Punkte ftes 
- ben bleiben wollte, wohin. der humoriftifhe Roman - 
durch feinen Erfinder Sterne geftelle. war. Uber. 
weit übertroffen wurde dieſer Humorift von Fries . 
Deich Richter, der unter. dem Nahmen Sean 
Maul einer der Lieblinge des deutſchen Publicums 
geworden if. Ein ſolcher Reichthum der. Phans 
gafie und des Wißes, verbunden mit diefer Wahrheit 
und Tiefe des Gefühls und einem pbilofophifchen 
Reflerionsgeifte, der manchen Syſtematiker weit bins 
ser ſich läßt, ſichert Geifteswerfen die Unvergängs 

lichkeit, auch wenn der Styl in einem Uebermaße 
von Wietaphern und andern Anomalien feltfam über 
die Grenzen der claffifchen Formen aueſchweiſt | 
er Da oo ner 
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Unter andern: Öattungen ſatyriſcher 
Romane empfahlen fih die von Klinger, vom 
Defien dramatifchen Werfen im vorigen Kapitel die , . 
Rede geweſen ift, befonders fein Fauft und fein, 
Giafar, durch eine kraͤftige und freie Ausftelung 
läsherlicher Sonvenienzen und. Anmaßungen, und 
bes Streits der Natur. mit den Thorbeiten der gtos 
Ben Welt und dee Scheinweisheit. | 


Verfchleden von allen dieſen Gattungen von 
Romanen find die von Wilhelm Heinfe, ver, 
vom Jahre 1749 bis 1803 lebte, durch feine lies , 
berfegung des Perron Aufſehen und. Uergerniß ers : 
regte, einige Zeit in Italien ich aufbiele, und zus 
legt Vorleſer und Bibliochefar bei dem Churfürs 
ftien von Mainz wurde; ein Mann von freiem und 
Fühnem Geifte, feinem Gefühl und glühender Phan⸗ 
taſie. Uber diefer ereffliche Kopf gerierh auf den 
Abweg der Unnatur, weil er in einem noch höheren 
Grade Original und Genie feyn wollte, als er es. 
wirflih war. Aus fhmürmerifehen Begriffen von 
Schönheit bildere er fich kin feltfames Syſtem des 
raffinireeften Epikureismus, der fogar das Obſcoͤne 
"zum Goͤttlichen umgeftaltet.. Sein Ardinghello - 
bleibt indefjen vor feinen Abrigen Romanen denk 
‘würdig, ungeachtet einiger Caricaturen, die in ihm 
für idealiſirte Natur gelten follen. | 


Die dentfchen VBoltsmährchen, ‚bie man 
bis dahin der Aufmerffamkfeit der gebildereren Clafs 
fen des Publicums durchaus unwuͤrdig gefunden hats 
te, wurden aus dem Staube hervorgezogen von Jo⸗ 
bann Earl Auguſt Mufdus, Profeffor am 
Gymnaſtum zu Weimar, geftorben im Sabre 1787. 
Schon. im Sabre 1760 war "fein Deut her 

.. ran⸗ 


—8 


ern, 


- 
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Grandiſon, eine‘ Parödie des englifchen, heraus: 


m. 


gekoͤmmen, fein befonders: vorzügliches Werk, aber 


Doch launig und geiftuoll. In feinen phnfiognes 


miſchen Briefen, gegen Lavater's Phyſiogno⸗ 


mik gerichtet, trat fein fatyeifcher Witz treffender 
"und feiner hervor. Uber mehr, als alles Uebrige, 
was Mufäus gefchrieben bat, werden -feine naiven 
and anmuthigen Volksmaͤhrchen feinen Dapmen: im 


Andenfen erhalten. 


Die biſtoriſchen Romane ſchienen immer 
weniger nach dem Geſchmacke des deutſchen Publi⸗ 
cums zu ſeyn. Selbſt die Bianca Capello und 


der Aleibiades von Auguſt Gottlieb Meißs 


“ger feſſelten die Romanenleſer nicht lange. Meiß: 
ner, geboren im Jahre 1753, feit 1785 Proſeſſor 
zu Drag, dann zu Fulda, geftorben im Jahre 1807, 
verſtand die Kunft, angenehm zu erzäßlen. - Durch 


"feine Skizzen, eine Sammlung vermifchter Schrifs 


ten, die zwifchen den Jahren 1778 und 1796 Bers 


auskamen und mehrere Dial wiedergedruckt werden 


mußten, hat er Ginfänglich bewiefen, daß er auch 


auf andre Art Belehrung und aͤſthetiſche Unterhal⸗ 
tung mannigfaltig zu verbinden wußte. Aber feine 


Kunſt reichte nicht bis zu Darftellungen, die einen 


tiefer eindringenden Künftlerblick fordern, _ In der 


- Mahäahmung Wieland’s war er am wenigſten gluͤck⸗ 


lich. Auch feine dramatifchen Arbeiten haben wes 


nig inneres. Intereſſe. Den piftorifchen Roman im 
- älteren —— durch lehrreiche Umarbeitung 
e 


wahrer Begebenheiten aus dem. Leben des Ariftis 
Des, Marc Aurel, Attila, und Matthias 
Corvinus, und befonders durch ſtrengen Ernſt 


‚der Moral wieder in Aufnahme zu bringen, Bat 


Isna⸗ 


* 
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Ignaz Aurelius Feßler Jaus Praßburg in Um 
garu, einige Zeit Kapuzinermoͤnch, dann: Profelye . 

der iutberiſchen Kirche,. und ſeitdem im mehreren 
Fächern verdienftvoller Schriftfteller, fich viele Mühe - 
gegeben. . | 


% 


‚Unerwartet -Tebten in der deutſchen Litteratur 
auch die NRittersomane wieder auf, nachdem 
Leonhard Wächrer aus Hamburg unter dem 
Dahmey Veit Weber durch feine Sagen ber 
Vorzeit um bas Jabr 1790 gezeigt hatte, wie 
man es ungefähr anzufangen babe, die deutfche Rit⸗ 
terzeit in einer zum Theil altvaͤteriſchen, zum Theil 
modernen Movellenprofe auf eine. ähnliche Are erfcheis 
nen zu laffen, wie es in ben damals noch beliebten . 
dramatiſchen Ritterftüchen üblich war. “Bis in das 
neunzehnte Jahrhundert gingen dieſe neuem Ritterros 
mane, unter denem bier Feiner vorzugsmweife zu nens__ 
nen ift, einen ziemlich profaifchen Schritt... Sie 
wollten Die Ritterzeit fo natuͤrlich, als möglich, vers. 
gegenwärtigen, ‚und die Wöunbergefchichten den Ries 
‚terepopden überlafien, Aber als die neue Romantik 
ſich erhob, follte das Wunderbare im -Geifte der 
Mitterzeit mit feiner ganzen romantifchen Kraft auch .. 
in Romanen bervorteeten, und WWundergefchichten 

den Rittereoman, damit er poetifcher werde, in das - 
Gebiet dee Mährchen binäberzieben. Nun nahm 
der Geſchmack am Mährchenhaften überhaupt in der 
deutſchen Romanenlitteratur mit jeden Jahre zu. 
Die Phantafie erhielt daduech in Deutſchland wie⸗ 
der eine Beſchaͤftigung, die ihr beinahe fremd ge⸗ 
sporden war, Und- wenn mehrere diefer maͤhrchen⸗ 
haften. Erzählungen von gleichem Werthe wären; 
swie die unuͤbertreffliche Undine des Barons -De 
on | ‚zz 
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la Motte Fouqus, wuͤrde der Gewinn, ben die 
Romanenlitteratur dieſer neuen Wendung verdankt, 
nicht gering feyn. 


M * ue . 


Ehe wir uns von den Romanen zu den Ab⸗ 
tbhellungen der eigentlich: proſaiſchen Litteratur wen⸗ 
den, muͤſſen drei große Schriftſteller hervorgehoben 
werden, deren Werke in’ Mehrere Faͤcher zu verthei⸗ 
len ſind, die aber in ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit 
ſo ausgezeichnet und einzig unter den Proſaiſten das 

ſtehen ‚wie. Görhe und Schiller unter den Dichtern. 


Herden. 


| Johann Gottfried von Herder, der an 
der Umbildung der deurfchen Litteratur feit dem Jah⸗ 





\ re 1776 feinen geringen Antheil bat, obgleich ſeine 


erſten Schriften noch in die vorige Periode fallen, 
geboren im Jahre 1744, Sohn eines armen Schuls 
lehrers zu Morungen in Preußen, erhielt feine erfte 
Sitterarifhe Bildung zu Königsberg, wo er auch 
Kant's Zuhörer wurde. Mit Eifer widmete er fich 
dem Studium der Theologie, der er auch treu 
- blieb. Aber philofophifche und Aftherifhe Studien 

harten für ihn einen überwiegenden Reiz. Gchon 
im Sabre.5765, da er als kehrer am Gymnafium 
zu Riga angeftellt war, trat er als Schriftſteller 
mit jugendlichem GSelbflaefühl auf. Leſſing's kriti⸗ 

ſche Schriften und Winkelmann's Geſchichte der 
Kunſt des Auetihamis batten ſeinem Geiſte die erſte 
beſtimni⸗ 
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beſtimmtere Richtung im Gebiere der fihönen Sitte: 
ratur gegeben. " Der Eräftige Aufſchwung, den das 
mals die deurfche Litteratur nahm, Hatte ihn begeis 
ftert. Aber aud) keffing, den er vor allen Kritikern 
verehrte, befriedigte ihn nicht. legen die berlinis 
fchen Litteraturbriefe, fo ſehr er fie im Ganzer 
ſchaͤtzte, hatte er vieles -einzumenden. Nicht ohne 
‚Anmaßung, aber duch: immer nach Belehrung aus. . 
allen Quellen fchöpfend, Die ihm zugänglich waren,’ 
gab er im Jahre 1767 feine Fragmente über 
Die neuere deutſche Litterarur als Beilage - 
zu den berlinifchen tirteraturbriefen heraus. Ohne - 
durch ’iegend eine Autorität oder berrfchende Mei⸗ 
nung fich befchränfen zu laſſen, lobte und tadelte 
er durchgeeifend und mit Wärme nach feiner Ein— 
fiht. Befonders war ihm darum zu thun, die deut: 
ſche Litteratur, wie er fie fand, mit der griechifchen: 
und römifchen zu vergleichen, und bei.der Ansfüßs: 


FE VL 


fo fenrig mit, wo man nur den Falten Verftand bie 
ren wollte; und doch war auch ein fehr heller und. 
männlicher, auf geradem Wege fein Ziel verfolgen - 

| .. | | | X 


* 
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der Verſtand in dieſen jugendlichen Schriften ſo we⸗ 
nig zu verkennen, daß die Maͤnner von der aͤlteren 
Generation nicht wußten, mas fie von dieſem kuͤhn 
. vordringenden Geifte denfen oder erwarten follten. 

Leſſing prophezeiete, Daß aus dem jungen Manne 
entweder ein Geck, wie er fi ausdrückte, oder. eis 
ner der größten deutſchen Schriftſteller werden wuͤrde. 
Indeſſen fand ſich fuͤr Herder eine erwuͤnſchte Gele⸗ 
genbeit, auch außerhalb feiner vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 

Zend die Weit naͤher kennen zu lernen. In Gefell⸗ 
ſchaft eines jungen Prinzen von Holſtein⸗Eutin 
machte er eine Reiſe durch einen Theil von Deutſch⸗ 
land und Frankreich. In Straßburg wurde er mit 
Goͤthe bekannt. Um dieſelbe Zeit wurde der. Graf 
Wilhelm von Schaumburg: tippe, berfelbe, an wels. 
chem Thomas Abbe einen: Freund und Gönner 
fand P), von dem Geifte der Schriften Herder's 
fo angezogen, daß er ihn im Jahre 1770 zu ſich 
nach Bückeburg berief, um die Stelle eines Hofe. 
predigers. und-Confiftoriafrarhs anzunehmen... Gluͤck⸗ 
lich in .diefer neuen. Verbindung mit Männern, des 
ven Geift dem, feinigen verwandt war, erhielt Has 
der auch in der Litterarifchen Melt ein größeres 
Anſehen, als feiner Beantwortung der von ber Aka⸗ 
demie der MWiffenfchaften zu Berlin aufgegebenen 
Trage über. den Urfprung der Sprachen 
der Preis zuerkannt wurde. Seine Plaͤſtik, bie 
er bald. darauf herausgab, gab: den Kunſtkennern 
neuen Stoff zum Denken. - Gegen bie Theologen 
feines Zeitalters, deren Exegeſe des alten Teſta⸗— 
ments nicht nach feinem Geſchmacke war, trat ee 
sun au in die Schranfen. In -feiner Aelte⸗ 

fen Urkunden Des Menſchengeſchlechte, ei⸗ 

ner 
M Vergl. oben Seue 315. J 
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ner neuen, der Natur der Sache und der Kindheit 
des mienfchlichen Geiftes angemeſſen fcheinenden Auss 
legung der mofaifchen Genefis, ließ er feine Meeinuns 
gen mit einer faft orientaliſchen, Durch feine der ges 
wöhnlichen Regeln des Styls befchränften Bereds 
ſamkeit auf eine Are ausfirädmen, die von Vielen bes 
wundert, von Mehreren verfpottee wurde, weil 
eine folche Eregefe mehr der Phantafie, als dem 
Verſtande anzugebören ſchien, - obgleich die einfachs 
ften und Flarften Ausſpruͤche des geſunden Verſtan⸗ 
des immer das waren, wohin Herder zielte. Jetzt 
galt er als Theologe ſchon fo viel, daß er im Jahre 
1775 einen Ruf zur Stelle eines Profeflors der 
Theologie nach Göttingen erbiel. Einwendungen, 
die gegen ‚feine Mechtgläubigkeit gemacht wurden, 
vereitelten den Erfolg diefes: Rufe. Aber auch nach 
Weimar, wo gerade damals das deutfche Genie 
eine ausgezeichnete Heimath zu finden anfing, wurde. 
Herder als Hofprediger, Generalfuperintendent und 
Eonſiſtorialrath berufen, Seit diefer. Zeit hat er an 
dem Orte, der ihm, Görhe, Wieland, und Schils 
fer feinen Glanz tm der Geſchichte der Litteratur vers 
dankt, die zweite Hälfte ‚feines Lebens in ununters 
brochener Thärigfeit angewandte, feine Begriffe vom 
. Guten, Wahren and Schönen als Schriftfieher , 
Kanzelredner und Gefchäfrsmann zu verbreiten. 
Zwei Jahr vor ſeinem Tode wurde er in den Adel⸗ 
ſtand erhoben. Er. ſtarb im Sabre 1803, dem 
fechzigften feines Alters. Anſtatt eines überflüffigen 
Verzeichniſſes feiner Schriften, die nach feinem Tode 
gefammele find 2), mögen bier einige Bemerfungen 
über. 

q) Nur leider! fo nachlaͤſſig gedruckt und ſo fluͤchtig cor⸗ 
tigirt, daß nicht einmal in der Interpunction Ordnung 
Bouterwei’s Geſch. d. room Kcdeh, xi.D. zu 
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uͤber die Verhaͤltniſſe ſtehen, in denen er der ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur angehoͤrt. I 


Es giebt keinen Herder aͤhnlichen Schriftſteller. 
Weder vorzugsweiſe Dichter, noch Redner, noch Phi⸗ 
loſoph, noch Kritiker, war er alles dieß zugleich, 
weil die Natur in der feltenen Fuͤlle feiner Geiſtes⸗ 
Eraft vereinigt gelaffen. hatte, was fie gewöhnlich 
trennt; und Doch waren feine Talente in Feiner Hin⸗ 
fiche auf das Mittelmäßige beſchraͤnkt, weil bie oris 
ginale Selbftehärigfeit und Weberlegeneit, die man 
Genie neänt, ihn wohl auf Irrwege führen, aber 
zu feiner Art von Mittelmäßigkeit herabſinken laſſen 
konnte. Vielſeitig anf eine aͤhnliche Are war Leſe 
fing; aber in Leſſing's Geifte waren die Anlagen 
ganz anders gemifcht, und die natürliche Denkart 
beider außerordentlichen Männer war fehr verfchies 
den, Poetiſch war die Grundlage der geiftigen- Nas 
tur Herder’s. Die zartefte Empfänglichkeit für das 
Schöne und. eine immer rege Phantafie hätten ihn 
ganz zum Dichter machen müflen, wenn er nicht als 
denkender Kopf immer das Allgemeine vor Augen 
gehabt, und wenn feine Phantafie ein anderes Ziel 
gebabe härte, als, den Reſultaten feiner Betrach⸗ 
tungen eine fehöne Form zu geben. Deßwegen harte 
er wenig oder gar Fein Talent zur poetifchen Erfins 
Dung, defto mehr zur mahlerifchen Darftellung und 
Einkleidung. Daher liebte er auch Die Allegorie. 
Ein tiefes Gefühl der Würde ımd ‚dee Beſtimmung 

des Menfchen gab dem Ausdrucke feiner Gedanken 
u | | eine 


zu finden iſt. Wie fehr ſticht diefe Ausgabe. von Her⸗ 
der's Werken gegen die von ihn ſelbſt beſorgten Aus⸗ 
re fein einzelnen Schriften a6, befonders gegen bie 
päteen! 22. *5. " 


- 


\ 
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eine moralifche Wärme und eine Feierlichkeit, die fich 
auch über die heitern Dichtungen verbreitere, die ihm 
in der zweiten Hälfte feines Lebens: gelangen, als ee 
die Paramythien fchrieb. Auf diefes Gefühl grüns 
dere fich fein &ieblingsbegriff; der Begriff der Humas 
nität, den er, um Mißdeutung zu vermeiden, mie' 
Diefem nationalifirten Worte am treffendften zu bes 
zeichnen glaubre, Nichts als unverfälfchter Aus⸗ 


druck dieſer Humanitaͤt follte nach feinen Begriffen 


Die Poefie ſeyn. Elegante und fchimmernde Kunfts 
ausftellungen oßne eine. Bedeutung, Die den Mens’ 


fchen näher angeht, reizten ihn mwenig; aber die nals 


ven Regungen der menfchlichen Natur in Volks⸗ 
fiedern aller Zeiten: und Völker fand er der Iebs. 
hafteften Theilnahme und eines ernften Studiums‘ 
werd. - Stimmen der Völker in Liedern 
uͤberſchrieb er deßwegen feine Sammlung alter Volks⸗ 
lieder in der zweiten Autgabe. Aber der Grenzen 
feiner eignen poetiſchen Productioitaͤt ſich ſehr gut 
bewußt, ſtrebte er nie dabin, unter den Dichtern 


einen Platz einzunehmen, der ihm nicht zukam. — 


ſto lieber war ihm das Geſchaͤft, Gedichte, 
ganz feinem Geſchmacke entſprachen, aus der use 


ländifchen Utteratur durch freie Drarbeitung in: bie 


deutſche zu verpflanzen. 


Herdbers prof aifche Säriften kub u aus: 
denen feine: ganze Eigenthuͤmlichkeit fpeicht, und auf. 


die fein Ruhm vorzüglich ſich gründen. : Aber dieſer 


Deofatft, ‚dem man feine Bewunderung nicht verfäar- 
geh fann, auch wo man feine Art zu fchreiben nicht 
zus Nachahmung empfehlen mag; konnte das Poe⸗ 
tifhe, das in feiner Sinnesare Tag, nicht verlange: - 


um, auch wenn. er reine Profe-zu ſchreiben re 
93 u 


u 


r 
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Seine Phantafie miſchte ſich ohne fein Wiflen um 
abläffig in die Gefchäfte feines Werftandes. Die 
Wärme feines Gefühle erlaubte ibm, auch wenn er 
noch fo ruhig. feine Meinung fagen wollte, fein ganz 
kaltes Urtheil. Ebe fein Geſchmack die Reife ers 
halten hatte, die. in feinen Schriften. erfi um bie 
Zeit bemerklich wird, da er nach Weimar gefoms 
men war, ließ er feine taune mit feinen Gedanken 
in eine Style hinſtroͤmen, der bald. Flar, bald 
trübe, nicht felten. vegellos, Begriffe und Bilder 
durch einander wirbelt. In Herder’s ſpaͤterer Profe 
iſt ein Geſchmack, der vorzuͤglich durch das Stu⸗ 
dium der griechiſchen und römifchen Claſſiker gebil⸗ 
det wurde, nicht zu verkennen. Auch der ſchoͤne 
Rhythmus feiner Perioden iſt ohne Kuͤnſtelei dem 
Style der alten Claſſiker nachgebildet. Aber ein 
gewiſſer Orientalismus, der in Herder's natuͤrlicher 
Denkart lag, wurde noch vermehrt durch die Eins 
drücke, die feine Befchäftigung mit der orientali⸗ 
fhen Litteratur in feinem Geifte zuruͤckließ. Mit 
dieſem ‚Orientalismus floß der Hellenismus im Her⸗ 
ders Profe auf eine folche Are zufammen, daß 
man: feinen Styl mit dem rhodiſchen, von dem, 
diesalten Rbetoriker reden, vergleichen duͤrfte, wenn 
nicht zu dieſem rhodifchen Style ein eitler. Bilder⸗ 
prunk gehört hätte, deſſen Herder fich nie fchuldig 
gemacht hat. Klar und einfach. zu reden war im: 
mer feine ernftlichfte: Abſicht. Ein Geiſt, der ‚jo 
reich: an Gedanfen- war, batte nicht noͤtbig, Durch, 
glänzende: :Mortfülle--fich. ein Anſehen zu geben. 
Aber Bilder mußten ihm. den logiſchen Ausdruck 
der Gedanken erfeßens: wo die kalte Verſtandes⸗ 
ſurache den Begriffen ſelbſt nicht entſprach, Die in 
feinten Geifte frei ans eigner Anſchauung und eig⸗ 

2m 
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‚nem Gefühle entfprangen.. Daher das Ergreifende 
‚und Hinreißende in feinen Reflexionen, auch wa 
man ihnen niche beiſtimmt. Faſt alles, was: Heu 
der fagt, iſt unmittelbar. aus den Tiefen feines 
- eignen geiſtigen Lebens gejchöpft, und. deßwegen fa 
voll lebendiger Wahrheit, fo. sein von Schulgrillen 
und unfeuchtbaren Subtilitäten. Die große und 
klare Anſicht, die er von der Natur und der. Ord⸗ 
nung dee Dinge hatte, ging in feine dDidaktifchen. 
Schriften über, In diefen ſteht er auf dem Gip⸗ 
fel feiner Eigenthuͤmlichkeit, wo die Natur des 
Gegenſtandes ibn zu einer ftillen Feierlichkeit der 
Betrachtungen ſtimmte, befonders- in feinen Ideen 
. zur Philoſophie Der Geſchichte der Menfihs 
beit ). In andern Abhandlungen iſt es mehr 
die Feinheit der Beobachtungen, oder die moras 
Nliſche Zartheit der Reflerionen, mas fie auszeichz 
net. Aber einen Anſtrich von Poefie bat Herder’s 
Verftandesprofe faft überall. Wo ce Begriffe ana⸗ 
lyſiren will, tritt das Gefühl mic einer folchen Leb⸗ 

baftigfeit hervor, daß die logifche Beſtimmtheit ver 


ſchwindet. Geine Erklärungen verwandeln ſich in | 


Befchreibungen, die zuweilen mahlerifch genug find, 
aber die Begriffe mie einem KHelldunfel umgeben, 
. das Peine wiffenfchaftliche Strenge der Form geſtat⸗ 
tet. In feinen Schlüflen werden die Mittelbegriffe . 
oft nur angedeuter durch rherorifche Blumen. Aber 
ohne diefe, nicht nachzuaßmende, Individualität der 
didaftifchen Proſe Herder's würde ihr der Ausdruck 
BE | dee 
r) Ein ſehr empfängliher und umverdorbener junger - 
Mann, dem ich diefes Buch empfohlen hatte, brachte 
es mir mit den Worten zuruͤck: Das if ein Heilte 
ges Buch.“ | N 
963 Br 
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der Begeiſterung fehlen, mit der er · die Gegenſtaͤnde 


ergriff, wenn er, feiner Meinung nach, ſo ruhig 


und ımbefangen als möglich über fie nachzudenken 


‚ Anfing.: Hätte Herder mit dem SBilderreize oder mit 


dem Feuer des ihm eignen Styls :gläuzen. wollen, 


. fo würde er in der orartorifchen Kunft mit eis 


nem Chryſoſtomus oder Boſſuet gewetteifert haben, 


. da auch die Eultue dee Kanzelberedſamkeit, die zu 


feinen Amtspflichten gehörte, ihm nicht, gleichguüfeig 
war. Aber während er ſich den Dichtern näherte, 
wo er als denfender Kopf in Abhandlungen fi 
ſelbſt Genüge thun wollte, ‚bielt- er ſich im feinen 
Predigten viel weiter von des Poefie entferne. Im 
Geifte des aͤlteſten Chriftenrbums glaubte er ale 
Kanzelredner,, auch wenn der Hof ihm zubörte, eins 
dringlich, aber in der einfachften Sprache des ſchlich⸗ 


wen Menfchenverfiandes ohne Fünftliche Zuruͤſtung 


auf ‘das Gemuͤth wirken, :und alles oratoriſchen 


Zaubers, der die Einbildungsfraft befchäftige, ſich 


enthalten zu muͤſſen. Daher wurden auch feine ge⸗ 


druckten Predigten von den Homilerifern feiner Aus- 


zeichnung werth gefunden, ob er gleich als Medner 


‚Sehe beliebt war, wo man ihn hören konnte. 


Unter den deutfchen Aeſthetikern und Kr 
tifern ift Herder. einer der erſten gemefen, bie, 
nah dem ‘Beifpiele, Das teffing gegeben Harte, 
durch Leine Convenienz befchränfe, das Wefentliche 
in den mancherlei Formen des Schönen von dem 
Zufälligen abzufondern, dem Gefchmacklofen in jeder 
Hinficht entgegenzuarbeiten, aber auch one Worurs 
theil dem befondern Geſchmacke jedes Zeitalters und 
jeder Nation Gerechtigkeit widerfahren zu laffen ge 
fucht haben. Ein neues Princip des Schönen hat 

oo 
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er ‚nicht aufgeſtellt. An ſcharf beſtimmten Begrif⸗ 
fen fehlt es ſeiner Kritik, wie ſeiner Philoſophie. 


Aber an feinen -und treffenden Meflerionen, die uns, 


mittelbar aus. der Natur der Sache gefchöpft ſ ind, 
if fie. nich. leicht in übertreffen. u 





Johannes Müller. 


Ein Geiſtesverwandter Herder’s und unter dem, 
deutſchen Schriftfiellern eben fo einzig in feiner Are 
ift der größte der. deutſchen Gefchichtfchreiber Kos. 
bannes Müller oder, nachdem er in den Adels 
ftand erhoben worden, Johanu von Nuͤller, 
geboren zu Schaf hauſen in der Schweiz im Jahr 
1752, geſtorben im Jabr 1809 zu Caſſel, wo er. 
kurze Zeit Miniſter-GStaatsfeeretaͤr, dann Staa 
zarh und Oberftudiendirector in dem damals beftes. 
benden Königreich Weſtphalen gewefen war. Geine 
| Lebensgefhichte. zu wiederholen, ift hier um fo wes 
niger nötbig, da es wohl nie einen Gchriftfteller . 
gegeben hat, deſſen inneres $eben von dem äußern 
unabhängiger. gewefen wäre, ober, in dem fi h der 
Scrififtellee von dem Menfchen auf eine fo merk⸗ 
würdige Urt gefchieden hätte, während er doch in 
“ feinen Schriften mit der Eräftigften Innigkeit die 
Gefühle ausfprach, von denen fein Herz: erfülle 
wor. Redlicher Enchufiasmus für das Wahre und . 
Gute vereinigte ih in ihm mit einem Ehrgeije, 
der feine Befriedigung nur in dem Rubme eines : 
großen Schriftſtellers ſuchte. Keine Anfirengung 
des Geiftes war ihm zu mühfam; Peiner Beharr⸗ 
lichfeie im Fleiße erlag - feine Geduld. Heiteren 
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Sinnes auch unter Widerwaͤrtigkeiten, wenn fie 
nicht gar zu druͤckend wurden, verfolgte er unab⸗ 
laͤſſig ſein feſtes Ziel. Aus den Briefen, die er 
in feiner Jugend an feinen Freund von: Bonſtet⸗ 
ten fchrieb, und die nachher unter dem Titel Briefe 
eines jungen Gelehrten von feiner Freundin 
Friderike Brun, gebornen Mitunter, herausges 
geben wurden, lernt man ihn: fehon ganz als den 
Mann kennen, der er bis an das Ende feines Le⸗ 
bens geblieben ift. Aber wer ihn perfönlich kennen 
“Sernte, mußte: den Unterſchied zwifchen den. beiden 
Charafteren, die ee in feiner Perſon vereinigte, um 
fo merfwürdiger finden. Denn von Natur liebens; 
würdig, aber weich bis zur Schwaͤche, offen und 
liberal, aber ohne einen hervorſtechenden Zug von 
Charaktergroͤße, den Umſtaͤnden mit’ der Gewandt⸗ 
heit eines Weltmannes ſich anpaflend, den Locfuns 
gen der. Sinnlichkeit fich Hingebend von einer Geis 
te, wo die Moral unerbitelich gegen ihr ſprach, 
wurde er, nicht durch methodiſche Selbſtverkuͤnſte⸗ 
fung, fondern aus moralifchem Entfufiasmus in feis 
‚ner eignen Vorſtellung ein Mann wie ein Fels, 
-fobald er die Feder ergriff, um große Begebenhei⸗ 
ten der Vorwelt zu erzählen. Dann mußte er den⸗ 
.ten und- fchreiben, als wäre er feläft einer dee Hel⸗ 
den und Fraftvollen Staatsmänner, deren Nahmen 
zu verberrlichen feine größte Freude war; bald ein 
Roͤmer, bald ein Schweizer aus den vorigen Jahr⸗ 
hunderten, bald ein andret ausgezeichneter Mann, 
deſſen Charafter er in den feinigen hinuͤberzog, ins 
dem er ihn mahlte. Moraliſche und politifche Größe 
hatte etwas. fo Begeifterndes für ihn, daß er in 
dem Großen auch das Gute dfter da zu erfens 
nen glaubte, wo Andere es nicht fahen. Bei Hefe 
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Denkaͤrt Fonnte er Peiner der Geſchichtſchreiber wer⸗ 
den, die nur fuͤr den Verſtand, noch weniger einer 
von denen, die nur für das Gedaͤchtniß ſchreiben. 
Alles, was er von merkwuͤrdigen Menſchen und Ber 
gebenpeiten las, wurde In feiner Einbildungsfraft zu 
einer Reihe lebendiger Geſtalten. Er mußte darftel: 
Ten und mahlen, und er mahlte mie wenigen Zügen 
treffend: tie nach dem Leben, . weil Wahrheit, ſo 
weit fie Durch Pritifche Gefchichtsforfchung ausgemit⸗ 
ceit ‘werden kann, ihm mehr galt, als aller Schmuck 
der Rede. Seine Einbildungskraft war nur thaͤtig, 
um das, was er las, ihm zu vergegenmärtigen, ale 
ob er es vor fi fäbe. Bon’ der moraliichen Wär’ 
me feiner eignen Natur wurden feine hiſtoriſchen 
Gemaͤhlde durchdrungen, aber nicht enrftelle. Wie 
er ſelbſt für das Gute begeiftert war, wollte er feine 
Lefer begeiftern durch Das, was die Gefchichte wirks 
lich lebrt. Aber beichrend follte die Gefchichte nach 
Muͤller's Anficht auch in einem Grade feyn, von 
„welchem die meiften Gefchichtsforfcher und Erzähler 
kaum eine Ahndung haben. Sein freier und bel⸗ 
‚ber, keinem philofophifchen Syſteme anhängender, 
zu abfleaeteren Wiffenfchaften überkaupe nicht aufs 
. gelegter, aber in den innern Zufammenhaug hiſtori⸗ 
ſcher Tharfachen tief eindringender Verſtand 606 
aus diefem Zufammenbange allgemeine politiſche und 
moralifche Refultate hervor, die auch dem unges 
lehrten Leſer einlepchten, wenn fie ihm vor Augen 
gelegt werben, und die felbft dee gebildere Denker - 
überficht, wenn fein Blick nicht von einem Pragmas . 
ver, wie Müller war, geleiter wird. In diefer 
Kunft des hiſtoriſchen Pragmarismus hat Muͤller uns 
tee allen Gefchichtfchreibern, außer Thuchdides und 
Tacitus, nicht feines Gleichen. Mit diefen beiden 
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alten Claſſikern. het er auch die Energie und den 
Lakonismus des Styls gemein. Waͤre man nicht 
durch ſeine Briefe, die nach feinem Tode gedruckt 
find, über den (Bang, den feine Jisterarifche Bil⸗ 
. dung genominen bat, genauer. unterrichtet, würde. 
man faum umbin Pönuen, ihn für, einen Nachape, 
mer des Tacitus und. noch mehr des Thuchdides 
zu. halten. ‚Aber es leidet. ‚feinen Zweifel, daß, 
Nachahmung ‚irgend eines beſtimmten Mufters nie 
in Muͤller's litterariſchem Charakter lag, und. daß 
er.den. Thucydides und Tacitus weder mehr, noch 
weniger, als andre große Geſchichtſchreiber, ſtudir⸗ 
te, von denen er lernen zu koͤnnen glaubte, wie 
may die Welt⸗ und Staatengeſchichte behandeln. 
muß. Er liebte Gedankenfuͤlle und haßte die Tri⸗ 
vialität. Als er, ſchon in. feiner Jugend, , begei⸗ 
ſtert wurde von dem Gedanken, dig Gefchichte der 
Schweiz zu ſchreiben, und als er die alten- Chro: 
nifen und Urkunden ftudirte, aus denen er Mares 
tialien zu fchöpfen hatte, nahm ohne fein Wiflen 
der Eräftige. Styl, ber ihm natürlich war,.. etwas 
Altoäterifches von dem Chronifenfiyle in fi ch auf, 
Damit die. Worte.dem Bilde der Vergangenheit, das 
in feinem Geiſte lebendig war, befto mehr entfpräs 
chen. Was diefer Ehronifenfiyl Geſchmackloſes 
bat, fhliff in Muüller’s ſehr gebilderem Geiſte fich 
ab; . den Pragmatismus fügte fein Verſtand hinzu; 
und der. tafonismus. hatte für feinen individuellen 
Geſchmack einen unwiderſteblichen Heiz, auch auf 
Koften der Leichtigkeit. Müller’s Gefchichte Der 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, das Werk, 
en, dem er am längften und immer mit der ganzen 
Kraft feines. Fleißes und Verſtandes gearbeitet har, 
in das Buch, aus dem man den Geiſt fine His 
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ſtoriogtaphie im Ganzen und Einzelnen am beften 
kennen lernt, Uber dieſes Werk, voll biftorifchen 


Werſtandes, wie wenige außer ibm, , verlange eine 


folche Aufmerkſamkeit auf eine Menge Pleiner. Thats 
Sachen, über: die. man hinweg eilen- möchte, , und 


fegt durch den ‚gehaltenen - ‚safonismus im altoäteris 


ſchen Koftume. den Leſer, dem ein Styl, wie Dies 


“fer, nach nicht. vorgefommen ift, in eine ſolche 


Spannung, daß er das Buch: aus der Hand le⸗ 
gen und ſich erholen muß, um neue Kräfte. zum 
Leſen zu--fammeln. Uber man kann biefen Si 


auch lieb gewinnen, .obne ihn nahahmen zu min 


gen. Müller, der von feiner Jugend an bis zu - | 


feinem · Tode die Bearbeitung dee. Gefchichee feines 
Vaterlandes auch ‚unter Titterarifchen: und politiſchen 
Gefchäften andrer Are immer als ein Hauptgefchäft 


feines Lebens vor Augen. behielt, gemößnte fh fo . 


an die Art zu fchreiben, die ihm durch das Vedirk- . 
niß einee Schweizergefchichte nach feinem Sinne nas. 


- türlich gemorden war, daß er auch: in feinen Hbris 
gen Schriften fich ihrer nicht ganz enthalten konnte. 


Seine Weltgefhichte oder Allgemeine Ge . 


ſchichte, zuerft franzoͤſiſch von ihm aufgeſetzt fuͤr 
eine Geſellſchaft von jungen Leuten, die in der fran⸗ 
zoͤſſchen Schweiz feine Zuboͤrer waren, dann ‚mit 
größeren Fleiße in deutſcher Sprache uuͤngearbeiter, 
und erſt nach dem Tode des Verfaſſers gedruckt, 
wiegt an hiſtoriſchem Gehalte, obgleich alle Zeitak— 
ser fummarifch umfaflend, die Schwelzergeſchichte 


nicht auf; ader ihr Pragmatismus ift anziehender 


für ein größeres Publicum, und der fräftige Styl 
bat zugleich eine Leichtigkeit, an der man den Mann 
‚erkennt, dem die franzöfifche Sprache in feiner Ju⸗ 
gend woeit Mutterſprache geworden war. 
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Unter den uͤbrigen Schriften Muͤller's ſind fuͤr 
die Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur das Merfwär: 
digſte die Briefe, die nicht für das Publicum ges 

ſchrieben, aber in der Sammlung ſeiner Werke nach 
ſeinem Tode in mehreren Baͤnden aufbewahrt ſind. 
Aus dieſen Briefen lernt man nicht nur den perſoͤn⸗ 
lichen Charakter des Mannes von der ſchoͤnſten und 
achtungswertheſten Seite kennen; man ſßeht auch, 
wie weit entfernt der Styl dieſes großen Schrift⸗ 
ſtellers von der Affeetation war, die man ihm öfter 
vorgeworfen hat, Denn auch in diefen ohne Vorbe⸗ 
reitung und ſeht ſchnell an vertraute Freunde gefchries 
benen Briefen ift dee Verfaſſer der Gchweizerge: 
ſchichte nicht zu verfennen; und der Mangel finliftis 
 Scher Stätte und Abrundung ift ein Vorzug ih 
-, Wergleichung mie der: gewöhnlichen Schminfe der 
5 audanıen Briefe, die gefchrieben find, um zu: ge 

“ allen. Zn ' j j “ 


| Jacobi der Philofoph. 
Friedrich Heinrih Jacobi, geboren. zu 
Duͤſſeldorf im Jahre 1743, zur Unterfcheidung von 
feinem älteren Bruder, den Dichter, und mit vol: 
lem Rechte, der Philoſoph genannt, ift noch von 
- Seinem titterator auf. den Platz geftelle worden, der 
ihm gebuͤhrt ). Us im Jahre 1779 fein Roman 
| Wol— 


2) In dem mehrere Male oben angeführten Dichter⸗ 
und Peofaiften = Leriton des Hrn. Joͤrdens, wo 
Peofaitten wie Archenholz, Campe, Fuͤllehorn, wit 
vieler Wichtigkeit gemuftert find, fucht man den Phi⸗ 
iofophen Jacobi vergebens. Ä 


J 
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Woldemar befanne wurbe, zählte man ihn mie 


Auszeichnung zu den Nachahmern Goͤthe'ns. Aber 


man: fand doch dieſen Roman ein wenig trocken, 
ungeachtet der moralifchen Wahrheit und Wärme 
der genen Seelengemäßlde; und die Philoſo⸗ 


pbie,: di® dem ganzen. Werke zum runde liegt, 
hielt man nur für einen Zufaß, der dem Momane 
entbehrlich fey. Durch die Briefe. über die 


Lehre des Spinoza. und duch die Gefpräcde 


über JIdealismus und Realismus lernte man, 


ihn als einen Denker fennen, der fo tief in die 


Snfteme der Metaphyſik eingedrungen. war, daß die 


‚meiften dee philofoppirenden Köpfe des Zeitaltere 
ihm nicht folgen konnten. Uber weil er den Pant 
theismus für das einzige confequente Syſtem der 


Metaphyſik, erklärte, und doch, anſtatt ſich zu dies 


fem Syſteme zu bekennen, ihm enchufiaftifch eine 
religioͤſe Glaubenslehre entgegenfeßte, deren letztes 
Argument ein Gefühl. iſt, nannte man ihn einen 
Vernunfthaſſer und myſtiſchen Schwaͤrmer. Daß 
dieſer tief denkende Mann kein rechter Philoſoph 
ſey, ſchien auch aus ſeiner Brieffammlung 
Allwill's, einer Art von Fortſetzung des Wols 
demar, zu erhellen. Doch ließ man ihn fuͤr einen 
der geiſtreichſten deutſchen Schriftſteller gelten. Aber 
als die Philoſophie Kant's, die er eben ſo wenig 
wie die von Kant beſtrittenen Syſteme der meta⸗ 
pbiyſiſchen Rationaliſten für. ein befriedigendes Ver⸗ 
nunftſyſtem gelten ließ, ihr dietatoriſches Anſehen 
zu verlieren anfing; als mehrere ſelbſtdenkende 
Koͤpfe, die Kantianer geweſen waren, neue Wege 
der philoſophiſchen Forſchung einſchlugen, auf denen 
fir der jacobi’fchen Philoſophie begegneten; da was 
sen die. Augen ber jüngeren Generation, bie an den 


neu | 


rm 


498 VI Geſch. d. deutſch. Dorfie u. Beredſamk. 


neueſten Beſtrebungen im Gebiete der Philoſophie 
Antheil nahm, vorzuͤglich auf Jacobi und zugleich 
auf die nanneppitofenbifßen Pantheiften gerichtet, 
denen "Jacobi eben fo kategoriſch, wie. den. Spinos 
ziften, den Krieg erklaͤrte. Don den nar@Pbilofos 
phifchen. Pantheiſten, den: Schellingianern, befons 
ders von ihrem Oberhaupte, verachtet und verhoͤhnt, 
aber von einer größeren Anzahl philofophirender 
Köpfe in ganz Deutfchland verehrt und bewundert,) 
hatie Jacobi in feinem Alter, als er zu der Ste 

eines Präfideniten der baleriſchen Arademie der Wifs 


fenſchaften nach München berufen war, die Freude, 


feine Lebte immer mehr Eingang in die Philofoppie 


hes Zeitaltets finden zu ſehen. Die von ihm feldft 


bis zu feinem Tode im Jahre 1819 beforgee, aber 
wicht vollendere Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke 
verdiene eben fo wohl im Fache der ſchoͤnen Littera⸗ 
ur, als der phtlofoppifchen, einen ber’oberften Chr 
renplaͤtze. Zu den ganz correiten Styliften, deren 
größtes Verdienſt aber auch: oft nur in eleganten 


Phraſen ud" Wendungen beſteht, gehört diefer 
- Söörifeftelfee "nicht. Aber wie Herder und Yohans 
nes Müller ragt er in der kraͤftigen und originalen 


Art, feine Gedanken auszudruͤcken, über alle übrl> 
gen deuefchen Proſaiſten feines Zeitalters hervor.‘ 
Sein Styf’ift treuer Abdruck feines Geiſtes. Sehr 
einpfänglich für das Schöne, war. Jacobi auch nicht 
oßne, Talent zur Poefie; aber der raſtloſe Teich 
nadı Phutofonhifher Ergrfndung der Wahrheit, deu 
ee (bon in’ feinem Knaͤbenaiter fühlte, ließ ihn 
licht zum "Dichter werden. ‚Nu feinen Momanen 
lege 'man einen falſchen Maßſtab at, wenn man fie 
inne als Afthetlfche: Kunftwerfe würdigt. Denn fa, 


wie ihr Verſaſfer vie philoſophiſchen Ideen, vor We: 


nen 
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nen fein Geift voll war, im alle Verhaͤltniſſe des 
wirklichen Lebens uͤbertrug, in denen er aͤußerlich 
nur als ein fehr gebilderer Weltmann erfchien, fo 
wollte er auch die moralifchen Reſultate feines Stu⸗ 
diums der menſchlichen Natur in Darftellungen nad) 
dehr eben niederlegen; und dazu fihien ihm 'die - 
Form des Romans die paſſendſte. Diefe Form aber 
- fügte ſich niche "ganz nach dem Zwecke des philofor _ 
pbifchen Kopfes; deſſen Pbantafie nur feinem for⸗ 
chenden Verſtande und feinem tiefen Gefühle der. 
Würde und Beſtimmung der menfchlichen Natur 
dienen follte, fih fo wahr auszufprechen, als ob die 
Natur felbft aus ihm ſpraͤche. Die Überall vordrins 
gende didaftifche Abſtcht mußte feinen Charakters und 
Situationsgemäblden einen Theil ihrer, übrigens mus. 
fterhaften, Natuͤrlichkeit entziehen, indem er Perſonen, 
Die in der wirklichen Welt gar nicht zu philofophiren 
pflegen, philofopbifche Reflerionen, deren mandye nur 
dem Metaphyſiker verftändlich find, in den. Mund. 
und in die Feder legte. Beſonders erhielt Dadurch 
und durch die firenge Metaphyſik dee Sitten der 
Woldemar etwas Gezwungenes, das das Aftherifche 
Intereſſe ſtoͤt. Uber‘ mit diefem Romane haben 
auch die eigentlich philoſophiſchen Schriften Jacb⸗ 
bi's die moralifche Zartheit und Tiefe des Gefühle 
gemein, das in feiner Seele fogleich aufiwallte,; wenn 
die Rede war von Wahrheit, die nicht, wie die mas 
tbematifche, auf Formeln, oder, wie die empiri⸗ 
ſche, auf finnliche Wahrnehmungen fich. zurückführen 
laͤßt, umd an der das Herz defto mehr Antheil nimmt. 
Das hoͤchſte Bedürfniß feines. Herzens mar Reli⸗ 
‚gion, aber'eine Religion, die vor der Vernunft bes 
ftehen follee. Durch ſtrenge Kritik der meraphäfl: 
:fchen Spfteme hatte er ſich überzenge, daß Feine res 
| ligioͤſe 
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ligioͤſe Wahrbeit ſich metaphyſiſch beweiſen laſſe, 
daß aber auch die Vernunft, durch die der Menſch 
der Idee der Wahrheit fähig wird, etwas Hoͤheres 
in unferm Geifte fey, als der bloße Verſtand, der 
allgemeine "Begriffe bilder und zu Urtheilen vereinigt, 
‚aus denen man Schlüffe zieht. Zur Vernunft, nach 
ſeiner Anſicht, gehoͤrte eben jenes Gefühl, von dem 
er fich nicht trennen konnte, wenn: ihn nach reiner 
Wahrheit verlangte. Deflen ungeachtet war wohl 
nie ein Verſtand heller und unbeftechlicher, als der 
feinige.e Spftematifer Fonnte er nicht werden, un: 
‚geachtet feines merappufifchen Tieffinns, weil feine 
bifofophie nur fragmentarifch aus der Kritik ans 
drer Syſteme fich entwickelt harte. Aber die Er— 
jeugniffe feines philofopbifchen Genies erhielten ein 
ihnen eignes aͤſthetiſches Intereſſe dadurch, daß er, 
wie fein Schriftſteller außer ihm, das Allgemeine 
immer an individuelle Verhäleniffe. anfnäpfte) und, 
indem er, wie in einer gefelligen Unterhaltung, fols 
gerecht, aber nicht fchulgereche, täfonnirte und des 
monſtrirte, zugleich ben ganzen Geifteszuftand mahl⸗ 
te, in welchem ein. Gedanke den andern hervorruft 
oder veranlaßt. Jacobi's Styl iſt nicht lakoniſch, 
aber praͤgnant. Jedes Hauptwort hat eine tief 
durchdachte und ſcharfbeſtimmte Bedeutung. Uns 
geachtet der- leichten und gefelligen Wendungen zeige 
doch diefer Styl Feine Spur von Flüchtigkeit, Richt 
felten hat er eine ſehr gefällige Ründung. Ya ber 
Wortſtellung mimmt er ſich einige nicht gewöhnliche 
Freiheiten, die aber auch ſchon von andern Schrift: 
Stellern nachgeahmt find, und die Klarheit und Kraft 
des Ausdrucks befördern. Daß Jacobi, immer 
forgfältig auf’ .den teeffendften Ausdruck. achtend, 
der deutſchen Snach manche ihr eigne u. von 
* udern 


5 Bon 1770 bis auf unſere Zeit. 497 


Andern wenig benutzte Wendungen abgeſehen hat, 
„ iſt um fo bemerkenswertber, da er, wie Johannes 
Müller, in feiner Jugend einen Theil feiner ‘Bil 
dung in Genf erhalten hatte, und der framzoͤſiſchen 
Sprache fo. maͤchtig geworden war, wie außer ihm, 
‚fo viel man weiß, Fein philofophifcher Sautifteler 
in Deutſchland ſeit Leibnitz. | 





Sie übrigen deutſchen ofen dieſes 
Zeitraums. 


Da die Cultur der deutſchen Proſe ſeit dem 
Anfange der zweiten Regeneration der deutſchen Lit⸗ 
teratur ſich über alle Wiſſenſchaften verbreitet hat, 
obgleich im Ganzen die wiſſenſchaftlichen Werke in 
deutſcher Sprache immer noch lange nicht fo ſprach⸗ 

richtig, klar, unpedantifh und elegant gefchrieben 

_ worden, wie ähnliche Werfe in der: wiflenfchaftlis 
chen Litteratur der Engländer tmd der Franzoſen, 
ſo koͤnnen bier nur einige Schriftfteller genannt werz | 
den, die in Afthetifcher Hinſicht vor andern ſich 
ausgezeichnet baben. 


I. In der witzigen Proſe, die zum Theil 
wiſſenſchaftlich iſt, zum Theil in das Fach der di⸗ 
daktiſchen Satyre gehoͤrt, glaͤnzt vor Vielen Jo⸗ 
hann Chriſtoph Lichtenberg, geboren auf dem 
Lande im Darmftädeifchen, im Jahre 1742, feit 

1778 Peofefior der Phyſik zu Göttingen, geftorben 
im Jahre 1799. Er hatte bei einem hellen und männe 
lichen. Berftande und mannigfaltigen Kenntniffen ein 
feltenes Talent, in den Meinungen, und mehr nor 


Bouterwet's Befch. d. ſchöͤn. Redek. XI. B. Ji in 
u 
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in den Charakteren, das Lächerliche zu bemerken. 
Er liebte die menfchliche Matur, deren Barieräten 
er mit einer Art von Liebbabekei im wirklichen te 
ben ftudirte, Sein Aufenthalt in England Hatte 
zur Erweiterung feines Gefichesfreifes nicht wenig 
beigetragen. Von Natur liberal und heiter, bis ans 
baltende Kränflichfeit in den legten Jahren feines ' 
gebens ihn öfter mißlaunifch machte, mollte er auch 
unter den Satyrikern nicht das Amt eines firengen 
Gittenrichters verwalten. Aber alle Arten von lee 
rer Anmaßung, Webertreibung, Eitelkeit und Ver⸗ 
ſchrobenheit, und alle Meinungen, die gegen die 
natürlichen Ausfprüche des gefunden Verſtandes ans 
ftoßen, hatten an feinem ſchneidenden Witze einen 
mnerbittlichen Feind, Ganz ernſthaft zu bleiben, 
war ihm felbft bei wiflenfchaftlichen Unterfuchungen 
faum möglich; aber gehaltloſe Wißelei war ihm 
eben fo zumider, als pedantifcher Ernſt. Auch wo 
er nicht ſcherzte oder fpottete, verftand er feinen 
Beobachtungen und Bemerkungen eine geiftuolle und 
anziehende Form zu geben, zum Beifpiel in feinen 
Briefen aus England. Das Vorzäglichfte uns 
ter denen feiner Schriften, die nicht phufifalifchen 
Inhbalts find, finder fih unter den kleineren 
Auffäßgen und bingeworfenen Reflerionen, 
Deren mehrere erft nach feinem Tode in den erften 
Bänden der hefannten Samthlung feinee Schriften 
abgedruckt find, Aber auch in der Kunft, phyſika⸗ 
liſche Betrachtungen auf eine anziehende Art zu popu⸗ 
lariſiren, hat er fich als Meifter gezeigt. In feinem 
Commentar über die bogarthifhen Kup 
ferftiche verdrängt der wißige Kopf zuweilen ben 
Ausleger, aber nicht auf Koften des Leſers, dem 
eben fo viel oder mehr gelegen if an dem, was tie 

gens 
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tenberg fagt, als an dem, was Hogarth hat fa: 
den wollen. Gegen die grammarijche Correctheit 
fehlt Lichtenberg's Styl hier und va, 


Ein wißiger Kopf von ganz anderm Charakter 
war Johann Georg Hamann, geboren zu sitz. 
nigsberg im Jahre 1730, geftorben 1788, auf ci: 
ner Meife, zu Miünfter; ein Mann, der nicht mit 
Unrecht zu den Sonderlingen gezählt, aber auch 
von feinen Zeitgenoffen ſehr verfanne, und nur von 
wenigen Vertrauten und Freunden gefhägt und ber 
wundert wurde, wie er es verdiente. Der DBeis 
nahme Der Magus im Morden, den er fchers 
zend fich felbft gegeben hatte, wurde als Spott⸗ 
nahme wiederholt, um ihn für den Myſtieismus 
zu firafen, den man in feinen nur Wenigen vers 
fländfihen Schriften wahrzunehmen glaubte. Dies 
fee Myſticismus beftand aber in nichts anderem, 
als einer feſten Anhaͤnglichkeit an das bebliſche 
Chriſtenthum und einer tiefen Einficht in die Schwaͤ⸗ 
hen und Grenzen des menſchlichen Verſtandes. 
Gleichgültig gegen. das Urcheil der Welt, wollte 
Hamann auch unberüpme bleiben. - Uber feine 
Freunde, unter ihnen Herder und Jacobi, gaben 
doch feinem Nahmen eine Celebrität, die. um fo 
merkwuͤrdiger fcheinen mußte, da dieſer tief den⸗ 
Eende, wißige, originale, und mit einer ſeltnen 
Gelehrſamkeit ausgerüftete Kopf im Bürgerlichen Les 
ben mie dem Amte eines Packbofverwalters zu Koͤ⸗ 
nigsberg fi) begnuͤgte. Erſt in den neueften Zei⸗ 
ten bat man angefangen, Hamann’s Gedanken, 
die in allerlei Pleinen Schriften und zum Theil in 
alten Blättern der koͤnigsbergiſchen Zeitung zerftreut 
liegen, des Aufbewahrens in einer Sammlung. würs 
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dig zu achten. Aber noch iſt eine ſolche Samm⸗ 
lung nicht zu Stande gekommen, weil noch nie⸗ 
mand ſich getrauet hat, durch erklaͤrende Anmerkun⸗ 
gen die unzähligen, dunkel ausgedruͤckten Anſpielun⸗ 
gen verſtaͤndlich zu machen, in denen dieſer lakoni⸗ 
ſche Schriftſteller feinen geringen Theil feiner Bele—⸗ 
fenbeit und feines Wiges niedergelegt hat. Uber 
"auch eine Sammlung vereinzelter Salzs und Gold: 
koͤrner aus mehreren Schriften Hamann’s, befons. 
ders aus feinen Kreuzzuͤgen des Philologen, 
den Berrachtungen über: die heilige Schrift, 
dem Selbfigefpräcde eines Autors und meh: 
teren andern Pleinen Werfen ähnlicher Are, ift ſchon 
ein Denfmal, aus dem man den feltenen. Geift dies 
| fes Mannes näper kennen lernen Tann 9. | 


Matthias Claudius, genannt Asmus 
oder der Wandsbecker Bote, deſſen ſchon oben 
in der Geſchichte der Liederpoeſie dieſes Zeitalters 
gedacht iſt, ſtimmte in ſeinen religioͤſen Grundſaͤtzen 
faſt ganz mit Hamann uͤberein; war eben ſo reich 
an witzigen Einfaͤllen; ſetzte ſich eben ſo weit uͤber 
die gewoͤhnlichen Regeln der guten Schreibart hin⸗ 
aus; aber philofophifche Abſtraction war nicht feine 
Sache; und eine zufammengepreßte, durch ein Ue—⸗ 
bermaß von verſteckten und gelehrten Anſpieluugen 
verdunfelte Satyre lag weit entfernt. von feiner nas 
türlichen Sinnesart. Das tieffte Gefühl der Wuͤrde 
der menfchlichen Natur napım | in den Schriften dies 


9 Eine fothe Sammlang find die eben jetzt heransgee 
‚tommenen Sibyllinifhen Blätter des Magus 
von Norden, 3% ©. Hamann’s, mit mehre 
‚ten Beilagen von Dr. Sriedrih Cramer, 
Leipz. 1819, in 8. 


— 
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fes anomalifchen Geiftes die Form des burlesken 
Scherzes und der Einfalt eines gemeinen Buͤrgers⸗ 
und Bauersmannes an. Der feinſten Satyre gab 
er den Ton einer Poſſe. Seiner heiteren Laune 
ſich bHingebend, fpaßte er zur Abmwechfelung auch 
mit Kleinigfeiten. Aber in weich einem hohen Gras 
de er ernſthaft ſeyn Fonnte, zeigen die leßten Bände 
feinee Sämnitlihen Werke des Wande: 
becker Boten. Die volfsmäßigen Abkürzungen - 
Der Wörter in feiner Profe, wie in feinen Verſen, 
gehören zur Natur eines folhen Smis, in weichen 
Alles volfemäßig fern follte, 


In der Reihe diefer witzigen Profaiſten neh⸗ 
men auch Hippel und Richter, genannt Jean 
Paul, von deren Romanen oben die. Rede gewes 
fen ift, einen Plag ein. . Hippel’s Buch Ueber 
die Che ift dem Inhalte nach eine Abhandlung , 
aber in demfelben Geift und Style wie feine Ros 
mäne gefchrieben, alfo dee Form nach niche zu den. 
Abhandlungen zu zählen. Sich ſelbſt har er zuzu⸗ 
fchreiben, daB man auch fein ernfilich gemeintes 
Buch Ueber die bürgerlihe Verbefferung 
ber Weiber für ironifche Satyre nahm. Rich: 


ter's Vorſchule der Aeſthetik enthaͤlt mehr | 


neue und bemerfenswerthe Gedanken, als die meis 
fien Lehrbuͤcher der. Aeſthetik zuſammengenommen, 
iſt aber deſſen ungeachtet nur eine Reihe humoriſti⸗ 
ſcher Excurſe über Poeſie und ſchoͤne Litteratur. 
Seine Levana oder Erziehungslehre har mehr 

mit den eigentlichen Abhandlungen gemein. 


Neben die witzigen Profaiften kann auch Helfs 
rich Peter Sturz geſtellt werden, der zum Theil 
noch der vorigen Periode der deutſchen Litteratur 
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angehört, in den beiden letzeen Decennien bes vo⸗ 
rigen Jahrhunderts fehe. bewundert wurde, ſeitdem 


‚aber nur noch wenige tefer finder. Er war geboren 


zu Darmflade.im Jahre 1736; Fam als fchon gebil: 
detee Welts und Gefchäftsmann in Verbindung mit 
dem daͤniſchen Minifter Grafen von WBernftorf, 


- dem Gönner Klopftocd’s, und durch ihn mit Klops 


3 


ſtock; fchrieb nach Bernſtorf's Tode ſchaͤtzbare Ers 
innerungen aus deſſen Leben; begleitete ale 
Dänifchee Legationsrath den König Chriftian VII 
auf einer Reife nach. England und Fktankreich; wurs 


de verwickelt in den Fall des Minifters Steuenfee; 


und ſtarb, feitdem nicht wieder glücklich, im Jahre 


1779 Auf feine "Briefe eines Reiſenden 
aus England, die im Sabre: 1777 durch das 
dentſche Muſenm zuerft bekannt wurden, gruͤndet 


fi) vorzüglich der Beifall‘, den er als Schriftſtel⸗ 
ket gefunden. Uber auch unter feinen übrigen ptos 
fatfchen Auffägen (denn die poetifchen Verſuche miß: 
fangen ihm ganz) in der Sammlung. feiner Werke, 
deren erften Band er noch felbft, kurz vor feinem 


| Tode, herausgegeben bat, finder fich viel Geiſtvol⸗ 


fes und elegant Geſchriebenes. Sein Fehler war, 
dag er zu elegant: fehreiben wollte, und über dem 
Streben nach einem glänzenden Style öfter in das 


Prunfende und Geſuchte fiel. 


2. Zu einer fortſchreitenden Bildung der dir 
daktiſchen Profe war in: der vorigen Periode ein 
ſo guter Grund gelegt, Daß kein befondres Talent 
mehr erfordert wurde, Abhandlungen in deutfcher 
Sprache mit der anfpruchlofen Klarheit, Beſtimmt⸗ 
beit und Leichtigkeit zu fchreiben, auf die ein, ruhi⸗ 
ger. vörtandeenl rast ſich beſchraͤnken oe 

er 
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| Abbe zwei: Hinderniffe ftanden ber riarürlichen Forts 
ſchreitung diefes Styls bei den Deutfchen entgegen; 
Ä bie Shwärmerei und der Pedantismus. 


Als das franzoͤſiſche Wort Genie, mit allen 
ſeinen Nebenbedeutungen in der deutſchen Sprache 
ſich behauptend, die Loſung der Schriftſteller wurde, 
die ſich frei und kuͤhn über das Gemeine und Ger 
‚ wöhnliche erheben. wollten, fchien diefen. Schriftftels 
lern, auch wenn fie fih zur didaktifchen Profe her⸗ 
abließen, ein Plarer und ruhiger Verſtandesſtyl viel 
zu alltäglich und nuͤchtem. Durch. Genieſchwuͤnge 
und Sprünge, feltfame Einfälle und bald poetifche, 
bald unverfiändliche Bilder und Phrafen, glaubten 
fie auch in Abhandlungen zeigen zu muͤſſen, daß fie 
nicht zum. großen Haufen gehörten... Ueber die Res 
geln, .die man in den Lehrbuͤchern fand, fih bins 
wegzuſetzen, machte ihnen ein befondres Vergnuͤgen. 
Gefühl und Phantaſte ſollten überall mitreden, wäre 
es auch in Abhandlungen über die Stallfütterung 
nah den Grundfägen der neuen Landwirthſchaft. 
Keiner dieſer ſchwaͤrmeriſchen Didaktiker darf auf 
irgend eine Auszeichnung in der Geſchichte der ſchoͤ⸗ 

nen Litteratur Anſpruch machen, außer Johann 
Caspar Lavater, Pfarrer zu Zuͤrich, geboren im 
Jahre 1741, geſtorben 1801, einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Maͤnner ſeiner Zeit, verehrt, geliebt, verſpot⸗ 
tet, und immer ſich gleich. in redlichem Streben nach 
Wahrheit und fefter Anhaͤnglichkeit an den chriftlie 
hen Dffenbarungs s und Wunderglauben, der ihm 
teurer war, als alle irdifche Weisheit. Welche 
Anlagen Lavater Hatte, einer der vorzüglichften Dir 
daktiſchen Schrififieller zu werden, kann man. fhon 
aus ſeinen Ausfigten in Jie Emigkeit ſehen, 
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die vor dem jahre 1770 hberausfamen und öfter 
wieder gedruckt wurden. - Mebreres in dieſem Werke 
und einigen gudern ber. früheren Schriften Lavater's 
verdiente, wie man auch über den inhalt denken 
mag, in einer Chreftomarhie aufbewahrt zu werden, 
Aber um das Jahr 1770, als er an den Phys 
‚fiognomifchen Fragmenten. zu arbeiten anfing, 
die er im Jahre 1775, mit einer Menge von Kup⸗ 
ferſtichen begleitet, dem Publieum vorlegte, wurde 
ſein Styl ſo ſeltſam und ſchwaͤrmeriſch, wie die 
phyſiognomiſchen Deutungen, in die er ſich vertiefte. 
Doch ſind auch in dieſem Buche, das noch mehr 
Aufſehen erregte, als die religioͤſen Schriften feiries 
Verfaſſers, und in mehreren feiner fpäteren Abhand⸗ 
kungen über religiöfe und andre Gegenftände nicht 
wenige eben. fo trefflich gefchriebene, als tiefgedachte 
und geiftvolle Seelen. Wie viel Dichterifches tn 
Lavater's Natur lag, beweifen feine Schweizerliedet 
und andre im vorigen Capitel übergangene- poetifche 
Werke, unter denen ſogar eine Art von Seitenftüd 
zur Meffiade vorkommt. Und mehrere ‘der neueften 
Erfcheinungen in der deutfchen Litteratur beweifen, 
Daß in der didaktiſchen Profe der Deutſchen noch) 
immer Gefühl und Dbantaf ie, wie bei feiner andern 
europäifchen Nation, die Gefchäfte des Verſtandes 
eben ſo oft verwirren, als fördern. 


: det weiteſten Entfernung von dieſen ſchwaͤr⸗ 
nierifehen Didaktifern fanden und ſtehen noch die 
meiſten Verfaſſer der unzaͤhligen Compendien 
oder: wiffenfhaftlithen Lebrbücher in deut 
ſcher Sprade. Bis gegen das Jahr 1770: wurden 
dieſe von Profeſſoren und andern öffentlichen Lehrern 
wnächt für ihre Zuherer verfaßten Lehrbuͤcher ges 

woͤhn⸗ 
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ü woͤhnlich lateiniſch geſchrieben. Man glaubte, einen 


alten Pedantismus von ſich zu ſchuͤtteln, als man 
endlich dee Mütterfprache die Ehre erwies, fie den 
Formen eines wiflenfchaftlichen Compendiums anzus 
paffen. Uber was Die deutſche Litteratur in diefer 


Hinſicht von der einen Seite gewann, verlor fie von “ 


der andern. Durch die vielen Compendien wurden 
nicht nur die Wiffenfchaften ſelbſt aufgehalten, weit 
‚die deutſchen Gelehrten fi ſich gewößnten, ‚weniger dar⸗ 
auf bedacht zu feyn, durch neue Entdeckungen, Die 
in’ befondern Abhandlungen auszuführen gemefen waͤ⸗ 
ren, das Meich der Wahrheit zu erweitern, als das 
längft Bekannte für Anfänger neu zu ordnen und 
zu wi derholen und durch kleine Berichtigungen und 
einige Zufäße zu vermehren; auch der Pedantismus, 
dem man entgangen zu ſeyn glaubte zeigte ſich in 


der deutſchen Compendienlitteratur nur yon einer 


neuen Seite, weil man in dein eingeführten Para: 
gräphenftyle, um Kürze mit Volkftändigfeit zu ver: 
binden, Wichtiges und Unmwichtiges mit einer und 
derfelben, gemöhnlich eben fo fteifen, als trockenen, 


Foͤrmlichkeit behandelte; oder man hielt es wohl gar . 


unter dee Würde der Wiflenfchaft, wenn man bes 
fondre Abhandlungen ſchrieb, durch leichtere und 
freiere Wendungen, zu denen in einen Compen⸗ 
dium fein Raum ift, die Aufmerkſamkeit zu bele⸗ 
ben und das Selbſtdenken zu wecken. Deßwegen 


blieben die Deutſchen in der Kunſt, Abhandlungen 


zu ſchreiben, noch immer hinter den Englaͤndern und 


Franzoſen zuruͤck; und auch unter den vielen, uͤbri 
gens verdiehftlichen Compendien famen nur wenige 
zum Vorſchein, deren Verfaſſer auf die gehaltvolle 


Klarheit und Kürze ſich verftanden hätten, die der 
einjige Schmuc eines ſolchen Buches feyn fol, Eis 
Si 5 nige 
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nige miſchten auch breite Spaͤßchen ein, um ſich 
als witzige Koͤpfe zu zeigen. Einer der wenigen 
deutſchen Profeſſoren, denen daran gelegen war, dem 
Compendienſthle eine Vollkommenheit zu geben) von 
der die meiſten Gelehrten feiner Nation kaun eine 
Ahndung hatten, war Ernſt Platner, Profeſſor 
‚ber Philoſophie und Medicin zu Leipzig, in hohem 
Alter gefiorben 1819. Uber er befliß fich in feinen 
Philoſophiſchen Aphorismen mehr, als n& 
thig war, einer ungewöhnlichen Wortordnung, um 
die deutfche Sprache zu einer gelenfigern Verſtan⸗ 
desſprache zu machen. 


Den didaktiſchen Styl durch leichtere Wen⸗ 
dungen zu beleben, wählte Johann Jakob Ems 
gel, deflen im vorigen Kapitel unter den dramatis 
Shen Dichtern gedacht iſt, die Form der Briefe in 
feinee Mimik und noch mancherlei andre. Afthetifche 
Einfleidungen in feinem Philofophen für die 
Welt. Engel war weit mehr didaftifchee Kopf, 
als Dichter. Durch die Gewandeheit und Eleganz 
feines Styls erwarb er fih den Nahmen eines 
claffifhen Profaiften. Aber fein Streben, ein zweis 
ter Leſſing zu feyn, blicke überall aus dem Geift 
and Style feiner Profe, wie aus feinen dramati⸗ 
ſchen Werfen, hervor. Sp fein er reflectirte, 
ſehlte ihm doch Leſſing's felbfiftändiger Scharffinn. 
"Die cultiviete Natürlichkeit feines Styls ift anzies 
hend; aber die kalte Kunft fpricht zu vernehmlich 
aus diefer Natur. -Man mußte aufhören, ihn zu 
bewundern, als man. deutlicher bemerkte, wie. viel 
ibm daran gelegen war, zu gefallen. Unter den 
Aeſthetikern muß er gegen das Ende dieſes Capitels 
noch ein Mal. genannt werden, — 
ie 
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Wie ſehr die Philoſophie des Zeitalters 
bei der Beobachtung der Art, wie die didaktiſche 
Proſe der Deutſchen ſeit dem letzten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts ſich weiter entwickelte, in 
Betracht kommt, iſt ſchon im erſten Capitel dieſes 
Buchs bemerkt. Nach dem Tone, den die philo— 


fopbieenden Schriftfteller angaben, richteten fich bie. 


. meiften dee übrigen didaktifchen Profaiften, denen 
Eultur des Styls nicht ganz gleichgültig war. Uns 
ter den Eklektikern, die bis zur Entſtehung dee 
kantiſchen Schule um die Philoſophie auf dem Punk⸗ 


te, wo fie damals fiand, fich verdiene gemacht ha⸗ 


ben, zeichneten duch Aufmerkſamkeit auf die aͤſthe⸗ 
tifhen Formen der allgemeinen Betrachtung vor als 


len übrigen nach Sulzer und Mofes Mendelsſohn — 


Eberhard und Garve ſich aus. 


Johann Auguſt Eberbard, geboren zu - 


Halberftade im Sabre 1738, feit 1778 Profeſſor 
der Philoſophie zu Halle, geſtorben 1809, wurde 
zuerſt durch feine Neue Apologie des Gofras 
tes, die im Jahre 1772 herauskam, als denkender 


Kopf und eleganter Schriftſteller bekannt. Sein 


Amyntor iſt auch nicht fo wohl ein Roman, ale 
Einfleidung guter moralifcher Grundfäge in die Form. 
eines Romans, zu welcher Eberhard wenig Talent... 


Id 


hatte. In feinen Vermiſchten Schriften, vom 


Sabre 1784, kehrte er zum eigentlichen. Style der: 
- Abhandlung zurüc. Auch fehrieb er Lehrblicher der 
Philoſophie und Aeſthetik. Aber die Briefform 
ſchien ihm die. zwechmäßigfte, . feine aͤſthetiſchen 


Grundfäge weiter zu verbreiten, als er die auss. 


. füßrfiche Aeſthetit in Briefen ausarbeitete, 
durch die er noch in den letzten Jahren ſeines Le⸗ 


„bene 


s 
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bens die aͤlteren eklektiſchen Theorien gegen die neue⸗ 
zen, aus der kantiſchen Schule hervorgegangenen, 
zu behaupten fuchte. . Eberhard gehört als philofos 
- Phirender Kopf und als Schriftfieller in Eine Reihe 
mit Sulzer und Moſes Mendelsfohn, an Deren 
Grundſaͤtze auch die feinigen fich anſchloſſen. Wie 


nn Diejen beiden achtungswerthen Denkern, fehlte auch 


‚ihm der Scharfblick des Genies, Er nahm feine 
Meinung an, die er nicht mit: vieler Umſicht ges 
prüft harte, und was er durch freie Meflerion zur 
Berichtigung fremder Meinungen binzufügte, war 
nicht unerheblich; aber von den Wegen, auf’ die er 
durch feine Vorgänger im Denken geleiter war, wich 
er nicht ab. Sein Styl bar die wefentlihen Eigen 
ſchaften einer gueen Verftandesprofe, Klarheit, Be: 
ſtimmtheit und Leichtigkeit. Wie gut er die Gren⸗ 
zen der Begriffe und die Bedeutung der Wörter 
zu beflimmen verftand, zeigt befonders fein Woͤr⸗ 
terbuch deutfher Synonyme“. Aber wo er 
umſtaͤndlich wird, hat ſein Styl wenig Kraft. Be⸗ 
ſonders wird ſeine Aeſthetik in Briefen, uͤber deren 
Indhalt nachher noch einiges zu ſagen iſt, ermuͤdend 
durch eine Redſeligkeit, die dem Leſer wenig zu den⸗ 
ken uͤbrig laͤßt. | 


Chriſtian Garve, geboren zu Breslau im 
Jahre 1742, geſtorben 1798 in ſeiner Vaterſtadt, 
wo er als privatiſirender Gelehrter den groͤßten Theil 

| | . feis 


u). Und doch Fonnte diefer genau unterfcheidende Dion 
auf dem Titel deflelben Buchs, in dem er die Bedeu⸗ 

. tungen finnverwandser Wörter fo forgfättig aufklaͤrt, 

‚ biefes Wörterbuch, das nur einzelne Synonyme atıfe 
ſtellt, Synonymiß d. i. allgemeine Theorie der Sy⸗ 
nonyme nennen. 
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feines Lebens. zugebracht hat, betrat fchon in feiner 
Jugend auf der Univerfität zu Leipzig, wo er im. 
Gellert's Haufe wohnte und mit Weiffe genaue Be⸗ 
Pannefchaft machte, den Weg, den er feitdem nicht 
wieder. verließ. Eine Philofopbie des Lebens, die 
an merapbofifchen Speculationen nur entfernten Ans 
eheil nimmt, defto aufmerffamer aber bei der moras 
liſchen Seite der menfhlihen Natur verweilt, wurbe 
und ‚blieb das vorberrfchende Beduͤrfniß feines kla⸗ 
ren und ruhigen Geiftes. Sieber noch aus eigner 
- Anfchauung und Beobachtung, als aus Büchern, 
Belehrung fehöpfend, näherte er fich Mienfchen aus 
allen Ständen. Befonders aber erwarb er fih im 
Umgange mit den gebilderern Claſſen einen Schag 
von pfuchologifchen Wahrheiten, die der fchäßbarfte 
Theil des Inhalts feinee Schriften find. Den. 
Formen des gefelligen Lebens angemeſſen bildete fi ch 
auch ſein Geſchmack, und nach dieſem Geſchmacke 
ſein Styl. Kein philoſophirender Kopf unter den 
drutſchen Schriftſtellern hat uͤber die Geſetze einer 
ernſten, einfachen, und doch eleganten Verſtandes⸗ 


proſe gruͤndlicher nachgedacht, und Feiner har dieſe 


Geſetze befier beobachtet, als Garve. Die Mufter, 
nach denen er feinen Styl mit vieler Sorgfalt und 
ohne alle Affeetation bildete, waren die alten Claf 
fifer und einige .englifhe Schriftftellee, befonders 
Burke, Fergufon und Adam Smith, von deren 
Werken er auch mehrere -überfege hat. Da in dee 
Art, wie er feine Gedanfen entwickelte, nichts Ue⸗ 
berrafchendes und. Hinreigendes liege, würde ihm 
auch ein glänzgender Si unnatuͤrlich geweſen ſeyn. 
Seine erſten Abhandlungen erſchienen in de Neuen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
die ſein Freund Weiſſe berauegab. Ein ae 
Anſe⸗ 
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Anſehen erwarb er ſich in der Litteratur durch ſeine 
treffliche Ueberſetzung der Buͤcher des Ci— 
cero von den Pflichten mit philoſophiſchen An⸗ 
merkungen. Eine Unterredung zwiſchen ihm und 
dem Könige von Preußen Friedrich II. hatte dieſe 
Urbeie veranlaßt. Noch näher lerne man ihn Een: 
nen aus der Sammlung feiner Verſuche über 
verfhiedene Begenftände aus der Lifterd 
tur, ber Moral, und dem gefellfchaftfichen 
Leben, auch aus feinen Bermifchten Auffägen 
und andern Schriften, deren mehrere in: den Tegren 
Jabhren feines Lebens fchnell auf einander folgten, 
als er mit heldenmuͤthiger Selbftbeherefchung, an 
"einem Krebsfchaden im Gefichte leidend, den graus 
famften Schmerzen füch entgegenftemmte, Durch die, 
‚wie er ſich felbft darüber ausdrückt, die Natur ihr 
eignes Gefchöpf zerftört *). | 


-  Kobann Georg Schloffer, geboren zu 
Frankfurt am Main im Jahre 1739, einige Zeit in 
Bivildienften des Marggrafen von Baden, zuießt 
Syndicus in feiner Varerftade, geftorben 1799, uns 
gerfchied. fih von andern didaftifchen Schriftftelleen 
feiner Zeit durch einen geiftvollen und Präftigen 
Styl, der dem Studium der alten Claffifer vieles 
verdankt. Aber feine Sprache blieb immer incors 
rect, auch in feinen Kleinen Schriften, .die 
von 1779 bis 1785 berausfanıen. 


Ueber 


7) Haben wir noch immer keine Ausgabe von Garve’ns 
fämmtlihen &chriften zu erwarten? Oder verdienen 
diefe gemeinnügigen Schriften nicht vor vielen andern, 
in einer Reihe zuſammengehdrender Bände einen Play 
in jeder guten Bibliothek? | 


—X 
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Ueber den nachtbeiligen Einfluß, den die Philo⸗ 
fophie Kant's auf die didaktiſche Profe der Deut; 
fchen. erhielt, ift hier noch einiges zu fagen nöthig. 


Immanuel Kant felbft, der ‚größte Denfer des 
achtzehnten Jahrhunderts feit Leibnitz, war geboren 
im. Sabre 1724, und fchon ein Mann von ſieben 


und funfjig Jahren als die erfle Ausgabe feiner 


Kritik der reinen Vernunft erfchien, von der ° 


Die große Revolution der ‚Pbilofophie in Deutſch⸗ 
land ausging. : Nach den Grundfägen der wolſi⸗ 
ſchen Schule Harte er feine erfte philofophifche Bil? 
dung erhalten. Um..fo mehr ift zu bewundern, daß 
er in einigen feiner fruͤheren Abhandlungen, beſon⸗ 
ders in den Beobachtungen über das Gefuͤhl 
des Schänen und Erbabenen, vom Sabre 
1764, die trockene Schulfprache fo glücklich ver⸗ 
mied, Da er wie, mie feine Zeitgenoflen Sulzer und 
Mofes Mendelsfohn, um Aftberifche Bildung feines 
Styls nad Grundfägen bemüht gewefen war. Geis 
ne Träume eines Geifterfebers, erläutert 


durch Träume der Metaphyſik, vom Jahre 
1776, gehören zum Theil fogar in das Fach der 
wißigen Proſe. Aber über der "Ausarbeitung des 


berwundernswürdigen Werks, durch das Kant bie 
leibnitziſch⸗ molfifhe Metaphyſik ſtuͤrzen und ein 
neues Syſtem der Philoſophie unerſchuͤtterlich bez 
gründen wollte, hatte er auch die gemeinften Regeln 


eines guten Styls fo weit aus den Augen verloren, 


Daß er feine Gedanken ducch die verwickelten, fteis 
. fen und fehleppenden Perioden, in die er fie eins 
huͤllte, noch mehr verdunfelte, als durch feine neue 


Terminologie, Unter den erften Kantianern waren 


einige, die durch die That bewieſen, Daß fie recht 
| gut zu ſchreiben verſtanden, wenn fie es ber Maͤhe 


werth 


N 
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werth ſanden. Der geiſtvolle Reinhold, uͤber⸗ 
haupt nicht gleichguͤltig gegen das Schöne, 1 rug 
durch die Art, wie er in ſeinen Briefen uͤber die 
kantiſche Philoſophie die neue Lebre verkun⸗ 
digte, nicht wenig dazu bei, auch Andre fuͤr ſie zu 
begeiſtern. Aber es lag in der Natur der Säche, 
daß man um den Styl wenig bekuͤmmert ſeyn konn⸗ 
te, wo man Muͤhe genug hatte, in die Gedanken 
des originalen Reformators einzudringen. Den 
meiſten Kantianern ſchien auch der kein recht philo⸗ 
ſophiſcher Kopf. zu: ſeyn, mer auf ſolche Kleinigkei⸗ 
ten, wie ein klarer und natuͤrlicher Styl, "feine Auf⸗ 
merffamfeit wenden koͤnne, wo pbilofoppifche Pros 
bleme zu löfen find. Ohne es felbft zu wiſſen, abms 
gen fie indeſſen den Pantifchen Styl nad, der doch 
auch niche zur Pantifchen Philoſophie gehöre. Je 
weiter diefe Philoſophie ſich verbreitete, deſto mehr 
verlor ſich aus der deutſchen Litteratur die Kunſt, 
Ernſt und Gruͤndlichkeit der Unterſuchung mit Klar⸗ 
heit und Leichtigkeit des Ausdrucks folgerecht ver⸗ 
ketteter Gedanken zu verbinden. Fuͤr die feineren 
Meize einer gebildeten Verſtandesproſe war man fafl 
unempfänglich geworden, | 


Als gegen bas Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts neuere . Modeppilofopbien, die fichtifche, 
dann die fchellingifche,, deren glänzende Periode nun 
auch fehon wieder vorüber ift, an die Stelle ber 
kantiſchen traten, verfchlimmerte fich noch das Uebel, 
Das Kant in der deutſchen Profe geſtiftet hatte. 
An Bildern und poetifchen Phrafen har es feitden 
in der philofophifchen Litteratur der Deusfchen:-wicht 
gefehle. Auch in. andern wiffenfchaftlichen Lehrbuͤ⸗ 
chern und Abbandlungen , die nach den neuen Schu 
| fen 
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len ſchmecken, laͤßt die Phantaſie oft genug ſich 
. vernehmen, wo denen, die nicht zu dieſen Schulen 
gehören, eine gebildete Verſtandesſprache willkomme⸗ 
ner wäre. Uber der neue Modeſtyl wurde pedans 
sich und phantaftifch zugleich; und einige affectirte 
Nachahmungen des Platonisinus in ver Kunſt der 

Gedankenentwickelung brachten die fehöne Proje niche 
"weiter. 


3 In der Hiſtoriographie haben die 
Deutſchen ſeit den letzten Decennien des achtzehnten 
Jahrhunderts das lange Verſaͤumte mit unerwarte⸗ 


- — 


tem Gluͤcke nachgeholt. 


Dir Erſte, der unternahm, die vaterlaͤndiſche, 
bis dahin faſt ganz den Juriſten uͤberlaſſene Reichs⸗ 
geſchichte zu einer Geſchichte der Deutſchen 
umzubilden, war Michael Ignaz Schmidt, 
geboren im Jahre 1736 zu Arnſtein, einer Land⸗ 
ſtadt im Wuͤrzburgiſchen, Profeſſor und geiſtlicher 
Rath zu Wuͤrzburg, dann kaiſerlicher Archivar zu 
Wien, geſtorben 1794; kein Mann. von großem 
Geiſte; weder mit den großen Geſchichtſchreibern 
des claſſiſchen Alterthums, noch mit den Englaͤndern 

Robertſon, Hume und Gibbon, oder mir Johan—⸗ 
nes Muͤller, in eine Linie zu ſtellen; auch kein Mei⸗ 
ſter in der Kunſt des Styls; aber doch unvergeß⸗ 
ih auch in der Gefchichte der ſchoͤnen Litteratur, 
weit er die Bahn gebrochen bat, vie betreten wers 
den mußte, wenn der reiche Stoff, den er mir ruͤhm⸗ 
licher Vorliebe wählte, würdig bearbeitet werden 
ſollte. Daß er niche ohne philoſophiſche Bildung . 

war, hatte er im Sabre 1772 durch eine Abhands 
fung über das Selbſtgefuͤhl gezeigt. Der erfte 


Bouterwek'o Geſch. d. ſchön. Redek. xi.s. Kt Band — 
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Band ſeiner Geſchichte der Deutſchen kam 1778 
heraus. Das Werk wurde mit allgemeinem Bei⸗ 
falle aufgenommen. Ehe es noch vollendet war, 
mußte. eine neue Auflage veranftalter werden. Aber 
je welter dieſer verdienftvolle "Gefchichtfchreiber in 
feinee Arbeit vorrückte, deſto mehr verwickelte ee 
fih in den trockenen und fchleppenden Canzleiftyl, 


dem er in den erften Bänden feines Werks zu ent 


gehen ſuchte. Auch feine Sitten s und Charakters 
gemähßlde wurden immer ſchwaͤcher. Die ‘Bände, 
welche die neuere Gefchichte der Deutfchen ent 
halten, und nach Schmidt's Tode fortgefege find 
von Joſeph Milbiiler, geiſtlichem Rath und 
‚ Profeffoe zu Landshut, unterfcheiden ſich in ihrer 
Form wenig: von’ ben ältern juriſtiſchen Reichsge⸗ 
ſchichten. 


Eine neue Pflanſſchule der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt entſtand zu Goͤttingen, wo Gat⸗ 
terer und Schloͤzer, deren ſchon im vorigen Buche 
gedacht iſt, durch Forſchung und Kritik ihren Nach⸗ 
folgern trefflich vorarbeiteten. Schloͤzer, dem es 
gar nicht an Talent fehlte, auf eine Art zu ſchrei⸗ 
ben, die ihn zu einem Nachbar des Tacitus haͤtte 
machen koͤnnen, Dachte paradox genug, ein Wers 
dienft darin zu -fuchen, den Üefeßen des guten Ges 
ſchmacks zu trotzen. Wie er die Gefchichte der 
Griechen berabfegte, um: dafür das -Studium der 
Geſchichte barbarifcher Nationen zu empfehlen, bes 
fliß er ſich auch einer gewiffen Barbarei des Styls, 
durch die er doch nicht bewirfen Fonnte, daß fein 
derber Lakonismus nicht etwas Anziebendes Deal 
‚sen hätte, 


Eine 


EL 
a 
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Eine andee Anfiche von der Hiftoriographie 
Batte Ludwig Timotheus von Spittler, ges 
boren zu. Stuttgart im Sabre 1752, Profeflor der 
Gefchichte zu Görtingen ‚ ‚ulegt wuͤrtembergiſcher 
Staatsminifter und in_den Adelftand erhoben, ges 
ſtorben 1811. Spittler legte wenig Werth auf 
Reize des Siyls, bei denen der Verſtand nichts ge: 
winnt; aber fein politiſcher Scharfblic® unterſchied 
"nicht nur ſehr fein zwifchen dem Wichtigen und dem 
Unwichtigen; er. verftand auch die feltene Kunft, 


den pragmatifchen Zufammenhang der Begebenheie | 


ten und das Eigenthuͤmliche der. Umftände und dee 
Charaktere mit wenigen Worten fo bervorzubeben, | 
daß die Einbildungskraft nicht der Huͤlfe mahleri⸗ 
fcher Befchreibungen bedarf, um.fich ein Bild der. 
Wergangenheit zu. fchaffen, als ob man fühe, was 
‚man Tiefer. Diefes Talent: zeigt fich beſonders in 
den beiden biftorifchen Merken, durch die fein Nah⸗ 
me zuerft ein Anfehen erhiele, dem Grundriß. 


der Gefhichte der ebriſt lichen Kirche und 
dee Gefhichte Würtemberg’s unser den 


Grafen und Herzogen. In feinen fpäteren Wer; 
en, der Gefchichte des Fürftenehums Hans. 
nover und der Geſchichte der daͤniſchen Revo⸗ 
lution beſchraͤnkt ſich ſeine hiſtoriſche Kunſt großen 
Theils auf eine trockenere Entwickelung der politiſchen 
Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen Fuͤrſten und Landſtaͤnden. 
Aber auch fein Entwurf der Geſchichte der 
europaäiſchen Staaten, obgleich nur ein Lehr⸗ 
buch, verdiene in der Gefchichte der ſchoͤnen Proſe 
erwähnt zu werden, weil. es im kurzen Säßen, die 
man hiftorifche Aphorismen nennen möchte, die Zeit: 
alter, die politifchen DVerhältniffe, und die Charafs 
tere fo treffend und ſo nr bezeichnet, DaB dee 
. Ders 
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Verſtand immer beſchaͤftigt wird, und zugleich faſt 


aus jedem Satze ein kleines Gemaͤhlde hervorſpringt. 


Spittler's Sprache iſt nicht immer correct. Auch 


hat ſein Styl in einigen Zuͤgen etwas Erkuͤnſteltes, 


den man ein Beſtreben, zu intereſſiren, zu ſehr 


anmerkt Y). 


Um dieſelbe Zeit erwarb ſich Johann Wil— 


helm von Archenholz, vormals Hauptmann in 


preußifchen Dienften, dann als Privargelehrter Tes 
bend, die Gunſt eines ‘größeren Puhlicums durch 
‚feine Geſchichte des. ſiebenjährigen Krie⸗ 
ges, an dem er in feiner Jugend unter den preus 
piſchen Fahnen Theil genommen hatte. Auch feine 


Folgenden’ hiftorifhen Schriften, unter andern die 


Geſchichte Guſtav's Wafa, fanden Beifall. 
Archenholz war Pein tiefforfchender Hiſtoriker, Fein 


Politiker von ungewöhnlidem Scharffinn, aber ein 


‚guter Beobachter und unterhaltender Erzäßfer, ges 
‚bilder durch Meifen und durch das Studium man: 
nigfach belehrender Schriften. Obgleich das Ver: 


dienſt, das er ſich durch ſeine hiſtoriſchen Werke 


erworben hat, nur ein untergeordnetes iſt, bleibt es 
doch einer ehrenvollen Erwaͤhnung werth, weil die 
Kunſt, gut zu erzaͤhlen, damals in der hiſtoriſchen 


Litteratur der Deutſchen noch neu war. 


Ernſt Ludwig Poſſelt, aus Durlach, ges 


ſſtorben im Jahre 1803, haͤtte ein vorzuͤglicher Ges 


ſchichtſchreiber werden koͤnnen, wenn;er nicht durch 


einen pomphaften Styl über Andere hervorragen und 


eben dadurch die enthufſiaſtiſche Bewunderung, mit 
der 


y) Iſt es nicht der Mühe werth, auch Spittlerr6 Werke, 


[> 
2. 


deren doch To viele niche find, in einer * Sammlung” 
herauszugeben? | 
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der er an feinen Helden Bing, feinen $efern batte 
mittheilen wollen. Beſonders ſpricht dieſe Bewun⸗ 
derung aus feinem Kriege der Franken, das .. 
fol beißen dee Franzoſen, von deren militärifchen 
Großthaten während des Mevolutionsfrieges er ganz 
begeiftert war. . Den Diann von Talent erfennt man 
aber auch in feiner Gefchichte der ſchwediſchen Kös - 
nige Eatl’s XI, und Guftav’s III. 


Auf die neueren Fortfchrirte der Hiſtoriogra⸗ 
phie in Deurfchland Haben die Werfe Johannes Muͤl⸗ 
ler's, dem oben ein befondree Pla angemwiefen if, 
feinen geringen Einfluß gehabt; aber: es gericht 
auch den deutſchen KHiftorikern unfrer Zeit zur Ehre, 
Daß. die vorzäglichften unter ihnen nicht die Mode 
mitgemacht haben, . durch Affeetation Muͤller's Eis 
genthuͤmlichkeit fih aneignen zu wollen, Wie ein 
geiftvoller Schriftftelfee durch Affeetation und Selbft; 
verfünftelimg das Werbienft verringern fann, Das 
er fich zu erwerben ausgezeichnete Talente hatte, zei⸗ 
gen- in der neueren biftorifchen Litteratur der Deutz 
fchen die Schriften des im Jahre 18147 verftorbenen 
Carl Ludwig von Woltmann, der in Spitt 
ler's Schule gebildee war, in feiner Jugend auch 
Derfe gemacht hatte, und in feinem reiferen Alter 
fortfuhr, zur Abwechfelung mit feinen hiſtoriſchen 
Studien auch Romane zu ſchreiben. 


Zn Göttingen bluͤhte die Hiſtoriographie, auch 
von Spittler verlaffen, und ohne aͤngſtliche Nach⸗ 
ahmung beruͤhmter Muſter, kraͤftig fori. Aber das 
verdiente Lob der trefflichen Maͤnner, die als Schrift⸗ 
ſteller und ats öffentliche Lehrer an diefer Univerſitaͤt 
ernſte und ſtrenge Gefchichtsforfhung mie wahrem 
Pragmatismus und einer ſehr gebildeten Darfiels 

| St 3 a 
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lungskunſt verbinden, koͤnnte als Schmeichelei mißs 
deutet werden, wenn es hier umſtaͤndlicher aus der 
Feder eines ihrer Collegen floͤſe. Auch hat das oͤf⸗ 
fentliche Urtbeil in und außer Deutfchland über den 
Werth der Weltgefchichte und der. Gefchichte 
‚der drei legten Jahrhunderte von Eich 
born, und der biftorifhen Werfe von Heeren, 
befonders feiner Ideen zur Geſchichte der vors 
nehmſten Völker der alten Welt, feiner 


Kleinen hiftorifhen Schriften, und feiner 


- mufterhaften Lehrbücher der alten und der 
neuern Geſchichte, ſchon beſtimmt ſich ausge: 
ſprochen. 

Zur Vervolltummung bersitterärgefhichte, 
auch in Afthetifcher Hinfiche,. hat die, in. Göttingen 
beraustommende, und größten Theil von goͤttingi⸗ 
fhen Gelehrten ausgearbeitere Gefhichte der 
Künfte und Wiffenfchaften feit der Wie 
Derberftellung derfelben in einer langen Reihe 
‚von Bänden feit dem Sapre 1796 mannigfache Ders 
enlaſſung gegeben. 


Zu den Zoͤglingen der göttingifchei Säule ges 
hoͤren auch die achtungswerthen Hiſtoriker und Pro⸗ 
feſſoren Ruͤhs in Berlin und Luden in Jena. 


Im Fache der Biographie haben die Deut⸗ 
ſchen ſeit den letzten Decennien auch mehrere Werke 
erhalten, die ſich von. der aͤſthetiſchen Seite mehr 
oder weniger empfehlen, deren Aufzählung aber Gier 
zu. umſtaͤndlich ſeyn wuͤrde. 


4. Seitdem die Hiſtoriograbhie in der Deuts 
ſchen Litteratur fih fo ſehr gehoben, ‚haben auch 
Reiſebeſchteibungen und ſtaciſtiſche Werke 

in 
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in deutſcher Soprache eine aſthetiſche Cultur erhal⸗ 
gen, vonder ſie vorher weit entferne waren. Eines 
dee erften in dieſer Hinficht fich auszeichnehden Werke 
maren die kecken Briefe eines reifenden Sram 

zofen von dem Schweizer Risbeck. Das ftati- 
fifche Parallelgemaͤhlde England und Staliem, 
von Archenholz, wurde übertroffen durch die Na de 
richten über England und Wales von dem- 
‚früh verſtorbenen Profeffor Goͤde zu Göttingen, 
Eine Reife nach Italien wie die von dem Gras 
fen Friedrich $eopold von Stolberg, dem 
Dichter, batte man vorher auch in deutſcher Spras 
che nicht gelefen. Zu diefen elegant gefchriebenen 
erbnographifchen und ftatiftifchen Werfen kamen meh⸗ 
rere MReifebefchreibungen von Karl Gottlob Kütk 
ner, ber als Begleiter reifender Engländer einen 
geoßen Theil von Europa gefeben hatte. Die Dichs 
terin Frau Emilie Harmes, vorher von Ber 
lepſch, lieferte anziehende Darftellungen von Schott 


Iand:in ihrer Saledonia. Zu den fchönften Länder 


und Sittengemäßlden in deutfcher Proſe gehören die 
des beruͤhmten Reiſenden Alex ander von Hum⸗ 
boldt in dem allgemeinen: ‚Theile der Befchreibung 
feiner Reife nach Südamerika. Die Cultur diefer 
Art von Profe har fich feit dem Anfange des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts bei den Deutſchen ſo verbreis 
tet, daß felbft in. mehreren Zeit: und Flugſchriften 
Meine Laͤnder⸗ und: Reifebefchreibungen fich finden, 

Die, die Flüchtigfeit abgerechnet, auch von ber aſthe⸗ I 
tigen Seite ſi ch empfehlen, J 


5. In der oratorifchen Proſe hatten die 


Deutfchen weniger. Verſaͤumtes nachzuholen, nach 
‚dem die Kanjelberedſamten Mosheim ſchon vor 


\ 
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dem Jahre 1770 die großen Fortſchritte gemacht 
» hatte, deren im vorigen Buche gedachte if. Zur 
Entwickelung einer andern Art von-eigentlicher "Bes 
zebfamfeit, außer der. chriftlich : religiöfen, gab es 
aber in Deutfchland bis auf die neueften Zeiten 
Feine Veranlaſſung, außer wo Gedächtnißreden und 
Lobreden gehalten werden follten, „unter denen aber 
aud feine vorzugsweife bier. zu nennen iſt. Ems 
gel's Lobrede auf den König von Preußen Frie—⸗ 
drich IT. ift oben mic den Abrigen profaifchen Schrifs 
sen ihres Verfoffers angeführt worden, . Ein. Berfuch 
von Fichte, zurch gedruckte Reden an die delut— 
ſche Nation dieſe Nation mit ſich ſelbſt und ihrer 
Beſtimmung bekannter zu machen, mußte feinen 
Zweck bei allen Leſern verfehlen, die nicht ſchon an 
philofopbifche Speculation und. eine der fichtiſchen 
aͤhnliche Abſtraetioius methode gewoͤhnt waren. In den 
neueſten Zeiten iſt der Ton mehrerer politiſchen 
Schriftſteller in Deutſchland oratoriſch genug gewor⸗ 
den, nur noch nicht auf eine ſolche Art, daß in der 
Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur etwas davon zu mel⸗ 
den waͤre. 

Welchen unter den deutſchen Kanzelrednern 
aus dem letzten Viertel. des achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts und . den erfien Decennien des neunzehiten 
der erfie Ehrenplatz anzumeifen ift, und in weichem 
Verdhaͤltniſſe die. gefchägten Predigten von Rein⸗ 
Dard, Zollifofer, Maregoll, Ammon, Nie 
meper, und Audern, zu den älteren von Mosheim, 
‚Cramer, Sack, Spalting und Jeruſaleni ſtehen, 
müffen die Homiletifer entfcheiden.. Bei Feiner neues 
zen Nation werden eine folche Menge von Predigten 
gedruckt, wie beiden Deutſchen. 


a | Gros 
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Große DWeränderungen haben fi in- ber 
Aeſthetik und der aus ihr entfpringenden Kritik 
. während Diefer legten Periode der deutſchen Litteras 
tur ereignet. Uber die Geſchichte des merfwürdigs 
ſten Theils diefer Veränderungen. ausführlich zu er⸗ 
zäblen, zieme nur dem, "der nicht felbft als Partei 
iu den Streit über die Prineipien verwickelt iſt, der 
‚unter. den deutſchen Wefiherifern noch nicht einmal 
auf einen Vereinigungspunet hindeutet. 


Bis zum Jahre 1790 hielten fi fi 6. die deut 
Ichen Aeſthetiker noch an das alte Princip.der Nach: 
ahmung der Natur, oder an das baumgartenſche 
-Vollfommenfeitsprincip, - oder an das Teflingifche 
Princip der Natuͤrlichkeit, oder fie feßten an bie 
Stelle diefer Principien mancherlei Röflerionen, dig 


auf Aürzerem Wege zum Ziele zu führen. fehienem 


Sm Ganzen galt. die Aeſthetik nicht ſehr viel ‚bei 
der jüngeren: Generation in Deutſchland, fo Tarige 
Die fogenannten Sturm: und Dranggenies den Ton 
angaben, die in den Regeln nur Hinderniſſe zn fe 
ben glaubten, duch ‚angeborne Kraft den Gipfel 
Des Parnaſſes zur erfleigen. Aberder von ihnen 
‚verfportete Batteux wurde beffen ungeachtet auf den 
öffentlichen Sehranftalten, wo man Unterricht in deu 
Grundſaͤtzen der ſchoͤnen Kunft und Litteratur ertheil⸗ 
se, fleißig benutzt. Engel's Theorie der Dich⸗ 
tungsarten, aus deutfhen Mufteen ent 
wickelt, vom Sabre 1783, und ein Fragment ge 


blieben, follte nur die Dichtungsarten, die man auf | 


gutes Gluͤck an einander zu reihen pflegte, folges 
recht nad) einem natuͤrlichen Eintheilüngsprincip ords 
nen lehren. - Er theilte fie alfo erftens der Materie 


nach und weitene der Form nad ein... und glaubte 
Kk5 


auf 
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auf diefe Urt vier Claſſen, eine befchreibende, eine 

pragmatiſche, eine Didafeifche und eine Igrifche Claſ⸗ 
fe, herauszubringen, in denen durch Unterabeheiluns 
‚gen jeder möglichen Dichtungsart ein Platz angewie⸗ 
fen werden ſollte. Die neue Theilungsiehre ‚wurde 
feht gelobt, fand aber doch in wenige andre: Tbeo⸗ 
zien Eingang. Engel's oben ſchon angefuͤhrte Mi⸗ 
mif, voll feiner pſychologiſcher Bemerkungen, ging 
zunaͤchſt nur die Schauſpieikunſt an, und brachte 
nach ihrem Natuͤrlichkeitsprincip die allgemeine Theo: 
zie Des Schönen um feinen "Schritt weiter.“ Das 
befte Lehrbuch zum Unterricht . in den Anfangg 
Hründen der allgemeinen Theorie der fchönen Künfte, 
‚ befonders der: Poeſie und. Beredfamkeit, wurde ges 
$chrieben von Sodann Joachim Efhenburg, 
. geboren im Sabre 1743, feit. 1773 Profeſſor am 
Kollegium Carolinum zu Braunfchweig, einem febe 
werdienſtvollen Gelehrten, der in ſeiner Jugend auch 
als Dichter bekannt geworden war, und noch in ho⸗ 
hem Alter nicht aufgehoͤrt hat, als Lehrer und 
Schriftſteller zur Bildung des Gefhmads, zur Er 
weiterung der fihönen Litteratue, und zur Werbrek 
- ung mannigfaltigeer Kenntniffe gemeinnüßig mitzu⸗ 
wirken. Sein Entwurf einee Theorie und 
Litteratur der Schönen. Wiffenfchaften, wie 
der Titel in der erfien Ausgabe von 1783 lautete, 
bat auch das- Glück gehabt, nachdem ganz andre 
Theorien in Umlauf gefommen. find, durch wieder⸗ 
bolte Auflagen: in feinem Wirkungskreiſe fich. zu bes 
Baupten. Nicht fo: beliebt, aber doch auch gefchäßt 
wurde Eberhard's Grundriß der "Theorie 
und Gefchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
yom Fahre 1783. Mit Verlangen erwartete man 
die ausführliche Aeſthetik diefes Schrififtellers , Fi 
wir. | fi 
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fih bis zum. Sabre 1803 verſpaͤtete. Andre tebrr 
bücher in diefem Fache,. zum Beiſpiel König’s. 
Pbiloſophie der ſchoͤnen Künfte, vom Jahre 
3784, Steinbart’s.. allgemeine Theorie 
ſaͤmmtlicher ſchoͤnen Künfte, beſonders der 
Tonkunſt, vom. Jahre 1785, und der in demſel⸗ 
ben Jahre gedruckte Grundriß der Theorie und: 
Geſchichte der Schönen Wiffenfhaften von. 
- Meiners,.Profefjor zu Göttingen, wurden weni⸗ 
ger bemerft 2), . Sn allen diefen Jehrbächern wurde . 
auf.das baumgartenſche Bolllommenbeitsprincip;  Dae: 
ſo Vieles fuͤr ich zu haben ſchien, mehr oder ments 
ger rRuͤckſicht genommen. 


Die aͤſthetiſche Kritik ſuchte indeſſen in Zeit⸗ | 
ſchriften und öffentlichen Blättern den, Gang fortzu: 
gehen, auf den teffing und nach ihm ‚Herder fie ges 
führe hatten. In der Leipziger Neuen Biblig 

the? der ſchoͤnen Wiffenfhaften und freien 
Künfte, die an die Stelle der älteren, getreten war, 
Wurde ‚unter der feitung von Weile, mancher, nüßs, 
liche Beitrag zur Bildung des Gefhiyadg geliefert. 
Die litterariſchen oder bibliographifchen:.Zufäße jir 
Sulzer's aͤſthetiſchem Woͤrterbuch von dem jene 
mann von Blanfenburg, der fchon durch eine; 
Abhandlung Ueber den Roman, vom Jahre 
1774, als äfthetifcher Schriftſteller bekannt ‚gewors: 
den war, Eonnten zur Bildung des Geſchmacks nichts: ° 
nuͤten, weil dieſer fleißige Litterator, n nur ur vuf Voll⸗ 


ſtaͤn⸗ 


4) Wen intereſſet, ein sehn vofftändiges Verzeich⸗ 
niß auch der Übrigen hierher gehoͤrenden Beiträge. zur 
Aeſthetik kennen zu lernen, wende ſich an. .Erfh'$ 
Handbuch der denefhen Lirtteratür, Abtheid 

ng: Schöne Küänfte, zu Anfange. 
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ſtaͤndigkelt der Notizen bedacht, Gutes, Schlechtes, 
und Mittelmaͤßiges durch einander aufhaͤufte. Aber 
ein andrer und ſpaͤterer Nachtrag zu Sulzer's Woͤr⸗ 
terbuche, die Charaktere der vornehmſten 
Dichter aller Nationen, von mehreren Ver— 
faſſern, warf hier und da auf die Verdienſte meh⸗ 
teree Dichter ein neues Licht. Beſonders zeichne: 
sen firh in diefee Sammlung. einige ‘Beiträge von 
den gefchäßten Philologen und Altertbumskennern, 
Manſo in Breslau, und Jacobs in Gotha, vor 
"andern: voreheilbaft aus. Ein ähnliches Werk find 
die. (hen im Jahre 1780 berausgefommenen, nicht 
Scharf gezeichneten, aber dach in mancher Hinſtcht 


| - beachtenswerthen Charaftere deutfcher Dich⸗ 


ger und Profauſten von Earl Auguf Kuͤtt⸗ 
ner, Profeſſor am Gpmmafum:zu Mitau in Eur: 
land, der: tiche: mie feinem Napmensgenoffen ; dem 
Dreiftbefchreiber, u verwechſeln iſt. 


Bei dieſer Art von Aeſthetit und atieit ſchien 
man in Deutſchland, wie in andern Laͤndern, fie 
ben bleiben zu wollen, als im Jahre 1790 durch 
Die Krätikeder Urtheilungsfraft von Kant 
eine aͤhnliche Revolution in dee Theorie des Schönen, 
wie nicht lange vorbee durch die Ktitif der reinen 
Vernunft von .demfelben großen Verfaſſer in ber 
eigentlichen Philofophie, zum Theil unmittelbar ber 
- wirft, zum Theil veranlaßt- wurde, Daß Kant, 
der die Phildfophie in ifrem ganzen Umfange zu 
reformiren unternommen hatte, auch die Aeſthetik 
nicht uͤberſehen würde, ließ ſich um fo mehr erwars 
ten, da es ſchon ſechs und zwanzig Jabhr Früher 
Durch feine oben angeführte Abhandlung über das 
Erpabene und pin. gezeigt San, da ihm — 

tu⸗ 
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Studien nicht gleichguͤltig waren. Einige Kantia⸗ 
ner, unter ihnen der ſcharfſinnige Reinhold, hat⸗ 
ten ein Princip der Geſchmackslehre aus der. kan⸗ 
tifhen Philofophie vorläufig abzuleiten verſucht. 
Kanes Kritik der Urtheilskraft überrafchte aber 
durch ihre Eigenthuͤwmlichkeit die Kantianer felbft. 
- Die. Wiffenfchaft, Die unter Diefem neuen Titel 


auftrat, ein Mebenzweig der Kritik der reinen Ber: 


nunfe, knuͤpfte Lehren zufammen, die bis "dahin 
Leine Beziehung auf einander zu haben gefchienen 
. Hatten, bie allgemeine Theorie des Schönen und eine 
Kritik der phyſiko⸗theologiſchen Verſuche, aus den 
zweckmaͤßig feheinenden Einrichtungen der Natur das 
Daſeyn Gottes zu beweiſen. Denn die von Kant 
fo genannte Urtheilsfraft, Die er zwiſchen den Ver⸗ 


ftand und die Vernunft geftellt hatte, wurde von“ 


. ähm in eine eeflectirende und eine fubfumirende einges 
heil. Wo uns ein Gegenſtand als zweckmäßig 
anfpricht, während wir doch feinen beftimmeen Zweck 


‚in der Natur Diefes Gegenftandes erkennen, da es. -. 


zeugt in uns, nach Kant's Lehre, die veflectirende 
Uirheilsfraft, die auch da Zwecke ſucht, wo fie 
feine finden fann, das Gefühl des Schönen. Die 
unerhoͤrte Erklärung der Schönheit, fie fey nichts 


‚anders als Zwecfmäßigfeit ohne Zweck, fchien 
auf diefe Art Begründer. Auf die Kritik erhielt Diefe _ 


neue Erflärung des Schönen feinen ünbedeutenden 


Einfluß; denn nah Kanes Lehre ift das reine Ges 


ſchmacksurtheil, wie er es nenne,” nicht nur 
nicht ſinnlichen Urſprungs; es iſt auch von Reiz 
‚and Ruͤbhrung unabhängig und ganz und gar auf die 
reine Form eines fchönen Gegenſtandes beſchraͤnkt. 


Die auf diefe Art deducirte Geſchmackskaͤlte ges. 


fiel mehreren. Kritikern ungemein... Schiller, der in 


. ‚ / 


ihr 


J 


Empfindſamteit, wie er es nannte, in Ueber: 


l 
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J ihr eine überfinnliche Hoheit des Gefuͤhls zu erken⸗ 


nen glaubte, poetiſirte fie ſogar in feinem Gedichte 
Das Reich der Formen. Wer aber auch durch 
Kant’s- Erklärung des eigentlichen Schönen nicht Be 


| . friedige wurde, Fonnte doch der neuen Theorie des 
Erhabenen beipflichten,; denn daß das fo oft vers 


kannte Gefühl des Erhabenm auf der Idee des 
Unendlihen im menfchlichen Geifte ruhe, war kaum 
zu bezweifeln, nachdem Kant aufmerffam darauf 
gemacht hatte. Auch über das Komifhe fand man 


neue und feine Bemerkungen in dieſer Kritik der 


Urtheilskraft. Aber ſehr vieles blieb den Aeſtheti⸗ 


kern, die ſich zu den kantiſchen Principien beken⸗ 


nen wollten, noch zu thun uͤbrig, da Kant mehr von 
der Schönheit der Natur, als der Schoͤnheit der 
Kunſt, gefprochen, auf die Verſchiedenheit der ſchoͤ⸗ 


nen Kuͤnſte nur im Vorbeigehen einen Blick gewor⸗ 
fen, unter den ſchoͤnen Kuͤnſten die Muſik ziemlich 


tief herabgeſetzt, die Theorie der Dichtungsarten 


nicht einmal beruͤhrt, und uͤber die Beredfamfelr 
beſonders unguͤnſtig geurtheilt hatte, | 


Gegen das alte Gefchmacksurcheil nach dem 


Bantifchen Princip des Schönen firäubten fich dieje⸗ 
nigen Kantianer, die den Antheil, den die Sinne 
nnd das Herz; an der Bewunderung fo manches 
fhönen Kunſtwerks und auch der Naturſchoͤnheit 


nehmen, fich nicht rauben laffen wollten. Unter 
ibnen war Earl Heinrih Heidenreih, Pros 
feſſor zu Leipzig, auch durch andre Schriften als 
pbiloſophifcher Kopf und als Dichter bekannt, der 
erfte, der in feinem Syſteme der Aeſthetik den 
Fantifchen SFormalismus mit einem : Princip der 


ein 


4 
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- einftimmung zu beingen fuchte. ‚Aber ſchon dieſes 


Wort war hinreichend, die meiſten übrigen Kantia⸗ 


“ner gegen ihn einzunehmen, und den guten Gedane 


: ten, die fein Buch enchält, den Eingang. in die 

vordeingende neue Theorie zu verfperren. : Es war 
auch gerade die Zeit, als der Glaube an Kanes 
Unfebibarfeit in der. Bantifchen Schule feine aͤußerſte 
Höhe erreichte. Bald folgte eine lange Reihe vom 
Lehrbüchern, Abhandlungen und andern Schriften zue 
Vertheidigung, Verbreitung und Erweiterung der fans 
tifchen Geſchmackslehre. Und doch ſtimmten dieſe 

Kantianer in ihren Syſtemen der Ueftperif eben fo: 
wenig unter einander überein, als in der Auslegung: 
. mehrerer andrer Lehren des Oberhaupts ihrer Schule. 
Aufmerffamfeit verdienten die in diefe Reihe gehoͤ⸗ 
renden Schriften von Lazarus Bendavid, eines. 
Gelehrten ‚von jüdifcher Nation in Berlin, befons- 
ders feine Beiträge zur Kritit des Ge 


ſchmacks und fein Berfuch einer Gefhmadss | 


lehre, ‘von den Jahren 1796 und 1757; das. 
Handbuch der Aeſthetik vom Profeffor Heus' 
finger in Dresden, um dieſelbe Zeit gebrucktz 


der Entwurf der Aeſthetik vom Doctor Misc: 


haelis in Leipzig; die Lehrbücher der Kritik. 
des Geſchmacks von Carl Wilhelm Snellz 
die Aftberifchen Artikel in Mellin’s Wörters 
buche der Fritifchen Philoſophie; und noch 
einige andre diefen ähnlichen Werfe, unter denen 
Deibrüd’s Abhandlung über das Schöne, 
durch Beiſpiele aus deutſchen Dichtern erläutert, 
‚vom Jahre 1800, eins der legten iſt. 


Gegen: diefe Fantifche Umbildung der Aeſthetik 
ſchien der Philoſoph Eberhard, als uiid Fin 
Kun | ahre 


I 
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Sabre 1803 feine ausführliche Aeſthetik in Briefen 
herauskam, fo gleichgültig Heblieben zu ſeyn, als 
ob fih kaum der Mühe ohne, davon zu reden. 


Treu den Altern Principien, befonders dem baums 


gartenſchen, ſuchte er fie nur auf eine recht faßliche 
Are in einen angenehmen Style durch Beifpiele und 
andre Wendungen von neuen zu verbreiten, Micht fo 
ruhig ließ ſich Herder, der bier noch ein Mal bes 
fonders zu nennen ift, über die Geſchmackslehren 
Kant's und feiner Schule vernehmen. Der fonft 
fo liberale Denfer Fonute auch diejes Mal niche vers 
bergen, daß, wenn er, was felten ſich ereignete, 
Seidenfchaftlich gegen einen Schriftfteller eingenom⸗ 
men war, feine Kritik weit über die Grenzen der 
Gerechtigkeit binausfchweifte. Wie er. durch "feine 


Metakritik zu bemeifen geſucht hatte, daß Kanı’s 
Kritik der reinen Vernunft ein Gewebe von leeren 
Subtilitaͤten und Abfurdiräten fey, ſo zergliederte er . 


in feiner Kalligone, die im jahre 1800 erfchien, 
Kant's Kritif der Urtheilskraft als eine Geſchmack⸗ 
loſigkeitslehre, wie es noch Leine gegeben babe, mit 
einer Heftigfeit und Bitterkeit, als ob zur Ehre des 
gefunden Menfchenverftandes diefe Lehre von Grund 
sus vertilge werden müßte. Viele treffliche, ihm 
eigne Bemerfungen über Schönheit und Kunft bar 
Herder in diefer Kalligone niedergelegt, aus deren 
polemischen Theile wenig. zu lernen ifls Zur Ent 
fcheidung des Streits über die Prineipien Eonnte er 
Durch diefes Buch nicht mehr, als u feine fra: 
heren Abhandlungen über aͤſthetiſche Gegenftände, 
beitragen, weil das herderifhe Humanitätsprin: 


mal eine ſkeptiſche Unterſcheidung der allgemeinen 
Begriffe. von Wahren, Guten und Schönen zuläßt. 
—F a 


« 


eip in einem Gefühle fich verliert, das Faum ein: _ 
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- Da der Glaube an Kanı’s Unfehlbarkeie in - 
der. Pansifchen Schule feldft erſchuͤttert war, mags- 
ten num auch andre philofophireude Köpfe, die nicht, 
wie. Eberhard und Herder, den ganzen Kantianis⸗ 
mus verwarfen, in ihren Grundfägen der Aeßhetik 
von dem Stifter. der neuen Schule, mehr oder wer . 
niger abzumweichen. Die fcharflinnigen Aeſt het ie 
ſchen VBerfuhe von Wilhelm von Hum—⸗ 
Boldt, nachher preußifchem Staatsminifter, ‘Öruz 


der des berüßmten Reifenden und großen Naturfors | 


ſchers Alerander. von Humbolde, dürfen in diefer 
Meibe nicht überfehen werden. Auch die Roͤmi⸗ 
fhen Studien .von Earl Ludwig Fernow, 
der. zugleich Mahler war, aber die Kunft mie bee 
Wiſſenſchaft vertaufchte, und mehrere Jahre in Ita⸗ 
kien füch aufhielt, gehoͤren hierher. Unter den Lehre ' 
buͤchern der Aeſthetik ift in eben diefer Reihe der 
VBerfuch. einer ſyſtematiſchen Encnflopädie 
dee ſchoͤnen Künfte, vom Profeflor Krug is 
Leipzig, zu nennen. Auch Gruber’s, Profeflors 
in, Wittenberg, dann in Halle, Tateinifch gefrhries 
bene Aeſthetik in. der Form einer Differration, vom 
Sabre 1803, verdient ebrenvolle Erwähnung. 
Aber alle diefe und andre ihnen Abnliche Weis 
träge zur Theorie des Schönen entzogen dem kanti⸗ 
ſchen Geſchmacksprincip nicht Das Anſehen, das es 
anter den bdeuffchen Aeſthetikern behauptete, bis 
eine neuere Modepbilofophie, deren fihon einige 
Mal in diefer Abtheilung der Gefchichte der fchör 
nen Litteratur hat gedacht werben müflen, die fans 
tiſche verdraͤngte. Die neue Schule, die ihre übers 
fhwänglihe Wiſſenſchaft aus einer von ihr fo ges 
nannten Unfhauung des Abfoluten ober Uns 
Bouterwek's Bei, d. ſchoͤn. Redet. XI. B. I end 
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endlichen zu fchöpfen unternahm, übertrug ihr 
merfwürdiges  Unendlichfeitsprineip auch in 
die Aeſthetik. Diefem Princip gemäß erfchienen nun 
alle fchönen Künfte, befonders aber die Poefie, in 
einem ganz andern Lichte, als bisher. Die fchöne 
Kunft überhaupt follte von der einen Seite di Phis 
Iofophie als Urwiffenfchaft und mie ihr die Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt, von der andern Seite die Melis 
gion, im Unendlichen fchwefterlich umarmen. Poeſie, 
Philoſophie, und Religion follten im Grunde einer: 
fei feyn. Das Schöne, lehrte die Schule, fey 
nichts anders als das Umendlihe im Endlis 
hen. Dach einer im Geifte diefer Schule verfaßs 
ten Kunftlebre des gelehrten und fcharffinnigen 
Philologen, Profeffoes AR in Landshut, vom Jah⸗ 
re 18065 , verhalten fh Wiffenfchafe, Religion und 
Kunft fo zu einander, daß die Wiſſenſchaft oder 
Philoſophie die Anfhauung und Erfenntniß des 
Endlichen im Unendlichen, die Religion Anſchauung 
des Unendlihen im Unendlihen, die Kunſt aber, 
nämlich die fhöne, Anſchauung und Darftellung 
der abfoluten Harmonie des Endlichen und Unends 
lichen feyn fol. Die Trinieät der Kunſt, der Wiſ⸗ 
fenfchaft und der Religion ift in diefem Buche auch 
durch einen Triangel verfinnlicht, Wer dieſen und 
ähnlichen Lehren nicht huldigte, wurde von der neuen 
Schule zu dem Volke der Platten gezäple, 
die des Talents zur Philofophie und des wahren 
Gefuͤhls des Schönen in gleichem Grade ermangeln. 
Mas aber im Geifte diefer Schule geſagt und ges 
Dichtet wurde, hieß genialifch. Je ſeltſamer, 
außerordentlicher, eccentrifch » wigiger bie Einfälle 
waren, durch die ein Anhänger der neuen Lehre 
den andern zu überbiesen verfuchte, ‚deflo mehr wur 
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de fein Genie bewundert. In den Apborismen 
über die Kunft von dem übrigens geiftvollen Pros 
feffor Goͤrres, vom Sabre 1804, wurde die Kochs 
kunſt die “Plaſtik des Fluͤſſigen“ genannt, und 
die Parfuͤmirkunſt die Muſik der Düfte.” Fries 
Deich von Schlegel, ein Schriftſteller, der feine 
Uebereilungen durch mehrere fhägbare Werke mies 
der gut gemacht bat, Fonnte damals, als er noch 
die neue Mode mirmachte, die Baufunft eine 7’ ges 
frorne Muſik“ und den Gefchichefchreiber einen 
ruͤckwaͤrts gekebrten Propheten“ nennen. Aber 
die wichtigſte Angelegenheit dieſer neuen Aeſthetiker 
war, den Myſticismus ihrer Unendlichkeitswiſſen⸗ 
ſchaft mie der neu erwachten Romantik zu vers 
ſchmelzen, die von einer andern Seite vorgedruns 
gen war. Diefes Zufammentreffen tranfcendentaler 
und romantifcher Begriffe war nicht ohne Gewinn: 
für die Kritif. Man lernte, beſſer, als vorher, 
einfeben, daß der Myſticismus feine ihm eigne Art 
von Poefie hat, die nicht gering zu fchägen ift; daß 
das Nomantifche in der Kunft, auch wo es von 
den Geſetzen des griechifchen Geſchmacks weit ab: 
weicht, darum nicht verwerflich ift; daß überhaupt 
die Kritik, um. Fortfcheitte zu machen, ihren Ge⸗ 
fichtsfreis erweitern und nicht bei den von den Wer⸗ 
Ben. des griechifehen und römifchen Alterthums ab: 
ſtrahirten Geſchmacksregeln ſtehen bleiben muß. 
Aber man ging nun auch ſo weit, zu behaupten, 
die romantiſche Kunſt des europaͤiſchen Mittelalters 
fey in ihrer Art: eben. fo chaſſiſch, als die grie—⸗ 
chiſche. Die. großen italienifhen Mahler und Dich⸗ 
ser, die durch Vereinigung des romantifchen Geiftes 
mit der Eleganz antifer Formen ein neues Zeitalter 
ſchuſen ſollten nun son tür Gefgmactauerberber | 
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angeſehen werden. Die auffallendſten Verirrungen 
des Genies auf dem romantiſchen Wege ſollten, al⸗ 
len bis dahin angenommenen Regeln des guten Ge⸗ 
ſchmacks und ſelbſt dem geſunden Menſchenverſt ande 


‚jum Trotz, bewundert und nachgeahmit. werden. 


- 


Dergleichen Grundfäge in Umlauf zu bringen, be 
muͤhte fich unter Andern der Profeflor Auguft Wils 
beim von Schlegel, in deſſen kritiſchen Schrif⸗ 
ten aber auch mehrere gute Gedanken ſich finden. 
Zu den Princivien der Kritik bar er noch das Peins 
eip der Bergötterung und das Princip der Vers 


 Böhnung binzugefüge, je nachdem ein Dichter oder 
andrer Kuͤnſtler das Gluͤck, oder Unqgluͤck hatte, 
ihm ju gefallen, oder zu mißfallen. Auch in deut: 


ſche Litteraturzeitungen hat diefe Art von Kritik Eins 
gang gefunden, 


In der erefflichen. Vorſchule der. Mefthes 
tif von Richter, genannt Jeau Paul, erfennt- 
man denſelben tief blicfehden und fein veflectirenden 
Geift, der feinen Romanen und übrigen Schriften 
auch für Leſer, die noch lieber unterrichtet, als uns 
terhalten feyn wollen, einen. bleibenden Werth giebt. 


Im Streite mit der neuen Unendlichkeitslehre 
und: dee iberfliegenden Romantik entwickelte fich die 
Aefiheri des Verfaſſers diefer Gefchichte Der Poefie 
und Beredſamkeit. Er bat den fitterarifchen Theil 
feiner Lebensgefchichte in feinen Kleinen Schrif 
sen felbft erzaͤhlt; und nur darum erwähnt er bier 
noch ein Maf feiner felbft, weil die Gefchichte feis 
nes Geiftes vermurben laſſen fännte, daß er aus 
Widerwillen gegen alle Phantafterei und Verzerrung 
nicht ganz gerecht gegen die Beſtrebungen der neuen 
Kun und Wiſſenſchaft geweſen nachdem er in ſei⸗ 
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nem reiferen Alter einfehen gelernt hat, wie weit 
er felbft in der Sere ging, als er in feiner Jugend 
durch Verſe, Romane, und Theorien, die immer 
siefer in Vergeſſenheit zu finfen verdienen, gegen die 
Geſetze der Kunft und der Wiffenfchaft fehle, Daß - 
die Schriftfieller aus der Schule, gegen deren :Ans 
- maßungen laut fich zu erflären er fein Bedenken 
ug, ihm Verftand und Geſchmack zugleich abfpras’ 
chen, mußte ihn weniger befremden, als, daß eis 
nige von ihnen fo großmüchig dachten, ibm doch - 
Das MWerdienft eines, geiftlofen Compilators einzus ' 
räumen. indem er jeßt von den Leſern dieſes 
Werks Abfchied nimmt, kann er nicht umhin, noch. 
ein Mal zu bedauern, daß er vor zwanzig Jahren, 
als er, aufgefordert, die viel umfaffende Arbeit unz' 
ternahm, noch nicht genug vorbereitet war, um Die 
Verbindung, in der die neuere Poefie mit der Lit⸗ 
teratur des Mittelalters flieht, gehörig nachweiſen 
zu koͤnnen. 5 . 7 
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